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„Wo iſt die Straße Sanct-Marien am Capitol?” 
fragte ein junger Mann im Reiſekleid eine muntere 
vollwangige Kölnerin, die eine Art. fliegender Haube, 
Kappesblättchen genannt, auf dem glattgefcheitelten 
und in einer einzigen vollen Welle zufammengehaltenen 
Haare trug. 

„Da jehn Se durch dat Pförtchen und dann rechts.” 

Rudolph dankte, ging dur das in byzantinifchem 
Styl gebaute Pförthen und trat dann in die von ihm 
genannte Straße Es war in den erften Tagen des 
September& 1841, deſſen ſommerliche Kraft für die 
regneriſchen Tage der eigentlichen drei Sommermonate 
zu entſchädigen idhien. Heiße Mittagsruhe lag auf ver 
Straße, an deren einen Seite eine Reihe von Bäumen 
ftand. Rudolph ſtand eine Weile ftill ſich erholend. 
Mit befonderer XTheilnahme betrachtete er diefe ganze 
Umgebung: bier ging fein Freund Karl in Freud 
und Leid aus und ein, Alles umher hatte ihm eine 
Weihe, denn der Blid des Freundes hatte darauf ge- 
ruht. Rudolph fühlte eine nie gefannte Aufregung 
feine ganzen Innern, feine Pulfe zitterten, feine Wan— 
gen glübten, e3 war ihm, als ob er plöglih in neue 
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Zebenzluft gehoben wäre; das war mehr, al3 das Wie— 
derjehen feines innigjten Jugendfreundes in ihm an- 
fachen konnte, und doch konnte es nichts anderes fein; 
feine Hände in einander legend, gleih als ob er bie 
Hand feines Freundes dazmwifchenfaffe, ſprach er zu fi: 
„jelig, wenn du ihn miederfindeft, wie du ihn einft 
gefunden, und ift er anders geworden, die Liebe joll 
fih gleich bleiben.” 

Er hatte die Hausnummer gefunden und trat in 
da3 Haus, er las den Namen feines Freundes Dr. jur. 
Karl Meurer an einer Thüre, er Elopfte an, Niemand 
öffnete, er klopfte mehrmals an allen Thüren, fie blie- 
ben verjchlofien; unmwillig ging er den Hausflur auf und 
ab, er vernahm nichts al3 den Schall feiner Tritte, 
er überlegte, was er nun in der fremden Stadt begin- 
nen jole. „Das Schidfal will's nicht und eg ift nicht 
gut,” fagte er fih, „daß wir in unferen Mannesjahren 
und in jo jünglinghafter Aufgeregtheit wiederjeben ; 
diefes ftürmifche Braufen muß erft in mir verklingen.” 
Er ftand an die Pfofte der Hausthür gelehnt und blidte 
gedankenvoll drein. Eben war er im Begriff mwegzu- 
geben, al3 er nochmals faſt unwillkürlich zurückkehrte 
und an die nächte Thüre Flopfte, da hörte er das 
Rauſchen eines Gewandes, raſche Schritte, ein Riegel 
wurde zurücdgeftoßen, die Thüre öffnete ſich — ein wun- 
derbar Tiebliches Mädchen mit hochglühenden Wangen, 
deren Röthe faft bis in die Augen bineinragte, jtand 
vor ihm. Wie vom Blitz getroffen ftand Rudolph ba, 
auch das Mädchen blickte ihm betroffen in's Antlig, mit 
der einen Hand hielt e3 das flatternde Bujentuh um 
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den halbentblößten Nacken feſt, in der andern Hand 
hielt es ein Buch. So ſtanden die Beiden eine Secunde 
ſtumm einander gegenüber, endlich gewann Rudolph 
die Faſſung wieder und fragte: 

„Wohnt hier nicht Frau Meurer?“ 

„Ja, ſie iſt ausgegangen.“ 

„Und Herr Dr. Meurer?” 

„Mein Bruder iſt auf dem Handelsgericht, er kann 
aber jeden Augenblid kommen.“ 

„Sie find alfo feine Schweiter? das ift mir lieb,” 
fagte Rudolph rafh, „ih bin fein Freund, Sie er- 
lauben wohl, daß ich ihn erwarte,” jeßte er eintretend 
binzu. 

Das Mädchen war verblüfft und blidte fchüchtern 
zur Erde, zaudernd hielt es die Klinfe der Thüre in 
der Hand und zudte fihtbar zufammen, als fie in 
das Schloß fiel; noch einmal ſchlug es die Augen auf 
und jhaute fragend und verlegen auf den Mann, aus 
deſſen Antlit eine fo feltfame milde Beweglichkeit und 
fihere Treuberzigfeit blickte. Ohne e8 zu wiſſen, nickte 
das Mädchen bejahend. 

Rudolph fette fih nun von der Reife ermüdet und 
von der Aufregung angegriffen auf einen Stuhl, das 
Mädchen legte das Buch offen auf das Nähtiſchchen und 
fegte fih, unruhig umberblidend, auf die Tribüne am 
Fenſter. 

„Sie wohnen bier in einer Straße von welthiſtori⸗ 
ſchem Namen,“ begann Rudolph. „Sanct:Marien am 
Capitol, das begreift die beiden größten Perioden ber 
Weltgeſchichte in ſich.“ 
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„Bir wohnen aber hinter Sanct-Marien am Ca: 
pitol,” fagte das Mädchen, verlegen aufftehend und fich 
gleich wieder ſetzend. 

Der einfache Treffer diefer Ermwiderung machte das 
Antlitz Rudolphs noch heller Teuchten.- 

Eine Paufe war eingetreten, da3 Mäbchen nahm 
die vor ihm liegende Stiderei zu Hand und wollte die 
Nadel einfädeln, aber die Hand zitterte; es preßte bie 
Lippen ein und athmete tief, dann legte es den Sei- 
denfaden in da3 vor ihm aufgefhlagene Bud und 
dieſes auf das Sims. 

„Ich babe Sie in der Xectüre geftört, “ fagte Ru: 
dolph, „darf ich mwiljen, wen ich verbrängte?” 

Gleih als müßte das jo fein, reichte das Mädchen 
Rudolph das Buch und jah dann verwirrt zum Fenfter 
hinaus. 

„Ah! Münchhaufen von Immermann, das ift ein 
berrlihes Buch!” Er ſchlug das Blatt auf, wo ber 
Geidenfaden lag, e3 war die Stelle, wo Lisbeth und 
der Jäger fich einfam in der Kirche eingefchloffen fin- 
den und ſich überftrahlt von Gottes heiliger Sonne am 
Altare trauen, Rudolph konnte fein Wort mehr fpre: 
chen, e3 däuchte ihm eine wunderbare Fügung, ein 
gnadenreiches Symbol, wie er fich bier faft ebenſo mit 
einem Mädchen zufammen fand, beffen erſter Blick in 
feinen tiefften Seelengrund gedrungen war; wie gern 
wäre er ihr um den Hals gefallen und hätte gerufen: 
Lisbeth, meine Lisbeth! aber er hielt an fih und auf 
das Buch blidend las er nicht mehr, die Geitalten 
ftanden vor feiner Seele, er felber war dabei; er 
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athmete laut und das Mädchen blickte noch immer ſchwei⸗ 
gend nach dem Fenfter. — Zwei Menſchen, die fi 
noch nie gejehen, ſaßen bier und fprachen fein Wort, 
aber ein dritter Berjtorbener ſchwebte wie. die verflä- 
rende Sonne über ihnen und ließ ihre Seelen in ein- 
ander mwurzeln. 

Durh eine eigenthümliche Ideenverbindung jagte 
dann Rudolph wieder: „Der Tod Immermanns hat 
gewiß auch bier den tiefften Schmerz erregt.“ | 

„Wohl, aber es iſt fchredlih, wie bald ein Name 
verflungen fein kann; ein paar Tage, ein paar Wochen 
nad feinem Tod ſprach man von dem berben Berluft, 
aber dann muß die Welt immer wieder etwas anderes 
haben, und der Name des Mannes, der fo viel war 
für die Welt, wird faum mehr genannt; bei allen An- 
läffen folte man die Namen der Guten nennen und 
ihr Andenken preijen.” 

„Ich batte auch einmal dieje dee,” jagte Rudolph, 
„jede Stadt, jede Brovinz, jede Nation follte alljährlich 
ihre beilige Geſchichte recapituliven, indem man ein 
ZTodtenamt für alle guten und großen Geifter bielte; 
die Dratorien, die man faft überall jährlich aufführt, 
und die gewifjermaßen einen weltlichen Gottesdienft bil- 
den, gäben biezu den ſchönſten Rahmen.“ 

„Run? warum bringen Sie denn diefe dee nicht 
zur Ausführung? das wäre ja herrlich!“ — 

„Es ift nicht ausführbar, weil nach den heutigen 
Conſtellationen die Kirchen und Staatspolizei das Wort 
an fich reißen würde; wie wenig Namen mwürben dba 
genannt werden, und oft die beiten nit. Sodann ift 
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es aber auch nicht nöthig. Wozu fol’3, die vergäng- 
lihen Namen feitzubalten? Die Denkmale brauchen nicht 
egoiftifch in freier Luft zu ftehen, fie müfjen zu Stanb- 
fäulen eines großen Baues werden ohne meiteren An- 
fpruch als den, mit zu tragen und zu ſchmücken; wir 
dürfen nicht über Mangel an Bietät Hagen, wenn man 
zum Bau neuer SHeiligthümer alte Grabfteine ein- 
fugt; ihre Inſchriften joll man ehren, aber die fefte 
Tragkraft muß ſich einfugen lafjen zum neuen Bau; 
und verwijcht auch die Zeit einen Namen, was thut’3? 
Sit der Gedanfe, das Gefühl, das Leben eines großen 
Geiftes aufgegangen in Leben und Geift der Mit- und 
Nachwelt, fo lebt er für alle Zeiten: jede Bruft, die 
fich hebt durch ihn, jedes Herz, das ſich ftärkt durch 
ihn, lobt ihn, wenn es auch feinen Namen nicht nennt 
und nicht kennt. Gerade wie wir Gott und die Güte 
der Natur nicht bei jedem Genufje zu loben und uns 
ihrer zu erinnern brauchen: der freudige Genuß 
und das jelige Empfangen ift das befte Er- 
innern in der eigentliben Bedeutung des 
Worts.“ 

„Sie ſcheinen mit meinem Bruder ganz gleiche An— 
fihten zu haben ?” 

„Wir fanden uns in Liebe und jugendlicher Zunei- 
gung, und erkannten erjt dann mit feliger Freude, mie 
unfere Seelen ſich in gleichen Accorden bewegten, gleich 
zwei Stimmen, die verjchieden an fich, traut in ein- 
ander jchmelzen.” — 

„Die Männer find au in Freundfchaftsbeziehungen 
freier und bevorzugter, fie jtehen draußen im großen 
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Leben und erobern ſich in unabhängiger und rückſichts— 
Iojer Wahl ihre Freunde; wir Mädchen find auch hierin 
vom Zufall und der Convenienz abhängig, die ung in 
einen Heinen Kreis ftellen.” 

„Sie haben vollfommen recht, mein Fräulein, Sie 
werden mir es wohl nicht al3 Männerariftofratie deu: 
ten, wenn ich behaupte, daß Freundfchaft faft nur eine 
Männertugend ift.” 

„Zugend? das kann ich nicht zugeben, wir haben 
die Fähigkeit auch, nur ift fie nicht fo geübt und an— 
gewendet.” 

„Sie find eine ftrenge Grenzwächterin und laſſen 
feine Contrebande ein,” fagte Rudolph mit lächelnder 
Freude, „ich nehme aber bier Tugend blos in dem 
Sinne: al3 zur Entfaltung gelangte Fähigkeit. Vorerſt 
erzählt uns die Gefchichte blos von Männerfreund: 
ſchaften.“ 

„Weil eben blos die Männer Geſchichte ſchreiben.“ 

„Und wohl mit Recht,“ ſagte Rudolph, „da auch ſie 
blos Geſchichte machen; die alten Griechen waren con⸗ 
jequent, und, abgefehen von der Frauenwürde, hatten 
fie au auf dem Theater feine Actricen, die Männer 
jpielten auch die Frauenrollen.“ 

„Ich weiß nicht, wie ich dazu komme,“ fagte das 
Mädchen über und über erröthend, „ich wollte nichts 
von einer andern Stellung der Mädchen fagen; ich meinte 
nur, daß mir auch Freundinnen fein Fünnten.” 

„Aber ganz anders als Männer. Beachten Sie 
vor Allem: es ift mehr Zufall und Angewöhnung, die 
die Mädchenfreundſchaften ſchließen; eine Nachbarſchaft, 
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gewifle Gleichheit der Stände, ähnliche Beziehungen in 
der Stadt und bejonders ein altes Berhältniß zwischen 
den-Eltern und den Familien bedingen meift ihren Ur: 
fprung. Das Mädchen muß feine Freundin bald in’s 
Haus ziehen, es treten bier weit mehr Rüdfichten und 
Eingriffe der Eltern ein, als bei dem Knaben, der mit 
feinen Gefpielen in Feld und Wald und vor den Tho- 
ren ſich umbertreibt. Bei einem Mädchen ift Anftand 
und Eitte die höchſte Rücfiht der Erziehung, bei einem 
Knaben Kenntnig und Kraft; ein Mädchen von ganz 
niederem Stande kann mit einem andern aus dem ge= 
bildeten Stande faft unmöglich umgehen, ein Knabe aber 
wohl, gewifjfermaßen trägt er fein Rang: und Standes 
diplom in der Schultafhe. Nehmen Sie fodann nur 
das thatjächliche Beifpiel: bei Mädchen ift meift die 
Schweiter die intimfte Freundin, bei Männern ift fel- 
ten der Bruder auch der Freund! — Sn der Zeit der 
Ueberfhwänglichkeit, der Schwärmerei, ift die Freund: 
Ihaft zwifchen Mädchen ganz diejelbe wie die zwijchen 
Sünglingen; fie beruhen beide auf gleichem unnenn- 
barem und unbewußtem Drang. Das Mädchen wird 
in der Erfüllung feiner. Beſtimmung aus einem Fami— 
lienglied zu einem Familienoberhaupt, es find ſtets 
dieſelben jeßt nur anders gejtellten Beziehungen, in 
denen e3 gehalten bleibt; der Mann aber ift ſchon vor 
der Ehe frei von Familienbeziehungen. Eine Frau wird 
eine andere Berfönlichkeit, ein Mann bleibt als Ehegatte 
derjelbe nah außen; Männerfreundjchaften überdauern, 
wenn auch felten, doch mitunter, die Ehe, Mädchen- 
freundichaften faft nie. Die Männerfreundfchaft gründet 
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ſich auf allgemeinere Interefjen und Hülfeleiftungen, die 
Mädchenfreundſchaft hat nichts als das Berfünliche; 
mit Aenderung der Perſönlichkeit und ihrer Intereſſen 
bört fie auf, die vertraulichen Mitteilungen nehmen 
ein Ende. Der unendlich eifrige Briefwechjel zwiſchen 
befreundeten Mädchen hört fat immer ganz auf, wenn 
die Eine Frau gemorden.” 

„Sb babe aber eine verheirathete Freundin, mit 
der ih, eine Furze Unterbrehung abgerechnet, in be- 
ftändigem Briefwechjel ſtehe.“ 

„Iſt fie glüdlich ?” 

„Leider, nein.” 

„Sehen Sie, das beftätigt meine Anfiht. Nur in 
der Unbefriedigtheit, die die Erfüllung des neuen Le— 
bens gelafjen, ift die volle Rückkehr und das Anklam: 
mern an das frühere Leben in vertrauten Aeußerungen 
vorhanden.” 

Plöglih erblaßte das Antlit des Mädchens, nicht 
jowohl über dieſe Aeußerung, als indem es inne ward, 
wie e3 hier mit einem Fremden die tiefften Angelegen- 
beiten des Seelenlebens, wenn glei in allgemeiner 
Weiſe, beſprach; zwar war der Fremde der Freund 
ihre Bruders, aber es war doch mwunderbar und un: 
erflärlih, wie fie jchon fo weit gefommen waren; alle 
diefe Gedanken waren faum das Werk eine Augen: 
blides, als fich plößlich die Thür öffnete. 

„Biſt du da, liebe Mutter?” fagte dag Mädchen 
der Eintretenden entgegengehend. 

„Elifabetha,” fagte diefe und jah verwundert auf 
Nudolph, der im Tiefften zufammenzudte, als er ihren 
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Namen hörte... e8 war wirklich Lisbeth. — Schnell 
aber faßte er fich wieder, und fich vor der Mutter ver: 
beugend, jagte er: 

„Sb boffe, daß Ihr Herr Eohn Ihnen meinen 
Namen jhon genannt hat, ich bin der Gymnafiallehrer 
Braun aus *** (in Weftphalen).” 

Elifabetha blidte Rudolph mit großen Augen an, 
fie hatte fich ihn nach den Schilderungen ihres Bruders 
ganz anders gedacht. 

„Sie find mir herzlich willkommen,“ fagte die Mut- 
ter, „wir haben ſchon oft von Ihnen geſprochen, ich 
‘ babe Sie fo eben mit Elifabetha in eifriger Discuffion 
geftört; darf man fragen?” 

Elifabetha ſchaute erfchredt nad Rudolph, unmill- 
fürlich hob fie ihre rechte Hand mie abmwehrend in bie 
Höhe, dann fehaute fie zur Erde. Rudolph glaubte 
bierin einen Wink zu fehen und mit einer unerwarteten 
Unbefangenbeit fagte er: 

„Bir ſprachen vom Univerfitätsleben und feinen 
freundjchaftlichen Beziehungen, melden Reiz das für 
offene Gemüther habe.” 

Rudolph war jelig über diefe gefchidte Wendung, 
denn er glaubte ein Lächeln auf dem Antlik Elifabetha’3 
zu bemerken. In diefem ftillen Bewußtſein, gegenfeitig 
durch ein Geheimniß mit einander verbunden zu jein, 
lag für Rudolph und Elifabetha eine tiefe Gewalt, die 
fie rafh und Fühn im tiefften Innern zu einander 
gefellte. 

„Ja,“ fagte die Mutter, „Elifabethba hat den Karl 
oft darum beneidet, daß fie nicht auch Student werden 
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konnte.“ Sie fragte nun nah dem Dienftmädden, und 
ob fe 8 nah Karl geſchickt. 

„Nein, ich babe ihm erlaubt, feine Schwefter nad 
der Eiſenbahn zu begleiten.” 

Die Mutter ſchüttelte den Kopf; Eliſabetha nahm 
ihr Hut und Shawl ab, ging damit in's Nebenzimmer 
und fam nicht mehr zum Vorfchein. 

Die Mutter unterhielt fih nun mit Rudolph über 
feine Reife, ob er ſchon einmal in Köln gewejen u. dgl.; 
fie war erftaunt, daß fie faft Alles zwei-, dreimal fra- 
gen mußte, ehe Rudolph fie recht verjtand; feine Ge- 
danken fchienen abiwejend. Frau Meurer war aber eine 
verftändige und berzlide Frau, fie fragte Rudolph, ob 
er feine Eltern noch babe, und das ift ein Ton, der 
plöglih an die heiligſte Herzkammer pocht, in diefer 
trauten Frage fühlen wir den vollen Liebesruf eines 
freundliden Gemüthes, das uns willlommen beißt, wir 
find nicht mehr allein, nicht mehr fremd, alle unjere 
lieben Theueren ziehen mit ein in eine neue Herzens: 
heimath. 

Rudolph erzählte nun mit der ganzen Innigkeit 
ſeiner Seele, wie er fern vom Vaterhaus ſeinen Vater 
verloren, mie ihm eine gute Mutter und liebende Ge— 
ſchwiſter leben. | 

Da trat endlih Karl ein. 

„Fridolin! altes Haus!” rief Karl, und mit einem 
langen Kuß lagen fich die Freunde in den Armen. 
„Nun,“ fagte Karl, die Hüfte feines Freundes noch 
einmal faſſend, du fiehft reputirlih aus, die Philoſo— 
phie hat dir noch nicht alles Fleiſch von den Knochen 
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abftrahirt, du haft noch ziemlich viel Pofitives, aber 
da3 zerbrochene Hufeifen da, den garftigen Badenbart 
mache ich dir ’runter.” 

„Biſt noch immer der alte Raſeur; du hätteft fol- 
len Feldſcheerer werden, ſtatt daß du jebt deine 
Klienten ſcheerſt.“ 

Karl 309 feinen Freund bald in fein Zimmer, denn 
fie mußten ſich allein haben. Da faßen fie nun neben 
einander auf dem Sopha und rauchten Cigarren, und 
ihre Wechfelrede ſchwamm in einander mwie die leichten 
blauen Wölkchen, die ihren Lippen entftrömten. Ihre 
Rede war vom Perſönlichen ausgegangen, aber bald 
ftanden fie auf der Zinne der Zeit und theilten fi 
mit, was ihre forjhenden Blide über die Bewegungen 
des Beitlebens erfundet hatten; denn das ift der Cha- 
rafter und die Würde unferer Zeit — fo egoiftiich man 
fie auch jchelten mag — daß unfer beftes Dichten und 
Trachten dem Allgemeinwohl und feinen Entwidlungen 
geweiht if. So Vieles ſich auch die Freunde zu jagen 
hatten, jo Tnüpfte fi doch, mie das faft immer zu 
geichehen pflegt, der Austauſch ihrer Erlebniffe und 
Welterfahrungen an das Nächſte und Unmittelbare. 
Rudolph erzählte, welche treffliche Menſchen er auf fei= 
ner Reife hieher fennen gelernt. 

„Ich babe noch ſelten,“ jagte er, „eine Nacht außer: 
halb meines MWohnortes zugebracht, ohne einen neuen 
Menfhen gewonnen zu haben; mir ift, als ob ber 
Geift unferes. VBaterlandes fih in ſchöner Blüthe er- 
ſchloſſen hätte, es ift unendlich viel Erkenntniß und 
Thatendrang in unfere Zeit ausgeſtreut und eine heilige 
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Offenbarung liegt auf den Lippen Aller. Da war ein 
ſchlichter ältliher Kaufmann aus Mannheim, der Stadt, 
die fo ſchnurgrade und jauber wie eine rationaliftifche 
Kirche, aber auch ohne alle Poefie und Geſchichte; ich 
fage dir, der Mann entfaltete ein biftorifches Bewußt- 
fein unferer Aufgabe, daß es eine wahre Herzensfreude 
war. Da war ein Commis voyageur, fonft meiſt 
das unleidlichſte Gefchledht, ich erfannte in ihm bald 
den Juden, der aber auch mit lebendiger und fchöner 
Humanität die Dinge und ihre Beziehungen auffaßte. 
Ich jehe in jedem Einzelnen, der mir nahe tritt, oder 
den ich mir nahe bringe, einen Abgejandten des Weltgei- 
ſtes, der fich als Zeitgeift mit taufend Zungen offenbart. 
Man muß binaustreten unter die Menſchen, um Muth 
und Luft zu neuen thatenjeligem Dafein zu gewinnen. 
Ich danfe es Gott und dem Schidjal, daß meine Seele 
offen geblieben, um die Stimme des heiligen Geiftes 
überall aufzunehmen, ich will mir durch das Bemwußt- 
jein dieſe Kraft erhalten, troßdem daß ich jeßt in. die 
ftarren Mannesjahre getreten bin.” 

„Du wirft überall Anklang finden, weil du ben 
Anklang erregit,” fagte Karl, die Hand feines Freun- 
des fallend, „es ift allerdings gut, daß die Zeit mit 
ihren neu eroberten Naturfräften die Menjchen auf Reis 
fen ſchickt; da draußen, frei von ihren Alltagsbeziehungen, 
find fie ganz mas fie find; träfeft du dieſe Menjchen 
aber. in ihren Büreau’3, Kaufläden und Werkſtätten, 
fie würden dich verwundert anfehen mit deinen geifti- 
gen Zumuthungen. Du haft das Glück, das erlöfende 
Wort zu treffen, das ihre Seelen herauslodt. Du 
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jprichft deine beiten Ideen und Gefühle in Liebe und 
Hingebung vor den Menſchen aus, und die Menjchen, 
deren oberſtes Princip Eitelkeit ift, ſehen darin vorerft 
eine ihnen bezeigte Hochachtung, fie fühlen fich geehrt 
und gejchmeichelt, daß man fie zu Empfängern folcher 
Ideen erwählt, ſie finden es ſchön, daß man die Em: 
pfänglichkeit und Erfenntniß derjelben in ihmen voraus: 
jebt; fie find dir gut, zunädft aus Eitelfeit, aber 
dann auch aus wirklicher Güte, die du in ihnen er- 
weckt.” 

„Ja, das ift e8 eben,” jagte Rudolph, „find 
wir den Menſchen das beite, was mir fein 
fünnen, fo find fie e8 und auch wieder; das 
übt einen gegenfeitigen erhebenden und beiligenden Ein- 
fluß, alle Aeußerlichkeiten treten zurück, die reine Pſyche 
hebt fih daraus hervor. Wenn ih Menfchen nabe 
trete, deren Antliß ich noch nie gejehen, deren Dafein 
ich noch nie gefannt, jie athmen mit mir diefelbe Lebens: 
luft, ihnen wie mir erglänzt dafjelbe Sonnenlicht, fie 
find ein Stüd aus meiner Welt, ich bin ein Stüd aus 
ihrer Welt, wir treten uns gegenüber, wir nehmen uns 
auf in unfer bewußtes Dafein: da fühle ich den Beruf 
und die Luft in mir, der freudige erfreuende Genoſſe 
ihres Dajeins zu werden, daß wir ung jelig die Hände 
reichen und uns freuen, daß dag Leben uns umfangen 
halt. Stumpffinn und beſchränkte Unnatur iſt's, ſich 
ſcheu und ſtolz in ſich zu verſchließen; wir find hinaus— 
geſtellt in die Gotteswelt wie die Blumen des Feldes, 
die Duft und Farbe für Alle, deren Auge und Sinn 
das Leben offen hält, glänzen und aufſteigen laſſen.“ 
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„Und diefe Allliebe,“ fagte Karl lächelnd, „ift für 
die meilten Menjchen, was für die Kuh ein BVeilchen; 
fie will nichts von Duft und Farbe, fie will blos ihren 
Magen füllen; den Nuten allein erfennen die Menfchen 
an, die Liebe nicht. Ehedem wollte ich auch allen Men— 
ſchen wohlthun, ic) wollte erfreuen, erquiden, fie und 
mich, durch freundliches und ſchönes Einanderzu-Gefal- 
Ien-leben; ſeitdem ich aber eingefehen, dab die Men- 
chen das nicht wollen und erkennen, habe ich meine 
Liebe zurücdgezogen, ich laſſe fie gewähren und damit 
genug. u“ __ 

„Und bift du nicht viel ärmer dadurd geworben? 
Du Fannft nicht mehr überall und mit Allen jo glüd: 
lih und beiter fein, die Welt ſchrumpft dir griesgrä- 
mig zufammen. Ich habe auch mie du viele Täu- 
ſchungen erlebt, aber mas thut’3? Das ift der Triumph 
des Bewußtfeins, daß wir unſere eigenfte und innerfte 
Natur uns nicht von der Welt zerftüden und rauben 
lafjen, daß wir in unjerem Wejen feine Conceflionen 
machen.” 

„Aber hör’ mal, jetzt mußt du der Welt doch eine 
Conceſſion machen,” jagte Karl aufitehend; und wie im 
Leben Bedeutfames und rein Weußerliches fo oft neben 
einander gejtellt ift, ohne fih im Geringften zu ftören, 
jo au bier. Rudolph mußte fich gleich hinſetzen und 
fich feinen blonden Badenbart, „das zerbrochene Huf: 
eifen,” abnehmen laſſen. Wirklich ſah er auch nad 
diefer Operation fehr zu feinem Vortheil verändert aus, 
die feinen fcharfgefchnittenen Züge feines — tra⸗ 
ten reiner und unbehinderter hervor. 

Auerbach, Schriften. XIX. 
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„Komm, laß ung geben,” fagte dann Karl, der bei 
einer Gemüthsaufregung fich ftet3 in jo großer Unrube 
befand, daß er nach einer körperlichen Kraftäußerung 
ftrebte; er beflagte fich dann oft darüber, daß er nur 
in einem ſcharfen Gang oder heftigen Ritt feine über- 
quillende Kraft austoben laffen könne. 

Die beiden Freunde verließen da3 Zimmer. 

„Eliſabetha,“ rief Karl. Diefe fam und blidte 
Rudolph verwundert an, da er wiederum jo ganz fremd 
ausſah. 

„Eliſabetha,“ ſagte Karl, „laß in meinem Schlaf: 
zimmer noch ein Bett berrichten, Rudolph wird bei und 
wohnen.“ Diefer vermochte nicht zu fprechen, er ver: 
beugte fih und die beiden Freunde verließen das 
Haus. — 

Arm in Arm fehlenderten fie durch die bemegten 
Straßen der alten Stadt, deren Glanz und biftorifche 
Größe überall fichtbar ift, und die fich heute wieder zu 
erneuerter Bedeutung erhebt; fie gingen mit einander 
wie in den Tagen ihrer Jünglingszeit, Keiner fagte 
zu dem Andern: Komm, laß uns dahin gehen. Sie 
gingen mit einander mie Eine Seele, fie gingen mit 
einander wie Ein Körper. 

Karl traf manchen Freund, der ihm vertraulich zu— 
winkte, er ftellte aber Rudolph Niemand vor, „denn,“ 
fagte er, „erft will ich dich allein haben, und dann 
jolft du auch von mir ganz nagelneue Menfchen be= 
fommen.” 

Sie gingen hinaus nah dem Hafen, mo fie fich 
bald von dem mogenden Menfchentreiben umfluthet 
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fahen. Karl kannte die Neigung feines Freundes, der 
fih gern im Volksgewühl tummelte und das buntefte 
Treiben gern vor feinem ſtill befchaulichen Auge vor: 
beiziehen ließ; da flatterten dann zahllofe Gedanken wie 
bunte Genien um ihn ber, oft aber auch folgte er im 
Anfhauen des mannigfachften Wechfels einem einzigen 
Gedanken durch alle feine ftrengen und weithinausragen- 
den Gonfequenzen, er ſah nicht3 mehr von all dem Ge— 
wühl, und wie die Magnetnadel im Sturm war fein 
Geift unverrüdt nah einem Pole hingerichtet. 

Die beiden Freunde ftanden oft till, fie redeten 
fein Wort, fie hielten ja einander. Das ift bie. ftille 
Seligfeit der innern Befreundung, daß man fich ftill 
in ſich felbft wie laut in den Andern verſenken Fann. 

Sie gingen den Strom entlang aufwärts, bis mo 
das Menſchengewühl fich verlor und das Siebengebirge 
in feiner violetten Vergoldung bervortrat; die Sonne 
war im Untergehen und die Freunde ftanden lange und 
ſchauten hinaus in diefe Gluthenpracht. 

„Morgen,“ fagte Karl, „gehen wir zufammen 
rheinaufwärts.“ 

„Und deine Mutter mit.“ 

„Und Schweſter,“ ergänzte Karl. — 

Während die Freunde fih draußen umbertummelten, 
batte Elifabetha die feinften Linnen aus dem Schrante 
geholt und war befchäftigt, das Bett berzurichten. 


I. 


Traulich ſaß der kleine Kreis um den runden, 
von einer Aſtrallampe erleuchteten Tiſch; Jedes war 
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ruhig und heiter in ſich und freudig in dem Anbern. 
Man lobte den ſchönen Abend, die Güte des Meines, 
ja ſogar des Bratend, und fagte ſich doch nur, daß, 
wo gute liebende Menfchen beijemmen: find, alles ſchön 
und gut ift. 

„Sind Sie ein geborner Weſtphaler⸗ fragte die 
Mutter Rudolph unter Anderm. 

„Nein, ich bin ein Oſtpreuße.“ 

„Der tapfere Oſtpreuße, der die vier Fragen gelöst, 
fol leben!“ rief Karl. 

Die Gläfer Fangen hell. 

„Es ift herrlich,“ jagte Rudolph, „daß die deutfche 
Nation anfängt, ihren Provinzialgeift, ihren Gantönli- 
geift, mie ihn die Schweizer nennen, abzulegen; das 
bat ſich hier fo ſchön bewährt. Nord und Sid, Oft 
und Weit, wir alle find eins, Alle müfjen die Angele- 
genheiten der einen Provinz, des einen Staat als die 
des Gefammtvaterlandes anerfennen.” 

„Anfere kirchlichen Zerwürfniffe, die fogenannten 
Kölner Wirren,” fagte Karl, „find ein gräßliches Hin- 
derniß der politiih compacten Einheit; das, was vor 
allem noth thut, wird dadurch zerrifien und zerfeht; 
wäre Deutſchland kirchlich eins, es ftünde längſt befjer.” 

„Immerhin,“ entgegnete Rudolph, „aber Deutjch- 
land bat noch einen andern Beruf, al3 den der bloßen 
politiichen Freiheit; gerade darin, daß es kirchlich ge- 
theilt und dieſe Getheiltheit doch mieder geographijch 
und ſtaatlich gemifcht ift, gerade darin befundet fich 
fein bejonderer Beruf: die Geiftesfreiheit, das reine 
und allgemeine Menjchenthum, wie feine eigenthümlichen, 
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geſchichtlichen und zufälligen Befonderheiten zur Aner: 
kenntniß und praftiihen Wirkffamfeit zu führen. Die 
deutſche Glaubensinnigfeit, die religiöfe und politifche 
Vietät wird aus der Alles durchdringenden philoſophi— 
ſchen Erfenntniß zu einem höheren Endziel hinanfteigen ; 
niht die Gleichheit ift das Höchſte, fondern 
die Freiheit der Ungleichheiten, der Individua— 
litäten, in ihrer rein perjünlichen und ihrer gemein 
Ihaftlihen Erjcheinung. Das gilt mehr al3 die bloße 
alte Toleranz oder Duldung, die an ſich vergänglich 
und mwandelbar fein muß.” 

„Die Duldung mandelbar ?” fragte die Mutter, 
„warum denn?“ . 

„Beil die Duldung nur aus dem Gemüth oder 
näher aus dem Gefühl ftammt; man läßt einander 
gewähren, weil man ſich in nachgiebiger Stimmung 
befindet, man verzeiht dem Andern feine irrthümliche 
oder befangene Anfhauungsweife, al3 welche man. jie 
aber doch immer betrachtet; ändert fih die Gemüths— 
ftimmung, jo bricht, wie ſich das gezeigt hat, die alte 
Anfiht grell hervor; ift man aber zur Erfenntniß 
und Anerfenntnig bindurchgedrungen, dann erſt fteht 
Alles auf fiherem Boden; die bloße friebfertige Stim— 
mung, die humane Nachſicht fteht der Einſicht 
und Erfenntniß, die zur Liebe wird, weit nad; dort 
läßt man die Verfchiedenheiten gelten, injofern man 
etwas. allgemein Gültiges darin anerkennt, das Unter: 
ſcheidende, Eigenthümliche aber betrachtet man noch 
immer als irrthümlich oder fehlerhaft; hier aber lernt 
man das ganz Individuelle mit allen feinen Bejonder: 


beiten als Berechtigte8 und Nothwendiges anerkennen 
und lieben.” 

Die Mutter zudte leife mit den Achjeln, man 
fonnte nicht leicht enträthſeln, ob fie dem Gedanken: 
gang nicht folgte, oder ob fie ihn lüdenhaft fand und 
eine Einwendung machen wollte; als fie indeſſen ſchwieg, 
fuhr Rudolph fort: 

„In der Erkenntniß und Durchbildung der Ein- 
zelnheiten liegt die Harmonie: nicht daß Alles 
Einen Klang babe, ift das Weſen der Harmo— 
nie, fondern daß Alles Einklang babe, daß 
die Töne in ihrer Verſchiedenheit beharren, daß fie 
aber ihre eigenthümliche Natur zur Reinheit ausbilden; 
in dieſer Reinheit fchliegen fie fich dann vermöge ihrer 
innerjten Natur dem Gejammtllang an, frei und 
jelbjtändig geben fie doh im Ganzen auf. Das it 
meiner Anfiht nad die höhere deutfche Freiheit und 
ächte Harmonie.” 

Elifabethba blickte freudeftrahlend auf Rudolph, alle 
ihre Züge befundeten theilnehmende Spannung, un: 
willfürlih nidte fie feinen letten Reden zu, und als 
er jie fragte, ob fie ibm „beiftimme,“ fühlte fie fich 
gehoben und geehrt durch diefe in nicht bloß galantem 
Ton ausgefprochene Frage; nach. einigem Zaudern, in 
dem fie überlegte, ob e3 nicht ungerecht wäre, ihre 
Anwendung zu verjchweigen, jagte fie: 

„Ließe fich nicht als Beleg für Ihre Anficht gel- 
tend machen, daß eigentlich nur wir Deutjchen allein 
den vierjtimmigen Geſang als volfsthümlichen und na= 
türlichen haben ?” | 
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Sie war froh, als fie diefe Worte heraus hatte; 
denn jonderbar, fo frei und ficher fie ſich mit Rudolph 
beſprach, als fie fich heute mit ihm in einer aufer- 
ordentlihen Situation zufammengefunden hatte, fo 
Ihüchtern und ſcheu war fie jebt, feine Gedanken 
ſchienen ihr jo tiefgreifend, daß fie ihr eine gewiſſe 
Ehrfurdt einflößten; Rudolph aber war entzüdt, daß 
er fo verftanden und beiftimmend von ihr aufgenommen 
wurde. Da fuhr Karl mit den Worten drein: 

„Und das Näbdergeflapper bildet die nftrumental- 
begleitung zu Eurer Vocalharmonie. Materielle In—⸗ 
tereffen! fchallt e3 von allen Eeiten. Ihr Philojophen 
ſeid abgethban, die Börfen find die peripatetifchen 
Schulen der neuen Welt, die Freiheit muß auf Actien 
gegründet werden und eine gute Dividende abmwerfen; 
materielle Intereſſen ift das Lofungswort der neuen 
Zeit, Niemand denft mehr an uneigennüßige Liebe zur 
Freiheit, wie viel weniger das materielle Wohl dafür 
in die Schanze zu fchlagen. Da follen wir auf ein- 
mal eine Nation von Induftriellen werden, alle Schön- 
beit, alle reinere Kraft und Fülle geht darüber zu 
Grunde.” — 

Seder Andere hätte wohl aus Rückſicht für die 
Frauen das Geſpräch auf minder ernjte Gegenitände 
gelenkt, Rudolph aber hielt es aus einer höheren Rüd- 
fiht für die Frauen feft; denn er glaubte, daß mir 
unfere Achtung vor den Frauen dadurch wahrhaft be- 
zeugen, wenn wir uns ihnen gegenüber nicht bloß in 
Tändeleien oder eleganten Geiftesfpielen ergehen, jon- 
dern wenn wir auch die ernfteften Dinge vor und mit 
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ihnen zu verhandeln geneigt find; das, glaubte er 
auch, müßte die in den Augen der Frauen verjinfende 
Würde der Männer — deren Folgen fi in der nicht 
verftandenen Emancipationsfucht zeigten — miederher- 
ſtellen. Dem Drang des Herzens fowohl als dem 
Bewußtfein folgend, ſagte er daher gegen Karl ge 
wendet: 

„Es wundert mih, daß auch du zu den poli- 
tiſchen Supranaturaliften oder Idealiſten gehörft; ja 
lache nur, es ift nichts anderes. Ihr glaubt auf dem 
Boden der praftiichen Wirklichkeit zu ſtehen und ſchwebt 
in ätheriſcher Nebelhöhe; Ihr glaubt die dee, Gott, 
die Freiheit, erhabener zu halten, wenn Ihr fie von 
allen materiellen entfernt und trennt; betrachte aber- 
(um bei dem Lebten jtehen zu bleiben) die Gejchichte 
aller freien Nationen und Städte, Nom, Venedig, 
Genua, die Hanja, die Niederlande, England: die 
Freiheit hat ftet3 eine reiche materielle Baſis und ma— 
terielle Hebel. Wie Gott nur in der Welt, jo ift auch 
die Freiheit nur im materiellen Wohl. Mißveritehe 
mich nicht, die Freiheit ift nicht das materielle Wohl, 
diefes ift nur ihr entjprechender Körper, die Freiheit 
ift die Seele deſſelben; Du kannſt Gott und Welt, 
Seele und Leib nicht trennen, wenigſtens nur dem 
Begriff, nicht dem Wejen nah; materielles Wohl ift 
weit entfernt von Habgier und Genußfuht, Alles iſt 
des Mißbrauchs fähig, das fchließt aber die Würde 
der Sache und ihren richtigen Gebrauch nicht aus. 
Jeder Weiterfehende muß fich daher des Strebens nad 
materielem Wohl erfreuen.” 
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„Ich weiß,” ſagte Karl bitter lächelnd, „es gehört 
jest zum guten Ton, tagtäglih in die Welt hinein zu 
rufen, wir jeien groß, ſtark und glüdlih; wir nennen 
und frei, weil wir zu einem frechen Nachbar fagen 
bürften: du ſollſt nicht ftehlen; aber von alten näheren 
Diebftählen und Unterfhleifen, da fpridt Niemand 
mehr ein berzhaftes Wort. Sch weiß, du wirft mid) 
vielleicht auch einen antiquirten Xiberalen von Anno 30 
nennen und mich in die Rumpelfammer einer abge 
thanen Epoche verweifen; ich erkenne wohl, daß man 
vielleicht hin und ‚wieder zu weit ging, indem man 
alle Zuftände als ungeheuerliche, barbarifche darftellte, 
und die Nation fo durch derbe Vorwürfe aufzuftacheln 
wähnte; jeßt aber hat man dieſe Redeweiſe umgeftülpt, 
da wird gehätjchelt, gelobhudelt und geliebäugelt, eine 
jchmeichlerifche Vertrauenspolitit nad unten und oben 
wird aufgepflanzt, und wir glauben’3 am Ende jelber, 
daß es gut mit uns fteht. Es ift eine wunderbare 
Zeit: Lämmer und Wölfe meiden mit einander, Phi— 
Iofophen und Induſtrielle ziehen zufrieden an Einem 
Karren. Ich gehöre nicht. zu den Zufrievdenen; was 
Gutes da ift, bat der Zeitgeift gegen den Willen der 
Herren felbft hervorgerufen.” 

Karl ereiferte fich noch weiter in dieſem Ton und 
hier offenbarte ſich eine Kluft zwiſchen den Geſinnungen 
der Freunde, denn Karl hatte den Standpunkt inne, 
wo man das Thatſächliche, Unmittelbare und Nächſte 
im Auge, dieſes mit Ungeſtüm fordert, während Ru— 
dolph, das Allgemeine und feine Entwicklungen beach— 
tend, fi an den. fiegenden Gedanken und bie ‘bee 
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hielt. Das Geſpräch fchien fich indeß doch zu mweit zu 
verlieren und Rudolph lenkte mieder ein, indem er 
jagte: 

„Gerade darin, daß der Geilt die Materie bemäl- 
tigt und, wie du fagft, der Zeitgeijt das Gute gegen 
den Willen der Herren hervorruft, gerade darin liegt 
für den Sieg der Idee mindeitend das Ungefährliche 
beim Streben nah materielem Wohl. Meaterielles 
Wohl ift Geſundheit, und die Freiheit ift, wie jchon 
bein Börne jagt, eigentlich bloß Gejundbeit.” 

Auch Karl fuchte einzulenten, und das Glas er: 
greifend, fagte er: 

„Im Trinken ift materielle und geiftiges Wohl, 
ftoß an, wir wollen auf dein Wohl trinken.” — 

Elifabetha verfchüttete vom Wein, als fie mit Nu- 
dolph anitieß. 

„Elifabetba,” fagte Karl, „will biemit ſymboliſch 
andeuten, daß bei jedem Wohl auch Weberfluß fein 
muß.” Er ftand auf, febte fi an das Klavier und 
fang mit friiher, nur etwas zu gewaltiger Stimme 
ein Polenlied; er drang auch in Elifabetha, daß fie 
finge; fie weigerte fih, aber Karl wurde immer brin- 
gender und härter; Elifabetba begann endlich mit zit- 
ternder Stimme das liebliche niederrheinifche Volf3- 
lid: „Im Sommer, im Sommer, das ift ja die 
ſchönſte Zeit.“ 

„Ich kann nicht, ich kann nicht,“ rief ſie aber 
bald nad den erſten Tönen und bedeckte ſich dag Ge- 
fiht mit beiden Händen. 

„Glifabethpa war als Kind von fechs bis fieben 
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Jahren ein vollflommen mufilalifches Wunder,” fagte 
Karl, „fie lernte bald Muſik und dann mußte fie 
ſchnell anzugeben, aus welchem Ton die Hausfchelle 
klingelte.“ 

„Oft ganze Tage,“ ſagte die Mutter, „ſprach ſie 
Alles in einem ſelbſtgemachten Singſang.“ 

„Muß ich dabei ſein, wenn Ihr mein Signalement 
gebt?“ fragte Eliſabetha. Rudolph nahm die von 
ihr gewünſchte Wendung auf, indem er ſich ſelber zum 
Gegenſtand des Geſprächs machte. 

„Es iſt ſonderbar,“ ſagte er, „welche ſchnurrige 
Eigenthümlichkeiten die Kinder oft haben. Als Kind 
liebte ich nichts mehr als die pompöſen Leichenbegäng— 
niſſe, ich war immer dabei und hatte gar keine Ahnung 
von dem tiefen Ernſt dieſer Ereigniſſe; überhaupt iſt 
es merkwürdig, daß Kinder den Tod gar nicht begrei- 
fen können. Meine Mutter erzählte mir oft, fie jagte 
einft zu mir, als ich fie betrübte: „Rudolph, wenn 
du nicht brav bijt, jo fterbe ih.” „Mutter,“ ant- 
wortete ich unbefümmert, „ei, das giebt aber feine 
ſchöne Soldatenleiche.” 

Man vertiefte fi immer mehr in die Uranfänge 
unjeres geiftigen Dafeins, die tiefften Schleufen der 
Innerlichkeit öffneten fi und jchwellten den Strom 
der Unterhaltung immer lebendiger; man hatte von 
den Anfängen des religiöfen Bewußtjeins gefprochen 
und Elifabethba fagte, die Worte faft nur leije hin— 
hauchend: 

„Die Liebe, die ich als Kind zu unſerm Heiland 
hatte, iſt unbeſchreiblich, ach! er iſt ſo himmliſch gut, 
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alle Schmerzen der Welt nahm er auf fi; ich wollte ihm. 
nacdheifern, ic) dachte mir immer: eine gewiffe Summe 
von Schmerz und Unglüd muß in der Welt fein; mo 
ih einen Unglüdlichen ſah, wünfchte ih, daß ich fein 
Unglüdf hätte, einen Kummer nahm ih mit Freude 
über mid, es batte ihn ja fein anderer, wenn Sch 
ihn hatte.” Ihr Auge leuchtete hell und Rudolph ſog 
den Lichtitrahl tief in fih ein; da ſchwand alle ratio: 
nelle Discuſſion, wo die Herzensgüte fich fo offenbarte. 
Nah einer Baufe erwiderte er: 

„Ih war nicht jo gut wie Sie, Fräulein Meurer, 
meine moraliſche Anſchauungsweiſe beruhte in meiner 
Kindheit auf einer ganz entgegengejeßten eigenthümlichen 
Grundlage. Ich börte immer, daß. die Beherrſchung 
unferer Natur das Höchfte fei, ich aber war gar wild. 
Wenn ih nun fo 3. B. in der Kirche ftand, und beim 
leifen Gebet Alles fo ftille war, daß man nichts hörte 
als den Pendeljchlag in der hohen Thurmuhr, da jagte 
ih oft zu mir: ei, du bift doch recht brav und gut, 
du Fönnteft ja jegt jodeln oder mit deinem Geſangbuch 
eine Fenjterfcheibe einwerfen; daß du dies nicht thuft 
und die Kraft es zu thun im Zaum hältſt, ift das 
nicht recht brav?” 

Ohne daß fie es mußten und mollten, ward bie 
Unterhaltung bald zum Zmiegefpräh zwifchen Rudolph 
und Elifabetha; Karl fpielte Variationen über ein mo- 
dernes Opernthema, die Mutter ftand hinter ibm auf 
die Stuhllehne gejtügt und wendete ihm das Blatt. 
Rudolph und Elifabethba jagen mehrere Schritte von 
ihnen entfernt. Sie waren fo beredt geweſen, als 


29 


Bruder und Mutter noch zubörten; jetzt, als fie ge 
willermaßen allein waren, faßen fie ftumm einander 
gegenüber; fie hatten in ihre Kindheit zurüdgegriffen 
und fih die wunderlich bedeutfamen Spiele ihres eriten 
Lebens gezeigt, das konnte indeß noch immer ala bloßes 
allgemeines gegenſeitiges Intereſſe gelten. Es liegt 
aber ein mohliges Behagen in der Empfindung, daß 
man aus allgemeineren Anjhauungen und Beiprechun- 
‚gen ſich wieder in fich felber vertiefen darf, daß man 
für die Darftellungen, die fih an das Ih anknüpfen, 
ein traulich theilnehmendes Ohr findet; dieſer Empfin- 
dung liegt das mehr oder minder klare Bewußtſein 
zum Grund, in. unjerer Perſönlichkeit nach ihrer indi- 
viduellen Erfeheinung und nicht blos in dem allgemein 
Menihliden in uns aufgenommen zu fein von einem 
Andern. 

So faßen die Beiden einander gegenüber, fie fpiel- 
ten innerlih mit ihrer beiderfeitig verflungenen Kind- 
beit, die doch nur die Gegenwart mit geheimem Zauber 
wieder auferwedt hatte; ihre Gedanken mochten fich be— 
:gegnen, als Rudolph leife begann: 

„Baren Sie mit der Antwort zufrieden, die ich 
Shrer Mutter gab, als fie über unfere Unterredung 
eraminirte ?” 

Glifabetha blickte verlegen nach ihrer Mutter, dann 
fchlug fie die Augen nieder und ſagte: 

„Sie fünnen aber doch eine recht treuberzige Miene 
machen und dabei eine Unwahrheit ausfprechen.” 

Rudolph vertheidigte mit ziemlicher Beredtſamkeit 
diefes fo oft von der Welt aufgenöthigte Verfahren, 
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er ſprach noch lang und vielerlei, er erzählte ausführ- 
lihe Einzelheiten feiner Reife, e8 war ihm faft gleich, 
was er ſprach, dienten ihm ja die Worte dazu, daß 
fein Auge auf ihrem Antlit ruhen konnte und daß 
ihr Blid ihm zugewendet war; hätten fie fih fo an- 
ſchauen können ohne Worte, Rudolph hatte längſt ge 
ſchwiegen. 

Die Mutter war indeß in das Zimmer Karls ge— 
gangen, ſie ſuchte ein Buch und in dieſem eine Stelle, 
ſie nahm ein blaues Papierchen, legte es zwiſchen die 
Blätter und dann das Buch auf das Tiſchchen vor dem 
Bett Rudolphs; als ſie wieder eintrat, ſtellte ſie ſich 
wie zuvor hinter den Stuhl ihres Sohnes, der ſich bei 
ſeinem Spiel heftig hin und her bewegte; ſie legte 
leiſe ihre Hand auf ſein Haupt, Karl hielt alsbald 
inne. — 

Es war ſchon ſpät geworden, al3 man fich endlich 
trennte, die beiden Freunde aber plauderten noch lange 
mit einander, als fie bereit3 in ihren Betten lagen 
und das Licht gelöfcht hatten. Es Tiegt ein friedlich 
warmes Behagen in dem Austaufh der Worte, die 
von ungejehenen Freundeslippen ftrömen, da fpricht 
fih Manches unverhohlen aus, was man fich nicht 
fagen kann, wenn man fi aufbaut. Es giebt un: 
zählige Menſchen, die im innigften Umgange mit 
Freunden nie das Wort „Lieber” ausfprechen können, 
Schreiben können die meiften Menſchen die feurigiten 
Freundfchaftsäußerungen, aber jprechen nicht; von Nacht 
und Dunkel eingehüllt treten aber die Miüyfterien des 
Seelenbeiligthums frei heraus in Laut und Wort, das 
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Sprechen wird lautes Denken. Rudolph erzählte feinem 
Freunde, mie felig er fei, daß fie fi fo warm und 
treu miedergefunden, er enthüllte ibm, wie er fein 
ganzes Weſen gehoben fühle von der reinen und frifchen 
Lebensluft in feinem elterlihen Haufe, er erging fi 
in den kühnſten Ueberſchwänglichkeiten und wünſchte 
fih ſogar einmal, jetzt, in diefem ätherreinen Wonne- 
gefühl zu fterben, denn ihm könne fein erhabenerer 
Hochpunkt folgen. Karl befundete in feinen halbſchläf— 
rigen Antworten nur feine Zuhörerſchaft und daß er 
noch mad fei; ald nun Rudolph, den fein legter Aus- 
fpruch gereute, denfelben zu berichtigen ſuchte, da er 
ſich wohl noch einen erhabeneren Hochpunkt des Wonne- 
gefühles denken fonnte, erhielt er feine Antwort mehr 
von feinem Freunde — er war eingefchlafen. In Nu: 
dolph aber brauste es noch immer fo gewaltig, daß er 
das Rollen feines Blutes zu vernehmen glaubte. Er 
führte all die Begebniffe diefes Tages nochmals vor 
jeiner Seele vorüber; das mar zwar nicht geeignet, 
ihn zu beruhigen, aber er täufchte fi, wenn er glaubte, 
Ruhe fuchen zu wollen. Jetzt, mit gefchloffenen Augen 
ſchaute er al’ das Vergangene noch ſeliger, noch ver: 
Härter, immer weiter brängte ihn fein Geift, und als 
er endlih in Gedanken vor dem Bett der ſchlafenden 
Elifabethba ftand und einen reinen ftillen Kuß auf ihr 
geichloffenes Auge drüdte, da flüchtete er fich ſcheu mie 
ein Frevler zurüd; er fuchte die Zügel feines Geiftes 
wieder zu faſſen, e8 wollte es ihm nicht gelingen. Er 
zündete fih ein Licht an; in der fichtbaren Geftalt fei- 
ner Umgebung follte er fich felber wieder finden. 


32 


Nudolph hatte mit vielen Denfern und Grüblern 
die Eigenheit, daß er gern mit ſich felber pſycholo— 
giſche Experimente machte; oft, wenn ihn die perjün- 
lichſten Lebensintereffen und Stürme bewegten, fuchte 
er ſich mitten in denjelben in allgemeine Ideen und 
Geiftesanfchauungen zu erheben, da nahm er dann 
feinen Hegel oder einen der großen Alten zur Hand; 
feft und abgeſchloſſen wie die. unmandelbaren dem 
Himmel entiprofjenen Göttergeftalten, ftanden bier in 
beiliger Ruhe die Weltgedanfen, fein Band flatterte 
bier, an das er fein unjtetes momentanes Denk— 
leben fnüpfen fonnte; gelang ihm aber das Hinaug: 
beben über fich felber, jo war feine Seele beruhigt 
und begütigt. | 

Diefe individuelle Bejonderheit Rudolphs war nur 
‚eine Steigerung feiner Standeseigenheiten; wir Bücher: 
‚menjchen, Gelehrte oder wie man und nennen mag, 
fühlen uns oft arm und fahl, wenn wir einen ganzen 
Tag oder gar mehrere Tage blos die mandelnden 
‚Typen des Lebens bejhaut, wenn blos die verhallenvden 
Worte in uns angellungen; wir flüchten dann in die 
gejchriebene Welt und fühlen ung heimathlich geborgen 
in ihr. 

Rudolph juchte ein Buch, und wie war er freudig 
:erftaunt, als er ein ſolches auf dem Tiſch vor ſich 
fand. Es waren die „Predigten über den chriftlichen 
Hausſtand von Schleiermacher;” er fand ein Zeichen 
von blauem Papier darin, er ſchlug die dadurch be— 
zeichnete Stelle auf und las: „In demfelben Maße 
als jene Sagen verklungen find, daß einft nicht felten 
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Engel zu den Menfchen herabfamen und fich gaftlich 
von ihnen aufnehmen ließen, um fie für den Himmel 
zu erhalten und zu ftärfen, in dem Maße fühlen wir, 
daß in diefer natürliden Ordnung der Dinge mir 
Einer dem Andern follen Engel Gottes fein, und daß 
deßhalb die Kraft des Geijtes unter uns wohnt, damit 
wir das einander mwerden Fünnen. Und wie damals 
die Engel des Herrn den Lieblingen Gottes nicht nur 
beim einfamen Gebete erjchienen und beim jchmerzlichen 
Opfer, fondern auch indem fie in bebaglicher Ruhe 
unter einem Feigenbaume jagen, freundlicher Gäfte 
erwartend: jo jollen auch mir einander tröften, beleh— 
ren, erheben, nit nur in den feierlihen Stunden 
der Andacht oder der Trauer, jondern auch in ben 
leichteren Augenbliden gefelliger Ruhe und Freude. 
Und mie vielfältig fünnen wir das, ohne etwa den 
eigenthümlihen Ton dieſes Lebensgebiet3 auf eine 
ängitlihe Weile umzuftimmen! Wo ihr dur die 
gründliche Freudigfeit und Zuverficht eures Herzens 
eine drüdende Stimmung eines Andern bejiegt; wo ihr 
durch ein treffendes Wort eine Verwirrung des Gefühls 
oder des Urtheils auflöfet; wo ihr durch eine leichte 
aber fichere Wendung den Scherz von der Grenze des 
Sträflihen zurüdzieht, der Fröhlichkeit die Gemein: 
Ihaft mit dem höheren Gehalt des Lebens bewahrt 
und die geiftige Sehnfucht rege erhaltet: da überall 
jeid ihr als Engel Gottes erjchienen. Und dies alles 
jol und kann ja in dem gefelligen Leben der Chrijten 
nicht Seltenes fein. Laßt uns nur immer mehr von 
den drüdenden und großentheild unnüßen Sehen ung 
Auerbach, Schriften. XIX. 
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befreien, die wir ung im gefelligen Leben auferlegt 
baben, damit nach Entfernung alles Fremden und 
Störenden diejenigen deſto fröhlicher mit einander 
leben, die einander zugehören durch die Gleichheit des 
Geiftes, der fie erfüllt, und der Liebe, die fie befeelt; 
dann werden wir auch in unjerem gejelligen Leben 
ebenfo gejegnet fein mie jene Erzväter es Maren. 
Sedem erjcheint dann ein tröftender oder warnender 
Bote Gottes, wo er deſſen bedarf, und im Gegenſatz 
gegen jene alte Gefchichte, wo die größeren Beitrebungen 
der Menſchen dadurch zerjtört wurden, daß der Herr 
ihre Sprade verwirrte, fie von einander fonderte, 
wird auf diefem Wege von Mr Kleinen aus, von 
den häuslichen Kreifen der Einzelnen und Dem, mas 
fih unmittelbar damit verbindet ein ſchönes Berftänd- 
niß der Geifter, ein freier, bülfreicher Verkehr fich 
immer weiter verbreiten. Alle werden, diefelben Zeichen 
verjtehbend, dieſelbe Sprache redend, mit vereinten 
Kräften an den gemeinjamen Werk arbeiten und Jeder 
dem Andern kommend und gehend, freundlich gebend 
und empfangend in den beitern und doch bedeutenden 
Augenbliden des Lebens als Engel des Herrn begegnen. 
Amen.” 

„Amen!“ wiederholte Rudolph mie mit leifem Ge: 
bet, er füßte unmillfürlih das offene Buch, Löjchte 
das Licht und hüllte fih in die Kiffen. Er überlegte, 
wer ihm das Buch hingelegt haben möchte; bald aber 
verließ er diefe Muthmaßungen wieder und durch— 
dachte die befänftigend fehöne und echtmenschliche Welt- 
anfhauung des chriftlihen und echtmenjchliden Pre— 
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digers, bis er in Schlaf verfanf. Wunderbar! von 
Alem, was heute jo ausschließlich feine Seele beherrſcht 
batte, ragte nichts hinein in fein QTraumleben, er 
hatte heute nur Einmal aber innig feines verftorbenen 
Vaters gedaht, und nun wandelte er im Traum an 
feiner Eeite vor den Thoren feiner Baterftadt. Es 
war immer ein rührender ja faſt wehmüthiger Anblid, 
wenn der Schmächtige Vater, deſſen Tagewerk als Brief: 
träger ein immermwährender mübhevoller Gang war, fich 
nod) am Abend feine Ruhe gönnte und feinen Rudolph 
an der Hand nochmals einen meiten Gang vor den 
Thoren mit ihm machte und fih jo an feinem lieben 
Eohn allein erfreute. — — — 


II. 


„Ss ift merkwürdig, daß deine Schmwefter Lisbeth 
beißt,” fagte Rudolph andern Morgend zu jeinem 
Freunde, und dieſer ermiderte: 

„So fehe nichts Merkwürdiges daran, nur das ift 
eigen, daß fie fih ihren Namen durchaus nicht ver— 
fürzen und verfegern läßt, wir müſſen den fünffilbigen 
Namen immer ganz aussprechen; wir wollten fie Elife 
oder Betty oder fogar Bettine heißen, und nun machſt 
du gar das populäre Lisbeth daraus.” 

„Der Name ift germaniſch-heidniſch und ebräifch 
zugleich,“ ſagte Rudolph leichthin, „er beißt im Alten 
Teftament Elifeba.” 

„Du haft doch noch was von deinem Theologen 
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übrig behalten,” Tachte Karl. „Nun fag’, Fridolin, du 
frommer Knecht, biſt du auch noch immer ein jo mo— 
raliſcher Nigorift, wie du als Theologe warſt?“ Karl 
fnüpfte noch eine verfänglide Frage hieran, morauf 
Rudolph erwiderte: 

„Du weißt, mas mir Halt und Zuverficht gab, 
als ich Theologe war. Sch mußte mir geftehen, ich 
war dogmatifch oder kirchlich ungläubig, ich fand eine 
Berehtigung zu meinem Beruf nur darin, daß id) 
mich fittlih rein zu erhalten trachtete und den gleiß- 
neriijhen Sophismen der Weltjitte fein Gehör gab; 
das gab mir ein Recht, Sittenprediger einer Gemeinde 
zu werden. Ms ih nun von inneren und äußeren 
Verhältniſſen bejtimmt die theologifche Carriere aufgab, 
da fagte ich mir: dag fol mir fein Freibrief fein, um 
den Nachgiebigfeiten des Weltlebens anheim zu fallen; 
ich bin es meiner Selbitachtung ſchuldig, mir treu zu 
bleiben. Karl, trog Stürmen und Berlodungen, ic) 
bin 8" — — 

Rudolph und Karl gingen nah dem Dom, aber 
nicht mehr allein, denn Elifabetha ging zwiſchen ihnen. 

Seder hat wohl Schon auf einer längeren Reife, 
bei einem längeren Aufenthalt in einem Gaſthofe oder 
einem Badeorte bemerkt, daß man am Morgen nad) 
einer tiefer anmuthenden freundlichen Begegnung von 
geftern, einander näher und vertrauter erjcheint, als 
man fih am Abend verlaffen. Das Leben des Ein: 
zelnen bat fich wieder in ſich zurüdgezogen, die Er: 
innerung an den Andern bat jich bebaglih in die 
Ichlummernde Seele eingelebt,. und nun tritt man ſich 
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neu und frifch als alte Bekannte gegenüber. So auch 
und mit gefteigerter Empfindung blidten Rudolph 
und Eliſabetha einander an. Rudolph bemunderte 
den leichten und fiheren Gang Elifabetha’s, ihre Hal: 
tung war gerade, in fi fiher und abgefchloffen, 
ihre fchlanfe Geftalt ſchien höher in der freien Be: 
wegung; nur den modischen Hut verwünſchte Ru— 
dolph, ihm mar an Clifabethba die fchöne Bildung 
ihres Kopfes nicht entgangen, deifen zierlihe Run: 
dung dur das platt anliegende gejcheitelte Haar fo 
ſchön bervortrat; alles dieſes war nun durch die feſt— 
ftehende fteife Aufftülpung des Modehutes mie ver: 
ſchwunden. 

„Einen Gang nach dem Dom,“ ſagte er zu Eliſa— 
betha, „ſollten Sie mit dem einfachen Schleier auf 
dem Kopf machen, das müßte Sie ſehr gut kleiden.“ 

„Ei, Sie haben auch ein Auge für die Moden? 
Das iſt ſchön. Aber ſo ein großer Philoſoph Sie auch 
ſein mögen, Sie können doch nicht ermeſſen, welch ein 
Muth dazu gehörte, der Mode zu trotzen.“ 

Sie gingen über den Wallrafsplatz und ſtanden 
plötzlich vor dem Dom ſtill. Niemand redete ein Wort, 
Eliſabetha blickte leiſe nach Rudolph, ſein Antlitz war 
wie verllärt; endlich faßte Rudolph die Hand Eliſa— 
betha’3 und fagte: 

„Das Tonnte der Glaube! Er fonnte Berge ver: 
feßen, fie frei und feft hämmern als Zeugen und Hüllen 
feiner Andacht, denn der Glaube ift die unendliche 
Alles bejiegende Liebe.” 

Er hielt die Hand Elifabetha’s noch feſt, fie ftanden 
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auf offener Straße, fie mußten e3 nicht, aber fie fühlten, 
e3 durfte, e3 mußte jo fein. 

Sie mwaren im Dom. Wegen der Bauten im 
Innern wurde nur in einer Geitenfapelle Meſſe ge: 
lefen, aber die eben mie fernher verklingenden Orgeltöne 
übten fo einen eigenthümlichen magifchen Zauber. 

„Ich komme mir immer fo groß und doch mieder 
jo Klein vor, wenn ich unter dieſem heiligen Säulen 
wald umberwandle,” fagte Elifabetba, „das haben 
Menſchen, unfere Vorfahren gepflanzt; wie klein ift 
eine Menjchengeftalt gegen diefen Bau, und doch mie 
fein iſt diefer NRiefenbau wieder gegen da3 Werf der 
Natur draußen!” 

Betende lagen bier und dort Tnieend vor einem 
Altar, inbrünftig murmelten fie leife ihre Gebete, un— 
befümmert um Alles, was um fie her vorging. Ru— 
dolph fagte zu Karl: 

„Es bat gewiffermaßen eine typiſche Bedeutung, 
daß der betende Katholif fih von ver geräuſchvollen 
Theilnahmlofigkeit der Weltfinder um ihn ber nit 
irren und behindern läßt; er läßt fih und feine Kirche 
zum Gegenftand der forfhhenden Betradhtung machen, 
er läßt fih in Gedanken hin- und bermwenden, ihn 
fümmert es nicht; fo fteht auch der Katholicismus, 
umraufcht von den Wogen der Weltgefhichte, umkreift 
von den Gedankenſchwärmen der freien PVhilofophie feſt 
und unbeweglich; die vorbeiraufchende Welle, der auf: 
fliegende Gedanfe wähnt nur ihn überwunden zu haben; 
wie mancher Gedanfenaar ift ſchon auf feinem Fühnen 
freien Flug ermattet, hat feine Sonnenregion verlafjen 
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und ift flugerlahmt zurüdgefehrt auf den unbemwegten 
Fels! Der Katholicismus ift die abjolute Religion, er 
ift die jtrengite Conjequenz des Glaubens.” Und nun 
führte Rudolph die beiden Confequenzen aus, daß man 
entweder Katholif oder Pantheiſt fein müſſe. 

Elifabetha ſchien dieſem Gedankengang nicht zu 
folgen, fie fragte Rudolph bei einer Pauſe: 

„Sind Sie denn nit auch Katholif?” 

„Rein,“ ermwiderte diefer mit einer befondern Be: 
ſtimmtheit, und doch zitterte diefes Nein in ihm nad, 
denn er ward inne, welche perfünliche Bedeutung diejes 
für ihn haben könnte; aber, ſagte er fchnell wieder 
zu ſich, ihr Wohlwollen — Liebe wagte er es noch 
niht zu nennen — kann und darf hieran fein Hin: 
derniß finden; nicht ein unbewußter unerflärlicher Zug 
bat unfere Seelen einander erfchloffen, fondern die Er: 
kenntniß des Charakters; nicht als Kinder einer ficht- 
baren Kirche, fondern als bewußte Menfchen der un: 
ihtbaren Kirche haben wir uns in ihren heiligen Ge 
danfenhallen gefunden. — 

Rudolph hätte gern in den Mienen Elifabetha’s 
den Eindrud erforfht, den diefe neue Eröffnung auf 
fie gemacht, aber er fonnte nit, denn’ fie waren eben 
vor das Dombild, diefen herrlichen Schatz altdeutjcher 
Malerei, getreten. Man hatte fi mitten in der 
Kirche in Betrachtungen verloren, die weit binaus- 
führten, dies ſchien einen gewiſſen Zwieſpalt, ein Ge— 
fühl der Fremdartigfeit in Mlen erregt zu haben, fie 
wollten einander ferner durch Fein Wort mehr ftören. 

Schmweigend gingen fie endlih die Treppen und 
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das Gerüfte hinauf nad der Kuppel des Doms, und 
bier in diefer morgenfrifhen jonnigen Fernfiht ath— 
meten fie wieder neu. Die Nebel waren gewichen und 
hell erglänzte der Strom, die Ebene, die Stadt und 
die jeßt fo nahen Berge. Als fie fich fattfam an dieſen 
berrlichen Ueberbliden erquidt hatten, begann Karl 
feinem Freunde die Structur des Baues in feiner jeßigen 
Geftalt und in feiner einftigen Vollendung darzuthun, 
er konnte aber nicht unterlafien, am Schluß jeine 
fegerifchen Anfichten hinzuzufügen, ketzeriſch, injofern fie 
den heutigen Sympathien entgegentreten, denn er fagte: 

„Dan follte diefen Bau nicht vollenden, man jollte 
ihn nur in feiner jekigen Geftalt zu erhalten juchen. 
Worin beiteht denn die eigenthümliche Schönheit eines 
gothifchen Baues? An feinem Alter und nicht darin, 
daß er.abjolut ſchön ift. Uebermenſchliches, ich möchte 
fagen Fauftifches, foll man nicht vollenden, die Phan- 
tafie bat an dem „Schluß fehlt“ den beiten Spielraum ; 
ſodann ift der unvollendete Bau unmittelbarer biftorijch 
als der vollendete.” 

Rarl, der den materiellen Beitrebungen jo abhold 
war, bätte ſich an der bingebenden Liebe der Zeit für 
ein hiſtoriſches Heiligthum erfreuen müſſen; aber es ijt 
unendlich fchwer und felten, daß Alles mit dem Prin— 
cipe übereinftimmt. Rudolph wendete fich indeß nicht 
nad) diefer ungededten Seite, denn er erwiderte: 

„Gerade darin, daß, was die Glaubensinnigfeit be: 
gonnen, die Erfenntniß, die hiſtoriſche und Fünftlerifche 
Achtung vollendet, gerade darin liegt eine hohe Würde 
unjerer Zeit. Der von und vollendete Bau mird die 
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Steine der Gläubigen und Freidenfer gleich feft an ein- 
ander jchließen und ein Denkmal des vereinten Natio: 
nalgeiftes und des verfühnten Weltgeiftes fein.“ 

Karl äußerte die Befürchtung, daß der von oben 
patentifirte Enthufiasmus für diefen Nationalbau zu 
einer Kinderrafjel werden Fünne, über der man die 
erniten Fragen und Schmerzen vergefle, und daß man 
ſich ſchon damit genügen Fünne, der Idee der National: 
einheit gleich ein Denkmal zu ſetzen, was fich erft nad) 
der praftifchen Verwirklichung derjelben gebühre. 

Rudolph erwiderte mit auffälliger Heftigfeit, daß 
man fih an jeder Neußerung der dee der Nationalein: 
beit erfreuen müſſe, und Karl ſchwieg. 

Glifabetha hatte während diefer ganzen Zeit ftill und 
oft abgejondert gejtanden; jo jehr fie auch an eine ge 
wiſſe Geiftesfreiheit gewöhnt war, diefe fertige und 
offene Rücfichtzlofigkeit Rudolphs machte ihr doch ein 
gewiſſes Bangen, er brannte bei jedem Anlafje jo Leicht 
und fchnell das ſchwere Geſchütz der Philoſophie los. 

Im Herunterfteigen nahm Elifabetha ihren Bruder 
bei Seite und flüfterte ihm etwas in's Ohr, diejer aber 
fagte laut: 

„Rein, nein, du mußt mit in die Gemäldeaus- 
ftellung geben.” 

Rudolph ftand einige Stufen weiter unten, er kehrte 
id um und mit einem mwehmuthsvollen Blid nad 
Elifabetha auffchauend, fagte er: 

„Barum wollen Sie nicht mitgehen ?” 

Elifabetha ward von diefer Frage fonderbar betroffen 

und erwiderte: „Sch gehe mit.“ 
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Nah einem Gang rings um den Dom gingen die 
Drei mit einander nach dem Gürzenich, dieſer gewal— 
tigen Freudenhalle, die Schon fo viel Luft und Jubel 
in fi geborgen und nod im vorleßten Winter ein 
400jähriges Jubiläum gefeiert hat; heute war Alles 
von den ftillen Harnonien der Farben erfüllt, und 
jtil wandelten die Menjchen zwischen den Bildern auf 
und ab, gleich als ſpräche nur das Auge mit den zu 
ihm redenden Bildern und Farben. 

Elifabethba fühlte fich vorzugsmweife von den Land— 
Ichaftsbildern angezogen, von denen fie die meifterlich- 
jten kannte und fchnell wiederfand, während fih Ru— 
dolph und Karl mehr den biftorifhen und fogenannten 
Tendenzgemälden zumendeten. 

Zange vermeilten fie vor einem großen Gemälde, 
„Rebekka und Iſaak“ mit Bezug auf die Stelle 1 2. 
Moſes, K. 24. V. 61—65 darftellend; Rebekka fteigt, 
etwas jehr im Neglige, von dem Kameele, und Sfaaf 
bält, im Xiefften betroffen, die Zügel in der Hand; 
im Hintergrund fißen ſchöne Sflavinnen auf den Ka- 
meelen, ein feuriges Kolorit liegt über dem Ganzen. 

„Die Haltung ift mir eigentlich nicht biblifch. ge 
nug,” fagte Karl, „es fommt mir immer vor, als joll- 
ten das Beduinen fein. Es ift doch merkwürdig, wir 
verlangen von dem biblifhen Bauern- und Hirtenleben 
eine befondere Svealität, weil diefe Gefchichten ung von 
Jugend auf fo erfcheinen und doch ift es nur patriar= 
chaliſch finnlich.” 

„Sinnig,“ berichtigte Rudolph. „Unfere Maler könn— 
ten aber auch wohl unfer Leben, wie e8 in Dichtung 


43 





und Wirklichkeit hervortritt, fo auffaffen;” zu Elifabetha 
gewendet fuhr er ganz leife fort: „ich wünſchte, daß 
ein Maler die Ecene von Lisbeth und dem Jäger malte, 
das wäre berrlih! im Hintergrund, entfernt von Bei- 
den und von ihnen nicht bemerft, der Diaconus, feine 
Hände fegnend nach dem Paare ausbreitend, das im 
Vordergrund vor dem Altare Fniet, von der Sonne 
verflärt ſich felber einfegnet.”“ 

Elifabetha hörte ihm mit gefchloffenen Augen zu. 

„Ih finde,” fagte Karl wieder, „daß der Maler 
bier die Situation fehr gut gewählt hat: Rebekka wen- 
det ihren Blid weg, während Iſaak ſehnſüchtig nad 
ihr Schaut, ihre Blide haben fich ſchon in Liebe begeg: 
net; der Mann ift Feder und fchaut fie noch unver: 
wanot fo an, Rebekka hingegen wendet ihr Auge ver: 
Ihämt zur Seite, fteigt aber dod ab, um zu ihm zu 
kommen.“ 

Rudolph blickte unwillkürlich auf Eliſabetha, auch 
er ſchaute ſie mit kühner Sehnſucht an, auch ihr Blick 
war weggewendet. 

Man ging nach einem andern Zimmer. Eliſabetha 
folgte ſchweigend; ſie war beklommen, denn ſie fürchtete 
ſich in ſolcher Aufgeregtheit dem Anblick ſo Vieler aus— 
geſetzt zu ſehen; ſie meinte, man müßte ihr Innerſtes 
an dem Geſicht ableſen, aber die Leute hatten ganz 
Anderes zu betrachten. 

Man ſchweifte noch lange in den Sälen umher und 
erfreute ſich an den wohlthuenden Schöpfungen, denen 
der lange Friede und die Gunſt der Zeit ſo reichen 
Spielraum gewährt. 


44 


Zulegt erfreuten fih noch Rudolph und Karl an 
den wohlgelungenen Büften ihrer Lehrer Hegel und 
Gans. — — 

Stunden waren vergangen, ohne daß man es wußte; 
es war Mittag geworden. 

„Mich greift das Betrachten der Bilder immer fehr 
an,” fagte Elifabetha auf der Straße wieder frei ath- 
mend; „es ift fo unendlich viel, in einer Stunde ein 
Merk ganz in fih aufzunehmen, an dem der Meifter 
Monate und Jahre lang gearbeitet, und nun noch gar 
diefe Maffe von Bildern.” 

„Das ift aber bei allem Aufnehmen geiftiger Broduc- 
tionen fo,“ erwiderte Rudolph, „wir treten beim Aufneh— 
men eines Geifteswerfes wieder in den Moment feiner 
eriten Schöpfung durch den Bildner, feinen Urheber. Neh— 
men Sie eine Dichtung, Sie lefen fie in einem halben 
Tag, aber der Dichter bedurfte auch vielleicht Monate und 
länger zu ihrer Ausarbeitung, jedoch nur zur Ausarbei- 
tung, die eigentlihe Schöpfung ift das Werk eines Augen 
blid3; da erftehen plöglich wie mit Einem Zauberjchlag 
alle die Geftalten, ihr Leben und ihre Schidjale im Geiſt 
des Dichters; die freie Thätigkeit des Geiftes, unbehin- 
dert von irgend einem Stoff, mwaltet mit einer Schnel- 
Yigfeit, für die wir fein Maaß, ja fat feinen Begriff 
baben; mir, die wir nun das vollendete Werk in ung 
wiederſchaffen, operiren mit jener unermeßlichen Schnel- 
Tigfeit feines erjten reinen Werdens. Sie Tennen den 
Ausfpruh, ich glaube er ift von Racine: „Die Tra— 
gödie ift fertig, es fehlen nur noch die Verfe,” fo auch 
ift bei dem Maler die eigentliche Schöpfung eines Bildes 
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ein Moment, die Geftalten ftehen in ihm und ge 
winnen dann erſt in Farbe, Licht und Schatten ein 
äußerlihes Leben; gelingt es uns, ung wieder in jenen 
Moment des Urſprungs hinein zu verjeten, jo nehmen 
wir jenes Werk ganz in uns auf, denn wir fchaffen es 
eben jo jchnell, rein und immateriell.” 

„Da werden Sie doch aber nicht beftreiten, daß 
das jehr ermüdend iſt,“ entgegnete Elifabetha Tächelnd. 
„Können Sie einen ganzen Band Gedichte, wo die ver: 
ſchiedenſten Stimmungen und Situationen neben ein- 
ander jtehen, in Einem Zuge lefen? Und doc iſt das 
nur Ein Menfchenleben, aus dem ſich das alles er- 
ſchließt.“ — Elifabetha Fonnte nicht ausreden und Ru— 
dolph feine Erwiderung nicht anbringen, denn Karl 
ſagte: 

„Und ich fühle immer einen geſunden Appetit, wenn 
ich von der Ausſtellung komme. Ja lacht nur, ich fühle 
nach jeder Gemüthserregung, namentlich aber wenn ich 
muſicirt oder viel Bilder geſehen habe, einen ganz un— 
cultivirten Appetit.“ | 

Er drang nun darauf, dab man alsbald zu 
Tiſch eile. 


IV. 


Nachmittags begab fich die ganze Gefellichaft auf 
das Dampfihiff, um rheinaufmärts nach dem holdſeli— 
gen Nonnenmwerth zu fahren. Rudolph war gegen alle 
Erwartung gewandt und behend in Beforgung des Hlei- 
nen Gepäcks der Damen, in Anordnung der Plätze und 
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dergleichen; er erfreute fich ungemein an diefen Kleinen 
Hülfeleiftungen, denn nichts erquicdt ein aufmerkſames 
Herz mehr, al3 den Befreundeten, fei e8 auch äußerlich, 
irgend eine Feine Laft abzunehmen, wenn gleich die gäng 
und gäbe Galanterie dies zur hohlen Höflichkeit herab: 
gejeßt hat. — Das Schiff war ungewöhnlich zahlreich 
bejegt, Rudolph hatte fih den Damen gegenüber poftirt 
und man überſah vergnügli das bunte Treiben am 
Ufer. 

Bei einer Wendung des Schiffes fchien die Sonne 
Glifabetha gerade in’3 Antlitz, Rudolph ftand fchnel 
auf, und ein eigenthümliches Gefühl durchzuckte ihn, 
als er Elifabetha eine Zeit lang mit feinem Schatten 
zudeckte. 

Unter mancherlei Geſprächen mar man in der reiz— 
Iofen Gegend eine gute Strede gefahren, als Karl, der 
fih zu Bekannten gejellt hatte, fchnell berbeifam und 
Rudolph am Arm fafend fagte: 

„Komm, hör’ zu, das ift eine herrliche Gefchichte, 
da kann man lernen, wie Alles Mythus wird; fie ftrei- 
ten ſich dort, welches der welthiſtoriſche Fußfchemel fei, 
den der Deutjchrefidenzler dem franzöjifchen Thiers unter- 
geſchoben; fieben Schemel ftreiten fi darum: der eine 
behauptet, e3 wäre ein gepoljterter, der andere, e3 wäre 
ein purer hölzerner, der dritte, es wäre ein gußeijerner, 
der vierte, e3 wäre ein breibeiniger gewejen, und er 
citirt dafür die Pythia uud alle Herenweiber; komm!“ 

Nudolph trat auf die Gruppe hinzu: fieben Kölner 
ftanden auf Sieben Fußjchemeln und einer nah dem 
andern bielt mit dem den Kölnern eigenen Mutterwitz 
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eine Schugrede, daß fein Unterthban der einzig recht— 
mäßige jei. Der Schiedsrichter, ein großer Fräftiger 
Mann, der nach) feinem Landhaus fuhr, entthronte end- 
lich alle Prätendenten und entjchied, daß es dafür eigent- 
lih gar feinen Fußſchemel, fondern nur einen Fußtritt 
gebe. Die Sade war mit Halloh erledigt und wurde 
dann beim Wein befhmaust. 

„Man fol auf Reifen gehen,” ſagte Rudolph, als 
er zu den Damen zurüdgefehrt war, „um alles Ber: 
trauen in die Phyſiognomik zu verlieren. * 

„Ich gebe jehr viel auf die Phyfiognomie der Hand,“ 
fagte die Mutter, „namentlich läßt ſich eine gemilfe 
Treuberzigfeit daran erkennen.” 

„Rudolph reichte Tächelnd feine Hand hin, „Sie find 
brav,“ fagte die Mutter, den Drud feiner Hand er: 
widernd. 

„Ich glaube,” ſagte Elifabetha, „die meiften Men- 
Ichen ſehen unbedeutender aus als fie find.” 

Rudolph war hocherfreut über diefe liebevolle Men- 
ſchenbetrachtung Elifabetha’s, fie begegneten fich ja in 
diefem ſchönen Vertrauen zu Allen; er jebte daher 
Dinzu : 

„Und das mag wohl befonders bei ung Deutjchen 
gelten; ein Spanier, ein Staliener, auch ein Franzoje 
mit ſchwarzem Haar, ftarfen Brauen über dunfeln 
Augen und dem lebhaften Muskelſpiel, fie prätendiren 
weit mehr innere Geiftesthätigfeit al3 ein blonder, blau= 
äugiger, ftiller deutfcher Kopf, und doch find wir Deut- 
ſchen die geiftigiten.” 

„Dan nimmt fehr leicht,“ ergänzte die Mutter, 
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„den Ausdrud des Temperament oder der Leidenjchaft 
für Ausdruck der innern geiftigen Bewegung.“ 

Das Geſpräch ſpann fich noch lang fort und wurde 
durch mannigfadhe Anekdoten gewürzt und auf andere 
Gegenjtände übergelenft; Eliſabetha war berebter als 
geitern, jede Befangenbeit ſchien von ihrer Seele gewichen. 

Das Dampfichiff legte in Bonn an, eine große 
Menge Landleute, meijt Frauen, ftiegen aus; mit ihrer 
gewohnten Tracht, den weißen um das Kinn gebunde- 
nen Tücern, deren lange Enden bis über die Schul: 
tern binabreichten, erjchienen fie halb nonnenhaft. 

Auf feine Frage erhielt Rudolph die Antwort, das 
jeien Wallfahrer, die nach der „Pützgenskirmes“ gingen; 
er fuhr fich feufzend mit der Hand über die Stirn, 
dann erjchien es ihm wieder als eine luſtige Ironie der 
Zeit, daß die Dampfmafchinen des neunzehnten Jahr: 
hundert3 die Wallfahrten befördern; ein jtilles Lächeln 
ſchwebte um feine Lippen. 

Dan fuhr nun endlich in das Paradies des Nie: 
derrheins, das Siebengebirge; wer vermag es, den 
Zauber dieſes vielgeftaltigen Juwels mit feinen mechjel- 
vollen bunten Sonnentefleren in Worte zu fafjen? 

Unjere Reifenden ftiegen in Nonnenwerth an's Land, 
dejjen geräumiges Klofter zum bequemen Gafthof einge: 
richtet iſt. Hier auf der ſtill umfriedeten Inſel muß man 
ftehen, um all die Herrlichkeiten ringsum in die Seele 
einziehen zu lafjen; der Rhein hat hier, wie in einem 
mächtigen Finale, alle Kraft und Pracht feiner Schön: 
heiten gefammelt, um dann ftil und ernft feinen Lauf 
nach dem Weltmeer zu beenden, denn mie nad) einer 
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geheimen Verabredung der Natur enden faft mit einander 
hüben und drüben die Berge mit ihren lieblichen Seiten: 
thälern. Da jteht noch rechts der Fühne Drachenfels, 
das Juwel des vielzadigen Berggürtels, links auf bu— 
ihigten Felſen das liebliche Rolandseck, aus deſſen 
offenem Bogen die Sage vom liebegewaltigen Helden 
Roland klingt. Die Befreundeten durchſtreiften noch in 
der eben einbrechenden Nacht die freien Pläne und die 
ſchattigen Laubgänge der Inſel. Es war Samſtag 
Abend, von allen Seiten tönten die Kirchenglocken von 
nah und fern, ſie riefen Willkomm dem morgigen 
Sonntag; das war ein gewaltiges Klingen und Brau— 
ſen, wie von einer unermeßlichen unterm weiten Him— 
melsdom aufgeſtellten Orgel. Nach und nach verklangen 
die Töne da und dort, nur von fern tönte eine ein— 
ſame helle Glocke, wie die Stimme eines Kindes, das 
ſeine Heimath noch nicht gefunden, bis endlich Alles 
im ſtillen nächtlichen Schatten ruhte. Die Männer und 
die Frauen gingen ſtill mit einander, ihre Körper wan— 
delten auf der Erde, aber eine heilige Gewalt hob ihre 
Seelen hoch über die Welten, ſie ſchwebten in der Un— 
endlichkeit, gemeinſam, eins; ihre Seelen waren ja nur 
ein Strahl aus der Unendlichkeit, ſie hatten ſich und 
das All wiedergefunden in der Unendlichkeit. 

Rudolph und Karl, die im hohen Dom ſich nicht 
hatten erheben laſſen, fühlten ſich hier frei und er— 
löst von aller irdiſchen Schwere im lichten Aether des 
Als. — 

Wie hoch und gewaltig aber auch der unendliche 
Geift des Alls emportragen mag in der En nur 

Auerbach, Schriften. XIX. 
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eine Furze Epanne Zeit — nad unferm irdifchen Maaß 
gemeffen — ſchweben wir in ihr. 

So auch hatten die Befreundeten fich längft wieder 
freudig auf der Erde gefunden, als fie noch immer 
lautlos mit einander gingen. 

E3 war eine fternglikernde mwolfenlofe Nacht, Fein 
Mondſchein mit feinem wechjelnden Licht fehimmerte über 
die Erde, die Berge ſtanden wie in ftilem Schauer, 
der Mellenfchlag des Stromes, bei Tage unbörbar, 
gleitet murmelnd wie mit innerer Befriedigung vor: 
über. — — Diele mögen vielleiht mit Rudolph die 
eigenthümliche Empfindung tbeilen, die das Bewußtfein 
erregt, jo mit lieben Menfchen auf einer Inſel einge- 
ſchloſſen zu fein, eingejchloffen, da man nicht unab: 
bängig und frei den Aufenthalt verlafien kann; es 
däuchte Rudolph jo ſchön, von dem gewohnten Felt: 
land hinweg, vereint mit Befreundeten auf eine Inſel 
verjeßt zu fein; er äußerte dieß und Eliſabetha blidte 
ihn an, ihre Augen glänzten gleich den Sternen dro= 
ben. Karl aber jagte, auf die hell erleuchteten Fenſter 
des Kloſters deutend: 

„Ich finde es ſchön, daß fih das Comfort mitten 
in die Naturfchönbeiten hinein fejtgejeßt bat.” 

„Ich auch,” ergänzte Rudolph. „Comfort, Fülle, 
Reichthum ftören die Poeſie, die reine Naturfreude nicht, 
ja fie vermögen fie fogar in mander Beziehung zu 
heben; aber fie find nicht die Freude, die Poejie, das 
Glück. Das ift ein großer Irrthum, der durch viele 
Gemüther der Zeit und ihren Ausdrud, die Literatur, 
geht, daß, feitvem wir die beſchränkte Idylle aufgegeben, 
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eine ariftofratifirende Genußfüchtelei fi breit madt: 
da fol nun alles Glück fih nur auf Teppiden und 
zwilhen jeidenen Tapeten bewegen. Das Comfort, der 
Reichthum ift angenehm, aber ihr Mangel darf die 
Lebensfreude nicht im Geringften ftören.“ 

„Mich wird jet ein gutes Beeffteaf und eine Flafche 
Mein gar nicht jtören,” fagte Karl lachend. 

Man ging in den Epeifefaal, der von Fremden 
aller Art, aus denen bejonders die egoiftifch ſchweig— 
famen Engländer hervorftahhen, angefüllt war. Rudolph 
traf bier auch Belannte aus feiner Etadt, einen Advo— 
faten mit feinen beiden Töchtern; fo lieb und werth 
ihm der Mann au fonft war, mußte er fich doch faft 
zwingen, ein paar freundliche Augenblide bei ihm zu 
verweilen. Diejes unmittelbare Hereinragen feiner alten 
Umgebung war ihm ftörend, er wußte nicht warum. 
Al nun gar der gute Mann Rudolph bemerkte, er 
ſehe ganz und gar verändert aus und dabei lächelte, 
wurde Rudolph glühend roth und fand diefe Bemerkung 
höchſt ungehörig; er dachte nicht daran, daß er ſich 
jeinen Badenbart hatte abnehmen lafjen, er glaubte, 
Jeder müſſe ihm die Bewegung feiner Seele aus den 
Mienen lefen. Es ärgerte ihn, daß die Welt nicht3 ftill 
und in fi) begnügt feimen und wachſen laffe, aber e3 
war auch, als ob diefe Erjcheinung aus der Heimath 
eine namenlojfe Mahnung an ihn ergehen ließe. Still 
und in ſich gekehrt fam er zu unferer Geſellſchaft zurüd. 
Niemand außer Elifabetha fehien die Veränderung an 
ihm zu bemerfen, fie blidte mehrmals verftohlen rück— 
wärt3 nach dem Advokaten und feinen beiden Töhtern. 


52 


Karl war indeß durch das „Comfort“ fo aufgebei- 
tert, daß er faft ganz allein das Wort führte, und der 
reiche Quell feiner Laune fprubelte unaufhaltfan. Der 
eigentlihe Humor, die innere übermüthige Freudig- 
feit, bedarf Feines großen, ja fie bedarf eigentlich gar 
feines Gegenftandes, um fi daran zu offenbaren; eine 
fomifche Bewegung, ein Zwicken mit den Augen genügt, 
um die Andern in das bunte tolle Gewühl der Laune 
bineinzuziehen. Mit zwei hohlen Eierſchalen agirte Karl 
und ließ ein Heer nedifcher Gedanken und Situationen 
daraus bervorgaufeln: die beiden hohlen Eierfchalen 
repräfentirten zwei allerhöchſte Mäcene der Kunſt und 
Wiſſenſchaft, die um Fünftlerifhe und wifjenfchaftliche 
Antilen-Acquifitionen rivalifirten. 

Rudolph erfreute jich noch beſonders an dem herz: 
lihen und jchönen Lachen Elifabetha’s, an ihrem ſchö— 
nen Lachen, denn im Lachen zeigt fih die unwillfürliche 
Grazie einer Natur, die auch in den unmittelbarften 
und unbeherrſchteſten Affecten nicht über die Grenzlinie 
de3 Anmuthigen und Zarten hinausftreift. 

Man war in der beiterjten Laune, als endlich die 
Säfte jih alle in ihre Zimmer begeben hatten, und 
nun ſprang Karl auf, fette fih an das Klavier und 
heute mußte Elifabetha ohne Widerrede fingen; fie fang 
zuerjt mit unerwarteter nedifcher Naivetät das Lied vom 
Heinen Hans, das mit den Worten beginnt: „Nein, 
ih will's nicht länger leiden” x. und fodann das 
„Alp:Horn von Prod,” fie fang fo frei und leicht, 
die Töne quollen fo frifch und vol hervor, daß man 
es fühlte, fie that es mit ganzer Seele und innig- 
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fer Luft und dies Gefühl ging auf die Zuhörer 
über. 

„Wie gefällt Ihnen das Lied?” fragte fie dann 
Rudolph. 

„Die Melodie ift natürlihb und ſchön, aber der 
Tert ift doch gar zu läppiſch und allgemein verſchwim— 
mend; er fümmt mir vor, als wäre er aus lauter 
Neminiscenzen aus andern Liedern zufammengeflidt, es 
ift gar feine einheitliche Empfindung darin. Schade um 
die ſchöne Melodie!” | 

„Ah nein, ach nein,” ermwiderte Elifabetha, „bei 
einem Liede gilt die Muſik weit mehr als die Worte; 
das find die beiten Lieder, die ohne Muſik nicht Viel 
und mit Mufif Alles fagen, erft da bat die Mufik 
freien ungebundenen Spielraum; die Gedichte, die man 
declamiren kann, find feine echten Lieder, aber da, wo 
nur der leife Hall einer Empfindung gegeben ift, da 
fümmt die Mufif mit ihrem bundertfältigen vollen 
Klang.” | 

Eliſabetha ſetzte dieſes Geſpräch noch meiter mit 
Rudolph fort und ſuchte ihn durch mehrere Beiſpiele zu 
überzeugen; er geſtand endlich mit innerem Entzücken, 
daß ſeine bisherige Anſicht vielfach falſch war. — Es 
liegt ein unendlich wohlthuendes Gefühl darin, ſich von 
einem geliebten Mädchen ſeine Anſichten berichtigen und 
ergänzen zu laſſen, das iſt die ſchönſte Herrſchaft, das 
ſchönſte, ſicherſte Verſtändniß; Rudolph fühlte dies in 
ſeiner ganzen Fülle. 

Karl, dem heute nichts widerſtreben durfte, zwang 
ſogar ſeine Mutter, daß auch ſie ſang; ſie trug endlich 
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mit mohlgebildeter, aber etwa3 unfteter und alternder 
Stimme das Tieblihe Lied von Sean Jacques Rouf- 
feau vor: 


L’encens des fleurs enbaume cet azyle, 
Le lac est pur, l’air est fraiche et tranquille 
Et la paix du soir se r@pand sur ces lieux; 
Oh ma patrie, oh mon bonheur, 
Toujours cherie, tu rempliras mon coeur! — 


Es iſt fo Schön, die duftigiten Blüthen der Zeitbil- 
dung auf Generationen zurüd an dem Stamm Einer 
Familie blühen zu ſehen, das giebt der heutigen Bil- 
dung etwas Sicheres, Natürliche und Anfpruchlofes, 
zu dem felten eine felbfteroberte Bildung gelangt. Ru: 
dolph war der Sohn einer ſchlichten Bürgerfamilie, fein 
Bater war Briefträger geweſen, und mit jo inniger 
Liebe und Verehrung er auch an das ftille und fromme 
elterlihe Haus dachte, die höheren und freieren geiftigen 
Entfaltungen — die leider noch) immer an eine gemilje 
Freiheit des Standes oder des Beſitzes gebunden find 
— waren darin fern geblieben; darum berührte dieſes 
Eingen, wie die ganze Bildungsiphäre der Mutter, 
Rudolph fo tief; wenn es irgend eine verzeihliche Ari- 
ftofratie giebt, fo ift e8 gewiß nur die der fortererbten 
freien Bildung. — — 

Ein jede war fchon zu Bett gegangen, als Ru— 
dolph nochmals in das Zimmer Karls fam und fich zu 
ihm vor das Bett fegte; fie Sprachen Tange davon, wie 
doch die Univerfität der einzige wahrhaft freie Punkt 
unjeres heutigen Lebens fei, fie batten einander nie 
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gefragt, meh Standes ihre Eltern feien, oder hatten e3 
wieder vergejien, ja fie hatten es faum mehr gemußt, 
daß fie in verjchiedenen Eonfeflionen geboren waren. 

„Sit deine Mutter auch katholiſch?“ fragte Rudolph. 

„Rein, fie ift eine Proteftantin.” 

„Das war aljo eine gemijchte Ehe?” 

„Durchaus nit, meine Eltern waren nur bürger: 
lich, nie firchlich getraut, und doch hat die Welt gewiß 
nie eine beiligere, vom Simmel gejegnetere Ehe gefehen.” 

„Herrlich!“ jauchzte Rudolph; er hätte gern noch 
andere Fragen hieran gefnüpft, aber felbit vor feinem 
innigjten Freunde konnte er feinen Gedanken feine 
Worte geben; mit unruhigen Schritten lief er im Zim— 
mer umber, endlich blieb er vor dem Fenjter ftehen, 
und binausfchauend nad den jternenbefränzten Bergen 
fragte er: 

„Barum haft du mir in Berlin nie von deiner 
Schweſter erzählt?“ 

„Bor acht neun Jahren war fie noch ein ganz un: 
bedeutender Backfiſch. Was war da viel zu erzählen!” 

„Hat deine Schweiter ſchon geliebt?” fragte Rudolph 
wieder. 

Karl richtete fih im Bett auf, und nah feinem 
Freunde fchauend, fagte er: 

„Kein, ih wüßte auch nur zwei Männer, die ihrer 
würdig wären, nämlich du und id.“ 

„Nein! Nein! fein Mann ift eines Mädchens mür- 
Dig, deſſen erfte Sehnfuchtsblide ihn berühren; Niemand, 
wir auch nicht. Wer bringt dem Mädchen ein volles 
unberübrtes ganzes und reines Leben?“ | 
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„O du großer Bhilofophift!” lachte Karl. 

„Rein, laß ung nicht weiter davon reden!” 

Karl kannte diefe Wendung feines Freundes, in die 
er oft bei gewaltigen Aufregungen verfiel; er willfahrte 
ibm, denn er wußte, daß er jelber jeden Ziwiefpalt, der 
fih in ihm aufgethban, am beiten wieder ausglich; er 
glaubte, Rudolph würde nun gehen, aber diefer jtand 
wie fetgebannt am Fenjter und redete lange Fein Wort. 

„Gute Naht, Rudolph, nimm das Licht mit, da— 
mit du nicht im Dunkeln fällt,” ſagte er lächelnd. 
Rudolph nahm das Licht, reichte Die Hand und ging. 

Nudolph hatte eine Nacht mit fchweren Träumen, 
er wußte nicht, was er geträumt hatte, aber er erwachte 
mit glühenden Wangen und heftig pochendem Herzen. 


V. 


In dem friſchen Athem des Morgens, der von der 
thauglänzenden Landſchaft und den grünen Wellen des 
Rheines zu Rudolph an dem offenen Fenſter hinauf— 
ftieg, Elärte fich bald die braufende Unruhe in ihm ab. 
Heiter ging er hinab zu der Gefellihaft, die im Saal 
feiner harrte; die Mutter hatte einen Strauß frifcher 
Feldblumen und Zweige vor fich liegen, die Elifabetha 
auf ihrem frühen Spaziergang gejammelt hatte. — — 

Man muß mit neuen Freunden fich unter ein frem— 
des Dach begeben, auf Bergen und in Thälern mit 
ihnen umberftreifen, da zieht ſich in bunbertfältigen 
Mechfelichlingungen ein Band des frijchen freien Ver: 
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kehrs zwischen den Geiftern; man wandelt beiderfeitig 
auf neutralem Boden und in Einem Tage fchließt man 
ih näher und beftimmter einander an, als in Wochen 
und Monaten innerhalb des geregelten, feftftehenden 
häuslichen Lebens. Das bewährte fich heute mehr ala 
ie bei unferer Gejellichaft. 

Nah einem Gang auf der Inſel fehte man nach dem 
jenfeitigen Ufer über und beftieg Rolandsed. Es war 
ein heller frieblicher Sonntagsmorgen; die Rauchfäulen 
aus den Käufern jtiegen gerade empor zum wolkenloſen 
Himmel. Die Glodentöne ſchwebten über die thauglän- 
zende früchtegefegnete Landjchaft; e8 war, als ob die 
Bäume, Felder und Berge jelber diefe Töne ausftrömten. 

Mutter und Tochter gingen vorauf, Karl ging mit 
Rudolph. Am lesten Haufe des Dorfes Rolandsed ſaß 
eine alte Frau mweinend am offenen Küchenfenfter und 
Ihälte Kartoffeln. Karl fragte nach ihrem Kummer und 
fie erzählte, fie jei die Beptemutter (fo nennt man am 
Niederrhein die Großmutter) des Haufes, und broben 
läge ihr Enfeldhen, das heute früh gejtorben fei; fie bat 
die „lieben Herren,” fie möchten ihren neunjährigen 
Johann nur ſehen, er fei fchon in feinem Leben ein 
Engel geweſen, jo gut und ſchön und lieb, und jeßt 
jähe er gerade aus wie das Muttergattesfind. 

„Ich babe noch nie einen Todten gejehen,” ſagte 
Rudolph. 

„Was? Nun kömmſt du augenblidlic mit hinauf.“ 

„Rein, nein, jetzt nicht.“ 

„Jetzt, gerade jegt, du mußt; ſchämſt du dich nicht 

diefer Weichherzigkeit? Komm!” 
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Rudolph Fannte den eifernen Willen feines Freun- 
des, zögernd und zagend folgte er ihm den Kleinen Rain 
hinauf, wo das ärmliche, aus Lehm gebaute Häuschen 
ftand; fie traten ein, der Vater klagte feine Noth, 
daß er die Beerdigungsfoften nicht erſchwingen könne, 
da man noch dazu das todte Kind nad) einem andern 
Dorf auf den Kirchhof bringen müſſe; die Freunde 
theilten ihm mit, was fie entbehren zu können glaubten. 

„Die Herren wollen unjern lieben Johann fehen,“ 
ſagte die hinzutretende Beßtemutter. 

„Ja, ja,” jagte der Vater, und ging den Beiden 
voran eine jchmale ſchwankende Treppe hinauf nad 
einer Dachfammer. Auf dem Boden in weiße Linnen 
gehüllt, auf einem Gebreite von Stroh lag bier ein ſchöner 
langgeftredter blonder Knabe, er hatte die Hände auf 
der Bruft gefaltet, die Wangen glühten noch im letzten 
Roth, nur um die gefchloffenen Augen zeigte fich die 
Todtenfarbe; eine brennende Dellampe ftand zu Häupten 
des Kindes und erleuchtete die dunkle Kammer fpärlic. 
Karl näherte fih dem Kinde und legte feine Hand auf 
defien Mund. Rudolph ftand ftumm und ftarr zur 
Seite, fein Wort wurde geredet und ſchweigend ftiegen 
fie wiederum die Treppe hinab. 

„D Gott, o Gott!” fagte Rudolph händeringend, 
als fie wieder auf dem Wege waren, „das ift der Tod! 
Wer all die taufendfahen Verſchlingungen von Jubel 
und Kummer, Leben und Tod, die burch jede Se: 
cunde bindurchziehen,, zufammenfaffen Fünnte — es wäre 
ein finnvermwirrender Gedanke, Hier draußen ift Alles 
Luft und Leben, die Sonne leuchtet fo ſchön, die 
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Berge, der Strom, Mles unendliches freudiges Leben, 
und dort beginnt ein Menfchenfind den ewigen Schlaf! 
Karl, laß ung froh, laß uns glüdlich fein und glüd- 
lich machen, jo lange wir leben; der Abend kömmt fo 
bald, jo bald. Es gab eine Zeit, da glaubte ich freudig 
fterben zu können, ich glaubte, mein beftes Leben läge 
hinter mir, jeßt, jetzt, ich will noch nicht fterben, ich 
will noch leben, mein Leben fängt erjt an.” 

Die beiden Freunde umarmten und Füßten fich, 
gleihjam als Bewährung, daß fie noch Tebten. 

Sie verabredeten nun, daß fie dieſes Zwiſchenereig— 
niß den Frauen nicht mittheilen wollten. „Wir Eönnen 
und müfjen das in uns verwinden,” fagte Karl. „Und,“ 
feßte Rudolph hinzu; „wenn wir nicht Alle eine ge- 
meinfame Betrübniß im Hintergrund haben, find mir 
unmittelbarer genöthigt, fie zu bejiegen.” 

„Es gebührt dem Mann,” ſagte Karl, „Manches 
ftill in fich zu überwinden.“ | 

„Diefer Anfiht bin ich nicht, aber komm.“ 

Die beiden Freunde rannten nun im Wettlauf den 
Berg hinan und famen erheiterter bei den Frauen an, 
denn die anfpannende Aufregung der phyſiſchen Kräfte 
befreit leicht von ſeeliſchem Schmerz. 

Karl hatte fich zu feiner Mutter gefellt. Rudolph 
ging mit Elifabetha, er erzählte ihr, dab fie ſich bei 
einer bevrängten Familie aufgehalten und wie traurig es 
fei, daß unfere Kräfte zu schwach feien, den Menſchen 
zu helfen, wie viel meniger jie eigentlich zu erfreuen. 

„Die ſchönſte Freude,” fagte Elifabetha, „it doch 
die Wohlthätigkeit.“ 
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„Wohlthun,“ erwiderte Rudolph, „wie ſchön und 
wahr ift das deutſche Wort; wie wenig Menſchen brin- 
gen e3 zu der jchönen Seelenjtimmung, daß fie dem: 
jenigen, dem fie Hülfe leiten, auch wohlthun, ihm 
Vergnügen bereiten! Um das nadte bloße Leben durch— 
zujchleppen, dazu braucht man nicht Menſch, dazu kann 
man Thier und Pflanze fein, die eben haben, was fie 
zur Noth bedürfen; der Menſch genießt das Leben da— 
dur), daß er die bloße Frijtung defjelben erhöht.” 

„sa wohl, ich verftehe, was Sie meinen. Man 
muß dem Bettler nit nur Brod, man muß ihm, jo 
oft man fann, auch Butter dazu geben, pflegt meine 
Mutter zu Tagen.” 

Rudolph hörte mit ftilem Erquiden diefe Worte. 
Durch eine leicht erfenntliche Ideenverbindung dachte 
er jet an die vor jein Bett gelegten Predigten von 
Schleiermacher, er fragte Elifabethba geradezu, ob fie 
diefelben in den letzten Tagen zur Hand gehabt; fie 
fpra ihr Nein in fo unbefangenem Ton, daß Ru— 
dolph nun fiher war, fie aus der Hand der Mutter 
empfangen zu haben. — 

Man fam aus dem Wald auf den fchön geebneten 
Meg, der zur Ruine führt. Rudolph fühlte ſich jetzt 
Ihon faft ganz befreit von der drüdenden Pein, die 
auf ihm gelajtet hatte, die volle Federfraft feines ju— 
gendlichen Gemüthes fchnellte fie alsbald wieder zurüd. 
Sn einem Zeitraum von wenigen Stunden Fonnte er 
die verfchiedenften Empfindungen nach ihrer Tiefe und 
Breite in ſich durchdringen und Fund werben laflen, 
da3 nannten dann viele Leute, die den Verlauf der 
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Empfindungen nah ihrem eigenen Zeitenmaß meſſen, 
Beränderlichfeit oder Leichtiinn, und in der That, es 
war Beides, aber in einer höheren gerechteren Bedeu— 
tung. Wer aber kann und darf die unendliche Schnel- 
ligfeit des Gedankens nach feinem endlichen perfünlichen 
Mapitabe meſſen? 

Man ftand nun oben bei der Ruine und fchaute 
mwonnejelig hinaus in die fonnige Landſchaft: nad) der 
ftilen Inſel drunten, die der Strom liebend umfängt, 
nad) der Bergeskette drüben und den Dörfern rings 
umher. Man gedachte liebend und dankbar des phan- 
tafiegewaltigen jugendlich freien Freiligrath, auf deſſen 
Gefang ſich die alte Sage neu bewährte und die Steine 
fih zum Baue fügten; der madere „Rolandsknappe“ 
bat der Gegend ihre ſchönſte Zierde, den Rolandsbogen 
wieder gegeben. So mädtig war der Eindrud diefer 
Ausſicht, daß jelbit ein Engländer auf Rudolph zufam 
und ihm fein Entzüden ausdrüdte, 

Karl erklärte dann feinen Freunde die Bejonder- 
beiten der Umgegend und meidete fih an deſſen Ent- 
züden. 

„Fridolin,“ jagte er, „mir iſt's, wenn ich dir fo 
das Alles zeige und in deine Seele einpflanze, als 
ob ih dir das Alles ſchenkte, daß du e8 mit mir 
tbeilft, und doppelt freut mich’3, daß es meine Heimath 
ift; fieh’, das hat mir Alles meine gute Pathe Heimath 
um die Wiege geitellt.” 

Glifabetha fah ihren Bruder groß an, ſolches Heraus: 
Fehren feines Innern war äußerft felten bei ihm, und 
Nudolph ermwiderte: 
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„Erinnert Du dich noch Deines Epruches, den 
du in guten animirten Etunden auf der Univerfität 
batteft? Hören Sie meine Damen: „„Freund Fridolin, 
du bift mein einziger Freund — id) habe hundert 
Burgen im Gaue, fie feien dein !”“ 

Rudolph declamirte das mit jo komiſchem Pathos, 
dag Alle lachten, dann fuhr er fort: „Aber du mußt 
auch noch felber neue Freude an diefer bezaubernden 
Herrlichkeit haben, nicht blos Freude an meiner Freude, 
das wäre mir zu viel.” 

„Sie haben Recht,” jagte die Mutter, „mir ift e8 
immer unangenehm, wenn mir Jemand ein Buch vor: 
liest, das er ſchon oft gelefen; es ift befier, wenn 
man gemeinfam die gleichen oder wenigſtens die ähn- 
lihen Ueberraſchungen bat; liest man auch nicht fo 
gut und weiß man auch nicht fo ficher den Weg voraus, 
wo man etwa ftolpern fann oder wo die Natur und 
der Autor Punktume und Gedantenftriche gemacht, fo 
bat man dody auch das Gemeinjame.” 

„Liebe Mutter, das ift bei einer großartigen Ge— 
gend ganz anders wie bei einem Buch,” ſagte Elifa- 
betha, „eine großartige Gegend ift mir wie eine große 
Muſik, man muß fie oft und gut jpielen und hören, 
um das Gefammte und alle die verftedten Einzelheiten 
recht durchzufühlen und zu verftehen; eine tragbare 
Melodie und einen heroorftechenden Punkt, das behält 
-man leicht, aber das Befte ift oft das, was man nicht 
fo ſchnell weg hat.” 

Das Geſpräch wurde nicht fortgefeßt. Die Gefell- 
haft faß auf einer Banf, von der man die volle 
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Ausfiht genoß; Jedes fchien fich faft innerlich darüber 
zu ärgern, daß man hier in diefer herrlichen Höhe in 
jolben Diskuſſionen ſich bewegte, Jedes hätte gern 
dem Antern den vollen Genuß diefer reinen Natur: 
freude mit Einem Wort in die Eeele geftrömt und 
doch blieb faft nichts übrig. als die gewohnten Aus- 
rufungen: berrlih! himmliſch! — — 


Mehrere Stunden jpäter treffen wir unfere Gejell- 
ſchaft jenfeit3 auf dem Dracdhenfeld. Die UWeberfahrt 
war ſchön und beiter, vierftimmig fang man das 
Slaudius’sche Rheinweinlied — nächſt dem Liede vom 
Prinzen Eugen wohl das einzige, das alle Deutjchen 
aller Gaue fingen Fünnen. — Wenn man in unferer 
denfmaljegenden Zeit noch eine Anregung zu einem Denk: 
mal geben müchte, fo wäre es wohl die, eine einfache 
Statue des Wandsbeder Boten am Rheine aufgeftellt 
zu fehen, etwa in dem leeren Säulentempel auf dem 
Niederwald, von wo man den größten Theil des mwein- 
feligen Landes überſchaut. Karl äußerte diefen Gedan- 
fen und Nudolph hielt aus dem Stegreif jogleich eine 
übermütbig überfhwängliche Nede bei Enthüllung dieſer 
Denfmalsidee; er zeigte, wie eigentlich alles Lob dem 
Urheber der dee gebühre und man ihn preifen müſſe, 
fodann wieder den, der diefen Lobpreis ausfpreche, 
dann den, der ihn anerfenne u. ſ. w. Ueberhaupt 
war Rudolph in fo gewaltiger innerer Erregtheit, daß 
er das Fernliegendfte und Barodfte herbeibrachte. — 
Mit jugendlicher Turnfertigfeit ſprang und Hetterte er 


dann behend auf der Ruine umber, er wußte und wollte 
nicht3 mehr von all der Würde und Haltung, die ihm 
fein Lehrerftand angezwängt hatte, er war wieder ganz 
der mwaghalfige Süngling und freute fih, aus dem 
hoben Fenfter des balbzerichmetterten Thurmes, den 
Klang, der feine Seele erfüllte, in alle Welt hinaus: 
zurufen und zu jubeln, und doch hatte er den Muth 
nicht, ihn ganz und voll hinauszurufen; zwiſchen jeder 
Silbe eine Baufe machend, jo daß ihn Niemand ver: 
ftehen konnte, rief er daher im Choraltone: 
E—Ii—ja—be—tha! 

Glifabetha Fam zufällig herbei, fie ſah Rudolph in 
der gefährlichen Lage und rief, die Hände zuſammen— 
Ihlagend: „Ach Gott! bitte, fteigen Sie herab, mir 
zulieb; es ift ja gräßlih, mwie Sie da oben hängen;” 
fie bielt fih aus Furdt die Augen zu. Das Wort 
und die Betonung „mir zulieb” drang Rudolph in die 
Geele, aber feine hohe Stellung gab ihm eine über: 
müthige Kedheit und er rief: 

„sh capitulire; geben Sie mir eine Hand, wenn 
ich glüdlich herabfomme?” 

„Ab Gott, fommen Sie doch herab!” 

Nudolph ftand fchnell vor Elifabetha, er faßte ihre 
Hand, fie wehrte ihm nicht, er hielt fie lange feit. 
Wie nah einer inneren Verabredung ſetzten fie fich 
dann auf den Rafenvorfprung vor dem Thurm. Lange 
ſahen fie ftill hinaus und fogen mit den Bliden all 
das große frifche Leben ein, das vor ihnen ausgebrei- 
tet war, und wie Durch einen magifhen Zug blidten 
fih dann beide wieder an und in diefer flüchtigen aber 
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tiefen Begegnung ihrer Blide fahen fie in ihren Augen 
weit mehr als al’ die Pracht und Herrlichkeit da 
draußen. Rudolph mußte an fi halten, um Elija- 
betha niht um den Hals zu fallen; eine unfichtbare 
Hand Ichien ihm abmehrend zu winken. 

Endlich jagte Elifabethba: „Wäre es nicht möglich, 
das Bewußtjein aller der Verhältnifje, die drin in den 
Städten, zwiihen den Mauern und Möbeln an uns 
hängen, abzulöjen, ja jogar unjer Selbitbewußtjein 
aufzulöfen und in und mit der Natur blos zu fein, 
mit der Blume zu blühen.” — 

„Die indischen Heiligen,” erwiderte Rudolph lächelnd, 
„verfuden jo etwas, fie bohren fich in den Mittelpunkt 
des Allbemußtjeind hinein, löſen fih felber auf im 
Gedanken des Al, im Gedanfen Gottes, feftgetwurzelt 
an einen einzelnen Punkt machen fie fih vom Menjchen 
zum Baum, ertödten alle freie, perfönliche, geiftige und 
förperlihe That, leben im Al als Menfchenpflanzen; 
aber im bloßen Naturleben degradiren wir uns von 
unjerem Menfchenrange; wenn wir uns in menjchliche 
Beziehungen bineinleben, find mir größer al3 wenn 
wir uns in die bloße Natur verjenfen, auflöfen und 
verlieren.” 

„Sie greifen mir zu hoch, oder ih muß mich nicht 
recht ausgebrüdt haben,” — bemerkte Elifabetha — 
„ich meine nur das: mir gälte e8 als das Höchfte, 
wenn wir al3 reine Natur mitten in das reine Natur- 
leben außer uns treten könnten; das unendliche ftill- 
felige Mitempfinden in uns walten und aus uns ber- 
ausklingen ließen, nichts von Reflerion und — 

Auerbach, Schriften. XIX. 
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nichts von allem Dem binzuthäten, wa3 wir nur als 
Menſchen erfahren.” 

„Rein, mit dem Verſenken in die Natur, in’s 
Allgemeine, werden wir bloße Gejchöpfe, während mir 
als Menſchen gewiſſermaßen auch zugleih Schöpfer 
find; nicht das Lyrifche, der unmittelbarfte und reinfte 
Naturlaut, fondern das Dramatifche ift das Höchite, 
wir fchaffen bier eine neue Welt, eine Menjchenmwelt; 
e3 iſt mweit höher, wenn wir ung frei und jelbjtändig 
mitten in der feititehenden Natur bewegen und fie in 
uns aufnehmen, als wenn wir uns von ihr aufnehmen 
laſſen.“ 

Eliſabetha glaubte ſich noch immer nicht recht be— 
griffen, ſie ſagte daher: 

„Ich will Ihnen das, was ich meine, an einem 
Beiſpiel erklären: nicht die Vokal- oder Wortmuſik ift 
das Höchſte, da ſind wir noch immer an menſchliche 
Gedanken, Begriffe und Empfindungen gefeſſelt; die 
reine Inſtrumentalmuſik iſt das Höchſte, Unendliche, ſie 
iſt das, was man das unendlich Lyriſche nennen 
möchte, da ſind wir nicht mehr an menſchliche Worte 
und Begriffe gebunden, frei und allgewaltig leben wir 
im All, ich weiß nicht mehr, daß ich Schweſter, Toch— 
ter bin, da lebt man außer- und übermenſchlich; ſo 
auch, meine ich, ſollten wir in der Natur leben 
können.“ 

„Ich verſtehe Sie wohl, aber dieſe Inſtrumental—⸗ 
muſik wird auch oft und meiſt zum Maßloſen, Ver— 
ſchwimmenden, Zerfahrenen, und verliert dadurch allen 
gefunden Halt und wahren Gehalt; dieſes Bettiniſiren 
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wie ich es nennen möchte, ift nicht, wie Sie e8 be- 

ahnen, übermenjhlih, fondern — wenn man fo 

lagen Tann — untermenfhlid. Alles, was feinen 
\ihern, feiten Boden mehr bat, fondern eben gerade 
ws Blaue hinein irrlichtelirt, wird leicht aus Ueber: 
nn zum Unfinn. Wir können und dürfen Alles um 
uns ber blos mit Gedanken faffen und handhaben; in 
Worte gefaßten Blumenduft und Sonnenſchein ala 
jolden kann es für ung nicht geben; wir faffen Alles 
nur mit unferer menfhliden Natur, das fcharfe, be= 
ftimmte, fefte menjchlide Denken und Fühlen ift ebenfo 
gut Natur wie Alles da draußen, nur eine höhere, 
Treiere; das feite, volle menſchliche Weſen ift höher 
als alles bloße Naturleben; wir leiten den Strom und 
feine Schiffe und ftehen ſelbſt frei darüber; ift es nicht 
weit fchöner, daß wir alles Das da draußen und bier 
uns jelbit zugleich bewußt in ung haben ?” 

„SH bin Shnen fehr dankbar,” fagte Elifabetha, 
nad einer Weile aufitehend, „jo Vieles wird mir durch 
Sie Far; unjer Karl geht mit mir auf folde Be— 
fprehungen gar nicht ein, er läßt mich allein in allen 
Irrthümern fteden.” — — 

Man jhicdte fich zur Heimkehr an; Rudolph ging 
mit Elifabethba; er, der fich bemühte, die Natur mit 
feinem Geifte zu beherrſchen und ihre Wirkung zu ver- 
menſchlichen, war dagegen auch leicht gewohnt, fie zu 
fombolifiren; fo erſchien es ihm jekt als jymbolifch, 
daß er mit Elifabetha fi während der Grenzjcheide 
des Herbftes wie im Hochſommer ihres Dafeins gefun- 
den: wie die Frucht die vollendete Blüthe, jo war ihm 
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die Erfenntniß die Frucht des urſprünglichen Blüthen- 
lebens, des Gefühls; viele Blüthen und viele Gefühle 
müfjen fallen, und nur wenige reifen zur Frucht und 
Erfenntniß. 

Rudolph und Elifabethba hatten ſchon am erften 
Abend faft unbewußt ihre Kindheitsgefchichte, fo zu fagen 
ihr mythiſches Leben einander offenbart; jetzt waren 
fie fhon fo weit in ihrem gemeinfamen Leben, daß 
fie Ursprung und Anfang defjelben mit einander wieder 
überfhauten. Das war das ficherjte Zeichen, wie tief 
und vielverzweigt dieſes gemeinſame Leben Wurzel ge: 
Ichlagen hatte, denn nur an einem lieben Verhältniß, 
da3 wir als feſt und unmiderruflich gefchloffen betrach— 
ten, wagen wir e3 und find wir geneigt, deſſen Grund 
lage zu unterfuchen. Rudolph jchilderte feine wunder- 
bare Erregtheit, als er fi ihrem Haufe nabte und 
wie ein geheimer Zauber ihn vor den verfchlofienen 
Thüren fejtbielt; al3 er nun fragte, warum ihm doch 
endlich geöffnet worden jei, fagte Elifabetha: 

„Es geht mir mit der verfchloffenen Wohnung wie 
mit meinem Herzen; oft, wenn ich allein bin, jchließe 
ih mein Zimmer mit dem Borjaß, ganz allein zu 
bleiben und Niemand, Elopfe wer da wolle, bereinzu- 
laſſen; Elopft aber Jemand, fo fpringe ich faft unwill- 
fürlih auf und öffne; ich meine immer, wenn ich es 
nicht tbue, gebt Jemand wieder fort, der mir gerade 
recht nahe ſteht, ich ſchäme mich, zuerſt fo Falt zu 
fragen: wer ift da? und auch mich ganz ftil zu halten 
und zu verläugnen. Meine Mutter fagte oft, wenn 
e3 Nachts am Haufe Elingelte: das find gewiß wieder 
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böje Buben, aber e3 mwaren auch ſehr oft Freunde, 
die dadurh in Wind und Wetter draußen warten oder 
wieder umkehren mußten.” 

„Und mit Ihrem Herzen ift es ebenfo?” 

„Ja,“ jagte Elifabetha, und in ihrem Ton lag 
eine Hoheit und ein Adel der Seele, daß fie alle ge: 
wohnte Bejcheidenheit mweit überflog, „ja, ich geftebe, 
ih kann nicht anders; alle Vorfäte, es nicht zu öffnen, 
verſchwinden, jobald ih einen Seelenklang vernehme, 
der wirklich hindurchdringt.“ 

„Das ift gut und brav von Ihnen. — 

„Gar nicht, es iſt gar kein Verdienſt dabei; iſt es 
brav von mir, daß ich athme?“ 

So ſprachen die Beiden; nicht die leiſeſte Ahnung, 
daß ſolches rückhaltsloſe Ausſprechen vielleicht ungehörig 
ſein könne, regte ſich in ihnen. Hell und klar ſtand 
die Ueberzeugung in ihnen, daß fie ihre tieffte Seele 
erfannt hatten. 

ft es wahr, daß die ftill befeligende Heiligkeit der 
Liebe aufhört, wenn man fie denken und erfennen 
will? Das ift dafjelbe, wie daß man Gott nur glau— 
ben, nicht denken, erkennen dürfe und könne; nein, 
die Erfenntniß ift Gott und Gott ift die Liebe, die 
Andaht und die Liebe find in der Erfenntniß nicht 
mehr überſchwengliche vorüberraufchende Momente, fie 
find jtet und ftändig, die Liebe ſchwebt nicht mehr un— 
erfennbar und unfaßbar über dem Leben als übernatür- 
liche Offenbarung und wird ala das Wunder des heili- 
gen Geiftes über dafjelbe ausgegoffen, jie ift die inne— 
wohnende Verklärung jedes einzelnen Punktes, aus dem 
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fich der Lebenskreis zufammenfeßt, der in ſich unendlich 
und doch ftet3 gefchloffen it. — Sole Gedanken be- 
megten fih in Rudolph, denen er gleihjam al3 lauten 
Schlußſatz hinzufügte: 

„Bon uns gilt buchjtäblih und höher, was die 
Schrift jagt: Suchet, fo werdet ihr finden, Elopfet an 
und e3 wird euch aufgethan.” Weiter konnte und 
wollte er nicht? jagen, denn fo frei und unverhüllt 
fih ihm auch Eliſabetha gegeben, ein unerflärbarer 
Gedanke hielt ihn ab, dies ſchöne Leben felig zu um- 
fangen. 

Die Sonne begann zu ſinken und ihre lebte Pracht 
als Scheidegruß über die Erde auszubreiten, da jtanden 
zwei bochbewegte Herzen am Ufer des Rheines und 
harrten til des Schiffes, das fie heimwärts bringen 
ſollte. 

Man fuhr ab. Als es Nacht geworden, blieben 
die Frauen in der Kajüte. Rudolph ging auf das 
Verdeck, er bat Karl, ihn ganz allein zu laſſen und 
ſetzte ſich in eine Ecke, ſich ſtill in ſich zuſammen— 
nehmend. 

Es iſt eine ſchöne kirchliche Sitte, vor dem Abſchluß 
einer Lebensperiode durch den Anſchluß an ein neues, 
durch die Ehe angetrautes Leben, noch einmal vor Gott 
die ganze Vergangenheit und ihre Geſtaltung prüfend 
und läuternd aufzuerwecken. Rudolph aber ſtand ſchon 
lange außerhalb alles kirchlichen Verbandes und auf 
dem brauſenden Dampfſchiff unter der ſternenglänzenden 
Himmelswölbung führte er all ſein Leben und Denken 
vor ſein innerſtes Gewiſſen. 
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Lachend und heiter ftieg fein Jugendleben herauf, 
die jtill vergnügte Zeit des erften Lernens, da man 
den erjten Blüthenduft aus Hella und Rom in fich 
einjaugt und nod Fein Wohin und Warum Fennt. 
Dann kam die trübe Zeit, hinausgeftelt in die fremde 
Melt, einem Beruf zuftrebend; die erfte Saite riß, 
die Frömmelei riß jeinen erjten Jugendfreund aus 
jeiner Seele; da fam dann das milde Heer der Zweifel 
und Fragen. Wer ermißt die Dualen, die den ein: 
ſam forfchenden Geift wachend und träumend heim: 
fuden? Da ging er bin dur das Leben und er 
fonnte es nicht faſſen, denn der Geift, das Geſetz, 
Gott war ihm daraus gemwichen; oft in ftiller Nacht 
bob es ihn weit hinauf, bis fein Haupt endlich mie 
an eine eiferne Dede anprallte und er vernichtet zu— 
rüdfant. Da 309 ftill und feierlih der Geift der 
Erfenntniß, die Philoſophie endlih in feine Seele ein, 
eine fräftige Freundeshand legte ſich wieder in die 
feine, das Leben feierte in ihm feine verflärte Aufer- 
ftehung. Bald ſah er ſich einem Beruf bingegeben, 
feinem Geifte entſprechend, aber noch fühlte er in fei- 
nem Dafein eine Lücke; er wanderte oft hinaus nad 
dem jtillen Dorf zu einem naheverwandten und vielfach 
gleichgefinnten Geiſtlichen . .. Hier hielt Rudolph plöß- 
lich inne Marie, die Tochter des Pfarrers, ftand 
vor ihm in der ganzen Fülle und frifchen Geſundheit 
ihrer Erfcheinung, er betrachtete oft mit ſtiller Luft 
ihre fröhliche Arbeitſamkeit, er erfreute fi an einzel- 
nen Worten von ihr, die der Ausfpruch einer kindlich 
beiteren Seele waren, oft begleitete ihn ihr Bild, wenn 
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er nad Haufe ging, oft trat e8 zu ihm in fein einfames 
Studierzimmer, und wenn er wieder den Weg hinaus 
nad) dem Dorfe einfchlug, trat es ihm mohl zuerft 
entgegen; er geitand fih, daß ihr Dortfein nicht minder 
als die weiſen Reben des Vaters ihn hinauszogen; oft 
jaß fie arbeitend dabei, wern er fih mit dem Vater 
beſprach, nur bisweilen fchaute fie auf, er glaubte in 
ihren Blicken, wenn auch nicht ein Verftändniß, doc 
eine finnige Theilnahme an dem Gefpräh mwahrzuneh: 
men. Nie richtete Rudolph ein Wort an fie, um ihre 
Gedanken und Gefühle auf fich zu lenken, aber er mußte 
es, jie wollte ihm mohl, fie reichte ihm fo treuberzig 
die Hand, wenn er fam und ging, und hatte ihn 
zur legten Weihnachten jo ſchön befchenft. 

Nah und nad ftieg in Rudolph der Gedanke auf, 
fie als jeine Fünftige Lebensgefährtin zu betrachten, 
feine Bulfe Flopften gleihmäßig, wenn er fich diefem 
Gedanken bingab, aber er ſah fie mit frieblihem Ge- 
nüge in häuslicher Wirkſamkeit. Dft fragte er fi: ift 
das die Liebe? Dann fagte er ſich wieder: dein grü- 
belnder Geift ift feiner andern fähig. — 

Seht richtete er ſich plötzlich raſch auf, das Bild 
Elifabetha’3 ftand vor ihm mit all der Schwungfraft 
und Innigkeit ihrer Seele: „Nein! nein!” ſprach er 
laut vor fih hin. Die Hand an die heiße Stirne ge- 
legt, wandelte er auf dem Verdeck auf und ab, er 
quälte feinen Geift, indem er ihn der Wanbelbarfeit 
zieh: „Gute Marie,” fagte er, „wir können jet nicht 
mehr glüdlih mit einander fein; abnteft du es mohl, 
als ich dir verfpradh dir etwas von der Reife mitzu- 
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bringen und du abmwehrend erwiderteft: ich danke, und 
der Water binzufügte: bringen Sie mir nur fich felber 
wieder? — Ich bin euch unmiederbringlid. — — 
Darf ih aber Elifabetha ein Leben bieten, deſſen tieffte 
Keime fih einer Andern erjchloffen, wenn auch ver: 
borgen und ungeahnt von ihr? Für ein volles Leben 
biete ich ein zerjtüctes.” — Er ftand lange finnend ftill, 

„Und do, ih muß,” ſagte er wieder, „einft in 
alten Tagen galt es al3 Symbol der fiegenden Majeftät 
und Wunberfraft der Liebe, daß die Liebenden durch 
Feuer und Wafler ſchritten; wir aber find auf den 
brennenden Sonnenhöhen und in den kryſtallenen Meeres- 
tiefen des Gedanken einander begegnet und haben fie 
durchſchritten. Ein Geift, Ein Leben wohnt in uns 
und was noch unerkannt und ftill verborgen in uns 
ruht, wir wollen e3 liebend tragen und beilig achten; 
o Seligkeit, al3 wir ung erkannten! Du biſt Geiſt 
von meinem Geifte! Komm, Elifabetha, durch alle Wanb- 
lungen des Lebens tragen wir den einen einigen Sinn, 
du bift mein!“ 

Lange noch ſchaute Rudolph til und friedlich hin- 
aus in den dunfeln, braufenden Strom, big endlich die 
blinfenden Lichter und das Läuten der Klingel ihn 
erinnerte, daß fie bei Köln waren; in dem Gewirre, 
das nun entfiand, erkannte er ſchnell Elifabetha, er 
nabte ſich ihr und fie fragte verwundert: 

„Bo find Sie denn?” 

„Bei Ihnen, und ich hoffe, wir bleiben’3.” 

Gr bot Elifabetha den Arm, und ohne auf bie 
Mutter und Karl zu warten, zog er fie ſchnell voraus, 
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bis fie aus dem Gedränge waren; dann, in einer ftillen 
Straße faßte er ihre Hand, jah ihr in die Augen und 
fagte: 

„Slifabetha, darf ih Sie — did jo nennen?“ 

„Rudolph,“ erwiderte fie leiſe. 

Auf der geheiligten Schwelle ihres Haufes befiegel- 
ten fie ihren Liebesbund mit dem erften Kuß. 

Als Karl und die Mutter nad Haufe kamen, tra- 
ten ihnen Rudolph und Elifabethba Hand in Hand ent- 
gegen und baten um ihre Zuftimmung zu ihrer Ber: 
einigung. 

Karl umarmte feinen Freund fo heftig, daß diejer 
laut aufſchrie, die Mutter aber küßte Beide auf Die 
Stirne und jagte: „Gott ſegne euch, meine Kinder!” — 

Mer bejchreibt die GSeligfeit, die in der Straße 
Sanct:Marien am Capitol heute Abend ihre Lichter 
anftedte? — Wir ziehen uns ftil zurüd, denn bei 
einem innigen Familienfefte find fremde, wenn aud) 
noch fo theilnehmende Augen, doch immer fremd. Wer 
das Glüd genoffen und genießt, ein Wejen außer ihm 
ganz und voll fein zu nennen, der rufe fich die erfte 
Stunde des vollen gewiſſen Empfanges zurüd; wer es 
noch nicht genoſſen, frage die zitternden Pulſe feines 
Dafeind. — 

Wie jelig blickte Rudolph in den fonnigen Tag, 
als er am andern Morgen Arm in Arm mit Elija- 
betha binauswandelte in die Straßen, ihm war ein 
neues Leben außer und neben und in ihm gegeben; 
alle Borübergehenden ſchauten freudig nach den Beiden, 
auf deren Antlit ein Freudenglanz ſchwebte; ein armer 
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Knabe bot ihnen Blumen an, Rudolph reichte ihm ein 
Geſchenk dafür und gab die Blumen Elifabetha. 

Sie gingen immer weiter bis hinaus vor das Thor, 
wo fie endlich Leichenfteine, ftill und ernft gereiht, er: 
blidten, fie traten in den Kirchhof, Elifabetha führte 
Nudolph nah einem Grabe, darauf die Inſchrift war: 
„Hier ruht von des Lebens Freude, Müh’ und Arbeit 
Friedrich Meurer.“ 

Die erſten Blumen, die Elifabetha von Rudolph 
empfangen batte, legte fie auf das Grab ihres Vaters, 
dann reichten fie ſich fill und andächtig wie über der 
Ewigkeit die Hände; ftill und andächtig, feit aneinander: 
geihlofien, Jehritten fie darauf von dannen. 


Was if Glück? 


Edmund — fo nennen wir bei feinem Vornamen 
einen hochgewachſenen, noch nicht lange von der Uni- 
verjität- zurückgekehrten jungen Rechtsgelehrten — Ebd: 
mund batte das, fo wunderbar ergreifende Büchlein 
von Clemens Brentano: „die Geſchichte der ſchönen An- 
nerl und des braven Casperl“ zu Ende gelejen; feier- 
liche Stille herrfehte in dem Hörerfreife, jede Bruft holte 
tief Athem; fo hatte das einfache Schidfal einer Dienft- 
magd und eines Soldaten Alle tief erfchüttert. Da faß 
die Hofräthin Romann und trodnete ſich unverhohlen 
die Thränen, neben ihr Meta und Antonie, ihre beiden’ 
Töchter; Antonie hielt die Arme auf der Bruft über: 
einander gepreßt, gleihjam noch als äußere Schutzwehr 
gegen ihr heftige Herzklopfen, eine Thräne hing in 
ihren Wimpern, fie blidte in ihren Schooß; Meta 
trodnete fich mit ihrer linfen Hand ebenfalls die Thrä- 
nen, ihre Rechte jpielte mit der Troddel an dem Gürtel 
ihres Kleides. Neben ihr jaß die Majorin von Schmibt- 
felden, fie fpielte das holländiſche Daumenfpiel, und 
hatte, jei e3 aus Rührung oder Mißbehagen, die Unter: 
lippe mit den Zähnen eingefniffen; ihre Tochter Rojette, 
die etwas rückwärts ſaß, richtete die in Unordnung 
gefommene Halzkraufe ihrer Mutter wieder zurecht. 

Die Männer ftanden oder faßen hier und bort. 


80 


Edmund ſah mit ftilem Genügen dieſe Tautlofe 
Bewegung in den Gemüthern Aller; er fühlte, wie 
Niemand es wagte, dieſes Wogen und Wallen in dem 
Herzen des Andern duch ein Wort, durd eine Eylbe 
anzurufen oder abzuleiten. Kaum einige Sekunden 
batte diefe lautlofe Stille gedauert, als Edmund auch 
Schon zu bemerken glaubte, wie diefe hochgetriebene Auf- 
regung mißbehaglih zu werden begann; denn nur 
Menige vermögen es, durch enthufiaftiiche Ausſprache 
oder durch Tautlofe Stille ihr eigenthümliches Gemüths— 
leben vor Andern zu offenbaren, falſcher Schein, Un 
natur und falſche Schaam haben uns fo einander ent- 
rüdt, daß der heilige Geift der Liebe und des Mit- 
gefühl, der jede Bruft bewohnt, fi ſcheu vor den 
Augen Vieler verhüllt, und nur tief dem eignen Ge: 
müthe oder dem einzigen, das mwir und angeeignet, fich 
erfchließt; unfer Fühlen und Empfinden fpricht fich 
nicht mehr wie im Alterthum im Chore aus, deſſen 
gewaltige, in Ein3 gebundene Stimmen fi tragen, 
beben und verfühnen; nur in einfamen Monologen 
oder im Widerhall einer einzigen Seele vermögen wir 
e3, die tiefiten Töne unjeres Herzens hinausklingen zu 
laſſen. 

Sei es nun, daß dem Hofrath dieſe Pauſe mißbe— 
haglich wurde, daß ihn der Kitzel der Ironie beſchlich, 
oder daß er in der That die von ihm ausgeſprochene 
Vermuthung hegte, genug, er trat auf Edmund zu mit 
den Worten: „Sagen Sie, iſt dieſe Geſchichte nicht 
nach einer wahren Criminalgeſchichte bearbeitet?“ 

„Nein,“ antwortete Edmund kurzweg; es war ihm, 
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als ob durch dieſe in halb amtlihem Ton aufgeworfene 
Frage plöglih all der duftige Schmelz von der Did 
tung weggewiſcht würde. 

„Die Gefchichte ift gräßlich Schön,“ bemerkte Antonie. 

„Ich möchte fie nicht allein leſen, mich überriefelt’3,“ 
fagte die Hofräthin. 

Die Nede war Allen wiedergegeben. 

„Ih muß geſtehen,“ fagte die Majorin in ſcharfem 
Ton, „mic bat die Sphäre, in der fich diefe Ge: 
Ichichte bewegt, höchſt unangenehm berührt; die neuen 
Dichter führen uns in Gejellihaften, die nun und 
nimmer die unjrigen find, und ich mag fie auch poe= 
tifch nicht al3 die meinigen haben; ich muß geftehen, 
ich ſchämte mich, als der Bediente vorhin im Zimmer 
war, mährend mir eine Domeſtikengeſchichte hörten. 
Und dann fommen darin Verhältniſſe zur Sprache, 
die einem gewiſſen Alter, einer gewiſſen Region fern 
und unbefannt bleiben follen.“ Sie blidte hiebei forg- 
lich auf ihre Tochter, die mit dem goldenen Herzchen, 
das an ihrem Halſe Bing, jpielte, und mwarf dann 
Edmund einen vorwurfsvollen Blid zu. 

„Bas die Sphäre betrifft, gnädige Frau,” erwi— 
derte Edmund, „jo werden Sie ebenfalls bemerkt haben, 
daß ein Graf, ein Fürft und eine hohe Dame am 
Ende ihre Rolle fpielen, übrigend habe ich den Dichter 
in dieſer Beziehung nicht zu verantworten; was aber 
Ihren zweiten Vorwurf betrifft, jo glaube ih, ift es 
eben fo ungebhörig als unmöglih, Demjenigen, der 
ein offene® Auge für das Leben hat, alles Mipliche 
und Traurige zu verbergen und zu —— auch 

Auerbach, Schriften. XIX. 
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wird ein zarte Gemüth durch deffen Anſchauung nicht 
verlegt.“ 

„Bon äfthetifhem Standpunkt aus betrachtet” — 
bemerfte der Profeffor Hailer. 

„um Gottes Willen, wie können Sie ein folches 
Merk jo beurtheilen?” unterbrach ihn die lebhafte Hof: 
räthin, „das ift fein Buch, das ift eine tiefergreifende 
Lebensſchilderung.“ 

„Immerhin,“ entgegnete der Profeſſor, der ſich 
nie von einer begonnenen Rede abbringen ließ, „gerade 
deßhalb, ſo wie auch aus äſthetiſchen Rückſichten, weil 
die Motive zerfahren und das Schauerliche allzuſehr 
gehäuft iſt, wünſchte ich die allbekannte Geſchichte von 
dem Richtſchwert aus der Erzählung weg, dann wäre 
Alles vollkommen, namentlich mas das Hoochſittliche 
darin betrifft...” — 

Der PBrofeffor wollte noch weiter reden, aber er 
ſprach fo bedächtig, daß man faft nie wußte, warın er 
ein Punktum machte; die Hofräthin jagte daber: 

„Diefe Erzählung gemahnt mich wie ein ausgeführ- 
te3 und erweitertes Volkslied; die ſchwermüthige Melo- 
die in vibrirenden Molltönen ift vorherrſchend“ — 

„Sie haben recht, Sie bringen mich auf die richtige 
Spur,” rief der Profeffor freudig überrafht, „das 
Ganze ift in der That weiter nichts als die Ausführung 
eines wirklichen Volksliedes.“ 

„Welches 2” 

„Deflelben, das Schiller in feiner braufenden Schu: 
bartsperiode zu feinem Gedichte „die Kindesmörderin” 
benütt hat; Schiller hat den Namen des Burfchen und 
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Brentano den Namen des Mädchens beibehalten, der 
legtere hat alle Motive wörtlich ausgeführt. 


Ah Joſeph, lieber Joſeph, was haft du gedacht, 
Daß du die ſchön' Nannerl in’3 Unglüd haft bracht ? 


Joſeph, lieber Joſeph, mit mir ift e3 aus, 
Man wird mich bald führen zum Schandthor hinaus, 


Zum Schandthor hinaus, auf einen grünen Plag, 
Da wirft du bald fehen, was die Lieb’ hat gemacht. 


Richter, lieber Richter, richt’ nur fein geſchwind. 
Ich will ja gern fterben, daß ich komm’ zu meim Kind. 


Ihr Freund’ und Bekannten, weint nicht um meine Noth, 
Zeitlebens in Gefängniß, viel lieber den Tod. 


Joſeph, lieber Yofeph, reich mir deine Hand, 
Gott wird mir verzeihen, hab’ Alles bekannt. 


Der Fähnrich Fam geritten, und ſchwenkt feine Fahn': 
Halt ftill mit dem fhön Nannerl, ich bringe Pardon. 


Fähnrich, lieber Fähnrich, fie ift ja ſchon tobt, 
Gut Nacht, meine ſchöne Nannerl, deine Seele ift bei Gott.“ 


„Sie haben der Erzählung das größte Lob zuer: 
kannt,“ bemerkte Edmund zur Hofräthin gewendet, „in= 
dem Sie fie, ohne da3 Lied zu kennen, ein ermeitertes 
Volkslied nannten; das Springende ift zum ruhigen 
Gange gebracht, und die verbindenden Ereignifie find 
gleihmäßig erfunden und durchgeführt. Iſt ja auf 
Webers Freifhüg dadurch die deutfchefte und volks— 
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thümlichfte Dper, weil bier, wenn man jo jagen kann, 
das zum Drama erhobene Volkslied gegeben iſt.“ 

„Mich bat der religiöfe Zug,” jagte der Major, 
„der dur die Erzählung Brentano’3 geht, jehr frap- 
pirt; ich hätte nicht geglaubt, daß die Welt noch fo 
fromm märe. Die Ehre und Bravour wird mir aber 
bier doch zu viel den Pfaffen in die Hände geſpielt.“ 

Er vermidelte fih in ein Zwiegeſpräch mit dem 
Profeſſor; die Gejellichaft jtand auf und gruppirte 
ih nah Willfür. Antonie hatte fih an das Klavier 
gefegt und phantafirte ſtürmiſch. Edmund trat zu 
Meta, die in der Biegung des Klaviers ftand: „Wie 
bat e3 denn Ihnen gefallen?” redete er fie an. 

„Recht gut und Sie haben auch fehr zart gelefen; 
haben Sie aber denn nicht bemerkt, wie ich Ahnen 
vorhin winkte? Sie hätten der Majorin etwas höflicher 
antworten dürfen.” 

„O Sie find lieb und gut; aber warum ift denn 
Ihre Antonie jo verftimmt und einſylbig?“ 

„Daß ich nicht wüßte, Antonie, wenn du mich beglei- 
ten willft, fo wollen wir das Lied von Brentano fingen.” 

„Ein Lied von Brentano? Welches?” fragten meh— 
rere Stimmen aus der Gejellihaft. 

„Sie fennen es Alle,” erwiberte Meta, „aber 
wußten wahrſcheinlich den Verfaſſer nicht.” Sie fang 
nun jenes prächtige Lied: „Nach Sevilla ꝛc.“ 

„Eine ſüdliche Glut und Frifche Liegt in dieſem 
Liedve, und Sie haben es mit ausnehmender Wärme 
gefungen, Fräulein Meta,” erflärte der Profeſſor nad 
Beendigung des Liedes. 
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„Der glüdlichfte Mensch ift doch der Dichter,” fagte 
Edwund; „ver Staatsmann, der Held kann feine Zeit- 
genoſſen bejtimmen, jener, daß fie handeln nach feinem 
Willen, diejer, daß fie fterben nach feinem Willen; 
der Dichter allein kann feine Zeitgenoffen mie bie 
enpfänglichen Seelen aller Zeiten und Zonen beftim- 
men, zu fühlen, zu denken wie er; er lebt in ihnen, 
er lebt taufendfältig, unendlich; Taufenden tritt er 
nabe als Freund, als Heiland ihrer Seelen, er erlöst 
den taubjtummen Schmerz aus feiner Verdumpfung, 
al fein Fühlen und Hoffen, fein Träumen und 
Trauern, all fein ureigenes Leben erſteht in taufend- 
fältigen Geftalten; das Leben aller Zeiten und Nationen 
zieht verflärt durch feine Bruft, und was über Zeiten 
und Nationen jchwebt, beißt er feitftehen und leben; 
die Stätte, die er betreten, wird durch ihn zum beili- 
gen Erdreich; was feine Seele bewegt bleibt ewig feit, 
fein ganzes Jh ift ewig gewahrt von dem unendlichen 
Ganzen der Menfchheit.” 
„Mit diefer Schlußbemerfung machen Sie aber den 
Dichter zum raffinirteften Egoiften,” bemerkte Antonie, 
„Richt Doch, mein Fräulein,” entgegnete Edmund, 
„und wäre es aud Egoismus, laſſen Sie fih dur 
das Wort nicht irre machen; der Egoismus an fi ift 
nichts Schlechtes, nur wenn er den Egoismus eines 
Andern verlegt und beeinträchtigt, wird er ſchlecht.“ 
„Die praftiihen Engländer theilen Ihre Anficht 
von Dichterglüd nicht,“ fagte die Majorin, „Sie Ten- 
nen wohl das Sprüchwort: I should —* my enemy 
would write a book?” 
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„Ich Tannte das Sprüchwort bis jegt nicht, gnä— 
dige Frau, aber man kann wohl jagen: wenn ber 
Engländer feinem Feinde wünſcht, daß er ein Bud 
Schreiben möge, fo ift es nicht, weil das ein Unglüd 
für den Autor ift, fondern weil fih durch Eoncen- 
triren der Gedanken und Anjchauungen die perfönliche 
Leidenſchaft abkühlt und niederſchlägt.“ 

„Auch dieſe gewandte Erklärung,“ erwiderte die 
Majorin, „iſt gegen Sie, denn ftatt, wie es weit an— 
genehmer ijt, den Kampf in Feindes Land zu fpielen, 
muß er bier im Herzen des eigenen Gebiet oder im 
Gebiete des eigenen Herzens ausgefochten werden.“ 

Die Majorin blickte zufrieden über diefen glüd- 
lihen Bergleih umher. Edmund antwortete nicht, da 
begann die Hofräthin jchnell: 

„Sie fprehen auch nur von dem Dichter, wenn 
er mit einer gewiſſen Selbitgefälligfeit das vollendete 
Werk und feine Wirkungen überfhaut und fich der 
Melt gegenüber denkt; bevenfen Sie aber die überlei- 
digen Klagen, mie gepreßt und verlegt, wie tief er: 
jchüttert ein Menjchenherz fein muß, bis es durch die 
Dichtung fich über fich jelbjt erhebt; wie Wenige ver: 
mögen e3, ihr eigener Heiland und noch weit minder, 
der Heiland Anderer zu werden!” 

„Ich bin ganz Ihrer Anficht ,“ ergänzte die Majorin, 
„das wäre ein jchlechter Dichter, der, wie jo Mancher 
der heutigen jungen Leute, gleich einem manierirten 
Schaufpieler, alle Attitüden nur für das Auge des 
Publifums wählte, bei den höchſten Aufregungen nur 
nad den Wirkungen da draußen binjchielte.“ 
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Der Profeſſor nidte den beiden Frauen während 
ihrer Rede beifalllächelnd zu, gleich al3 wären fie Gym- 
naliajten, die ihre Penja gut auswendig gelernt; Ed— 
mund juchte mit außergewöhnlicher Höflichkeit zu ent- 
gegnen, und indem er feine mit der Hand aufgefpannte 
elaſtiſche Uhrkette zurücchnellte, begann er: 

„Sie führen mid in das tieffte Getriebe poetifcher 
Schöpfung, indem Sie mich auf den Sammer und die 
Noth, auf die Vorgefchichte, die der Erlöſung voran- 
gebt, aufmerfjam machen; aber Dichtung ift mie die 
Liebe, ja fie find Eins, der Liebende ift Dichter in 
fih oder nah außen, und der Dichter liebt, muß lie 
ben; wer möchte den Schmerz und die Qualen der 
Liebe miſſen um den Preis, daß er die Liebe auf: 
gäbe?“ 

Die Majorin kniff wiederum die Lippen ein und 
betrachtete forgenvoll ihr Kind, in deflen Beifein man 
fo geradezu von Liebe fprah, auch Antonie blidte 
verlegen zur Erde; Edmund fehien Alles dies nicht zu 
bemerken, fein Auge funfelte hell, er drückte die Linfe 
Hand an die Stirn und fuhr ftürmifch fort: 

„Die Liebe ift das höchſte Glück und die höchite 
Tugend, die höchſte Geiftesfraft, und doch leidet nur 
Der, der liebt; nehmt dem Menjchen die Liebe, trennt 
fein Herz los von Mlem, was e3 aufbrennen macht, 
und das Leben ift hohl und leer, freudlos und leid— 
103. Der Dichter aber lebt in ewig fich läuternder 
Liebe. Und wer ertrüge nicht gern alle die Pein und 
den tieffehneidenden Gram einer zartfühlenden Seele 
um den Preis, daß fein Geift geläuterter, empfäng- 
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licher, zartfühlender,, oder mit andern Worten, größer, 
vollkommener, poetifcher geworden? Und wie der Kuß 
der Liebe ftil und ſcheu, verborgen vor den Augen 
der Welt zum Himmel hinanträgt, fo auch der Kuß 
der Mufe; bier fühlt der Dichter das Wehen des 
eignen und des unendlichen Genius, den Hauch des 
beiligen Geiſtes, die Unendlichkeit hat ihm in ihren 
Aether gehüllt, er ift in der Inendlichkeit, in der 
Ewigkeit, er ift nicht mehr er jelbit, die Welt ift in 
ihm, er in der Welt, Geſchöpf und Schöpfer, Gott 
it in ihm; ja, der Dichter ift ein Heiland, der die 
Schmerzen der Welt in fih aufnimmt und fie erlöst 
und verjöhnt!” 

„Richtig in eine Sadgafje gerannt,” fiel der Pro— 
fefjor ein, „Sie gejtehen alfo, daß der Dichter fehmer: 
zenreich und fomit nicht glüdlich zu nennen ift. Sie 
find, wie ich jehe, der heutigen Modeanficht ſchnur— 
ftrads entgegen; denn es gehört jebt zum hoben Ton, 
die Dichtergabe als das höchſte Unglück zu fehildern. 
Sei nun indek die Dichtergabe Glück oder Unglüd, 
die Dichter find, mie die Literarhiftorie leider zur 
Genüge zeigt, meift unglüdlih, einige Wenige, mie 
Anafreon und Goethe, ausgenommen.” 

„Ber ift Anafreon?” fragte Meta in gutmütbiger 
Mißbegierde. — Hätte der Profefjor das Beifpiel eines 
glücklichen Menſchen darftellen wollen, jo hätte er fich 
jelber als folchen aufführen können, denn mit unbejchreib- 
liher Zufriedenheit jagte er Meta, daß er ihr morgen 
feine mit unverdientem Beifall aufgenommene Ueber: 
jegung des heitern griechischen Liederdichters fenden wolle. 
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Das Geſpräch ſchien eine veränderte Wendung zu 
nehmen, als es die minder jerupulöfe Hofräthin wieder 
auf das frühere Thema lenkte mit den Worten: 

„Auch der Liebende ift nicht glüdlih, denn fagt 
ja Goethe: 


Glück ohne Ruh, 
Liebe bift du.” 


„Ich möchte überhaupt fragen,” ſagte der Hofrath 
Yächelnd: „wer ift glüdlich ?* 

Die Hofräthin fteckte ihm als Antwort ein Bonbon 
in den Mund. 

„Oder eigentlich,” ergänzte der Profeffor, „was 
beißt glüclich ?“ 

„Geben Sie eine Definition von Glück,“ fagte der 
aus einer gewiflen Erſchöpfung ſich aufraffende Edmund. 

„Slüd ift eigentlih ein relativer Begriff,“ dozirte 
der Brofeflor, fih in feinen Stuhl zurüdlehnend, „der 
Eine nennt Glück und für den Einen ift Glück, was 
für den Andern ein Unglüd ift; aber allgemein und 
abftract gefaßt —“ 

„Hörſt du?” ſagte Antonie ganz leife zu ihrer 
Schweſter Meta, indem fie unverrüdt vor fich nieder: 
ſchaute und nur Meta neben fi) anftieß, jo daß Nie 
mand ihre Rede bemerken Eonnte, „habe ich nicht recht, 
wenn ich ihn den Mifter Abftractus heiße?” 

„— muß ih,“ fuhr der Profeſſor fort, „hier eine 
Definition des großen Philofophen Spinoza anwenden; 
er fagt: Luft ift Vebergang von einer geringeren zu 
einer größeren Vollkommenheit, jo auch ift Glück Ueber: 
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gang von einem minder behaglihen Zuftand zu einem 
erwünfchteren, angemefjeneren, bebaglicheren.” 

„Das ift ein Glüdsfall,” wendete Edmund ein; 
„aber das Glück als ftändig fortdauerndes ift etwas 
Anderes.” 

„Sie haben auch das Wünfchen in Ihre Definition 
gejeßt,” bemerkte Antonie, „man nennt aber jehr oft 
ein Ereigniß, an das man vorher nie gedacht hat, das 
man aljo auch nicht wünjchen Fonnte, ein Glüd.” 

„Ich fagte ja nicht gewünjcht, jondern erwünſcht.“ 

„Wünſchen, ja wünfchen, darin liegt's,“ Tächelte 
der Hofrath, „Furcht und Hoffnung find rouge et 
noir im Lebensſpiel: nicht im Gewinn, fondern im 
glüdlihen Spiel liegt das Hauptvergnügen. Mit fei- 
nem Tact läßt Goethe den praktiſchen Werner in Wil- 
beim Meifter jagen: daß der glüdlichite Menjch der ift, 
der auf dem Wege ilt, ein reiher Mann zu erden. 
— Frau Fortuna ift eine Dame, mit der man am 
glüdlichiten im Brautitand ift; die Sage von des For: 
tunati Wünfhhütlein trifft den Nagel auf den Koyf; 
Fortunatus ift der glüdlichite, weil er die ſchöne Er- 
wartung hat, Alles zu erhalten, was er wünſcht; nicht 
im Beligen, fondern im Erwerben und Empfangen Tiegt 
das Glüd; ift der Moment des Empfangen vorüber, 
fo ift der gewünſchte Zuftand ein alter gewöhnlicher ge- 
worden, neue Wünfche fteigen auf und verlangen einen 
andern. Die Ideale fünnen und dürfen nie erreicht 
werden, und darin eben bejteht’3, daß fie Ideale find 
und uns immer in angenehmer Spannung erhalten.” 

„Sie find aljo auch einer von den endlojen Stre— 
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bern,“ jagte Edmund, „die den Menfchen das traurige 
2003 auferlegen, ewig nach Idealen zu fehnappen und 
die ideale Maulfperre für das höchſte Glück halten? 
Nein, giebt es ein deal, jo muß es erreicht werben 
fünnen, oder e3 iſt fein deal. Die Jagdfreude Liegt 
nicht bloß im freien Umberftreifen in Wald und Feld, 
fondern auch im Wildbraten. Das wäre ein nichts- 
nutziges Streben, Denken und Bhilofophiren, deſſen 
böchiter Zweck eben das Streben, Denken und Bhilofo: 
phiren wäre, und wobei man an fein Endziel glaubte; 
im Gegentbeil, der Wildbraten und die Refultate des 
Vhilofophirens ſchmecken gut. Viele theilen die Anjicht 
mit Ihnen, Herr Hofrath, daß jene Gemüthsaufgeregt- 
beit des Strebens, Harrens und Zielen, das ewige 
Auf⸗dem⸗Anſtand⸗ſtehen mit gefpanntem Hahn das 2008 
und die Beftimmung menſchlichen Treibens und Den- 
kens fei; ich kann mich nicht dazu verftehen, ich komme 
gern mit gefüllter Tafhe nad Haus, von der Philo: 
fophie wie von der Jagd.“ 

Die Majorin blidte längft mißmuthig drein, fie 
fand e3 gegen allen guten Ton und als „ennuyant,” fo 
lange bei einem Gegenjtand zu verharren; der Tede Ed- 
mund batte ihr in ihrem eigenen Haufe die Zügel der 
Unterhaltung entriffen. „Webermorgen,” ſagte fie da- 
ber zu ihm, „hält der Graf Merbold großes Treibjagen, 
werden Sie von der Partie fein?” 

Edmund verftand diefe Diverfion wohl, aber er war 
nicht gejonnen, ſich darauf einzulaffen, ſondern entgeg- 
nete mit einem gewiffen Muthwillen: „Gnädige Frau, 
wir find jet einem Edelwild auf der Fährte, einem 
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jelten erjcheinenden Sechzehnender; hören Sie nicht, 
wie alle Wünfche ihre Fanfaren blajen? Reiten Sie 
mit, wir wollen das Glüd erjagen. Herr Brofeflor, 
Sie find ein Philofoph, nehmen Sie das Glüd aufs 
Korn.” 

Die Disfuflion war biermit wieder in’3 Centrum 
gerückt. 

„Ich mollte, ich wäre das, was Sie mich nennen,“ 
ermwiderte der Profeſſor mit befcheidenem Stolze, „denn 
nur der Philoſoph ift glüdlih; nur wer in der Er: 
kenntniß alle Einzelerfheinungen des Lebens bemältigt, 
mit freiem Geift beherrfcht und in fein Denken einord- 
net, nur der iſt glüdlich zu nennen; nicht in dem ge: 
wöhnlichen Sinn als ein durch Zufälle und Ereigniffe 
Gebobener, jondern im höchſten Sinn, als ein dur 
erworbene Kenntniß und Einficht über den Ereigniffen 
Stehender; der Zufriedene, der Gleihmüthige, der Ein: 
fichtige, mit einem Wort, der Philoſoph allein ift 
glücklich.” 

„Wieder ein Monopol!” unterbradh der Major den 
langfam und bedächtig redenden Profeſſor, „Alles läuft 
doch wieder darauf hinaus, fich ein Privilegium zu ver: 
ſchaffen; nun wollen auch die Philoſophen die Majorats- 
herren des Glüdes fein.” 

„le Menſchen find Philofophen, nur mehr oder 
minder,“ fagte der Brofefjor ungewöhnlich fchnell. 

„Sie nehmen aber,” fagte Edmund, „Glüd und 
Bufrievenheit, oder meinetwegen Gleichmäßigfeit, als 
ein und daſſelbe; aber Zufriedenheit ift eben nur Zus 
friedenheit und nicht Glück.“ 
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„Sa, das meine ih auch,” jagte Antonie und Ed— 
mund blidte fie freudejtrahlend an, „mer fo ebenmäßig 
fortlebt und alle Ereigniffe fchnell in die Schule nimmt, 
den kann man nicht glüclich nennen; nur wer fich von 
ihnen auf Höhepunkte tragen läßt, wo man in reiner 
Luft die ganze Seele plöblich freier athmen fühlt, nur 
Der ift glüdlich.“ 

„Aber auch oft unglücklich!“ 

„Ja, aber Tann nicht nur der, der unglüdlich wer- 
ven kann, auch glücdlich werden ?” 

„Es giebt hierbei,“ ſagte der Hofrath, „feine all- 
gemeine Regel; Seder, den wir glüdlich nennen, oder 
in diefer Beziehung beurtheilen, muß von feinem Stand- 
punkt aus betrachtet werden; die gefährlichite Gewohn— 
beit der Menſchen ift: „man” ftatt „ich“ zu jagen.” 

„Deßwegen,“ erwiderte der Vrofefjor, „läßt fich aber 
doch ein allgemeiner Begriff des Glücks aufftellen, der 
die Einzelfälle unter fich begreift. Wie durch den 
Durchgang durch ein converes Glas die zerjtreuten jie- 
ben prismatifhen Farben wieder in einem Lichtfocus 
gefammelt werden, der, farblos an ſich, doch ideell die 
bunte Sarbenwelt in ſich trägt, jo auch die Abftraction 
der Begriffe —“ 


„Und da, wo die Begriffe fehlen, 
Da jtellt ein Wort zu rechter Zeit fih ein,“ 


rezitirte der Hofrath; „ich laſſe mich nicht auf Begriffe 
und Wortklaubereien ein; man glaubt fehr leicht, den 
Faden der Ariadne in der Hand zu haben, und zieht 
doch nur — Sie entjchuldigen den Ausdruck — an 
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einem Narrenfeil. Ich frage einfah: giebt es einen 
ganz glüdlichen und giebt es einen ganz unglüdlichen 
Menfhen? Meine Anfiht ift: Niemand auf der Welt 
ift ganz unglüdlih; denn wäre Jemand immerwährend 
unglüdlih, jo müßte er ſich unaufhörli des Zwie— 
jpaltes zwiſchen feiner Natur und feinem Geſchick be- 
wußt fein, mit der Zeit muß ihm aber das Bewußt— 
fein feiner Natur abhanden kommen, das Geſchick wird 
durch die lange Herrſchaft endlich den Sieg davon tra= 
gen, eine andere Natur feben. Gewohnheit ift bie 
zweite Natur, fagt ſchon das Sprühmort — da3 Un: 
glüd, der Zwieſpalt ift dann aufgehoben. Manchmal 
mag noch der alte Adam fpufen, aber nur vorüber: 
gehend, denn die junge und friiche Natur wird ihn 
bald zurüdbannen; nur ſchwachköpfige, mit fich felbit 
Tofettirende Sentimentalität beſchwört aus MWolluft den 
abgejchiedenen Geift der früheren Natur, um ſich ein 
ſchauerliches Fröfteln zu machen und vor einen faljchen 
Spiegel fich felber zu bemitleiden.” 

„Erlauben Sie,” fagte Edmund, und: feine Fauft 
ballte fih unbemerkt, „Gewohnheit ift die zweite Natur! 
ja wohl; aber diefer Wechfelbalg der Natur ift gerade 
das höchfte Unglück; verwandeln Sie dur Gewohnheit 
einen Adler, der in der Sonnenregion ſchwebt, in einen 
Froſch, der im Sumpf quaft, fo ift der Froſch aller: 
dings nicht unglücklich, er ift in feinem Element — aber 
die ermordete Adlernatur, das ift das höchſte Unglüd; 
ein Mann, ein Mädchen,” fügte Edmund rüdficht3los 
hinzu, „denen Gott und die Natur den Freibrief eines 
fhönen, gehobenen Lebens mitgegeben, und die nun 
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in einer niedern Sphäre ihre Natur verändern, ben 
Freibrief vernichten und Leibeigene des Geſchickes mer: 
den, find im höchſten Unglüd; nicht kokettirende Sen: 
timentalität, nein, der höchfte Muth der Wahrhaftigkeit 
iſt's, fih ohne Furcht und Graufen zu fagen: du bift 
unglüdlih ; Das, wozu dich Gott oder die Natur be: 
ftimmt, ift dir nicht geworden. Mir erjcheint es als 
Eitelkeit und Schwäche, ja als Sünde, glüdlich fcheinen 
zu wollen, wenn man’ nicht ift. Hätten die Menjchen 
den Muth, fich die offenen Wundenmale vor ihren eigenen 
Augen zu enthüllen, es wäre bald anders in der Welt.” 

Die Hofräthin ſaß während diefer ganzen Rede in 
fichtbarer peinlicher Unruhe da; fie fonnte zwar mandje 
Ertravaganzen ertragen, aber fie verlor die pädagogijche 
Rückſicht auf ihre Kinder doch nie aus den Augen; die 
Heußerungen Edmunds erfchienen als Aufruhr gegen 
alle elterlihe Autorität, ja fogar gegen alle gute Sitte. 
Die Majorin blidte fie ſchadenfroh an; fie hatte ſchon 
oft genug erfolglos gegen Zuziehung diefes ftürmifchen 
Saufebraus in ihre vertrauten Zirkel proteftirt, fie 
vergaß in ihrer Schadenfreude ganz, daß auch ihre 
Tochter diefe Neden gehört hatte, und blidte nur 
auf die Hofräthin, die fchon zweimal den Mund zum 
Spreden geöffnet hatte und erft jekt zu dem Worte 
fam: 

„Wir felbft aber Fennen am allerwenigften unfere 
Natur und was ihr frommt und gut ift; das erfennen 
am beften Diejenigen, die durch gereifte Erfahrung und 
Einficht, durch die Natur und durch Liebe ung nahe 
ftehen; diefe müſſen alfo unſerer Natur ihr Schickſal 
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und ihre Beftimmung geben: — Freilich ift es gar füß, 
fih aus Romanen eine fublime Natur zufammen zu 
ftoppeln, der eingebildeten Natur ein eingebildetes Leben 
zu träumen, und dann zu mwimmern und zu Flagen 
über die rauhe Wirklichkeit. Niemand in der Welt,“ 
fegte fie begütigend und einlenfend hinzu, „Tann und 
darf fich von Jugend auf felber feine Beftimmung geben; 
die meijten Menjchen wären höchſt unglüdlih, wenn 
ihnen Das geworden mwäre, was fie in ihren über: 
ſchwänglichen Jahren für das höchſte Glüc hielten.“ 

„Es ift eine befannte Erfahrung,“ befräftigte der 
Hofrath die Worte feiner Gattin mit ſarkaſtiſchem Lä— 
heln, „daß ein Laftträger mehr als das Doppelte tra- 
gen kann, wenn ihm ein Anderer die Laſt auf den 
Nüden legt, al3 wenn er fie ſelbſt aufhodt; fo geht's 
auch mit dem Schidjal.” 

Eine Pauſe entftand, das Antlik Edmunds mar 
plöglich verändert, die eingetretene Baufe gab der Rüge 
der Hofräthin eine größere Schärfe, als fie eigentlich 
batte. Der Major hatte indeſſen — wie das in gejell- 
Ihaftliden Debatten oft zu geſchehen pflegt — den 
Zwiſchenreden wenig Theilnahme gewidmet, denn er 
batte eine Bemerkung auf die frühere Rede des Hof: 
raths im Sinn, er fagte daher zu diejem: 

„Wie Sie mit Recht behaupten, daß e3 feinen ganz 
unglüdlihen Menjchen giebt, fo glaube ih auch, wäre 
ein ganz glüdlicher Menſch ein Unding, er wäre eine 
chineſiſche Malerei, lauter Licht, fein Schatten, da be 
fommen die Geftalten etwas Wachsfigurnes; ununter- 
brochenes Glück wäre wie ewiger Tag ohne Nacht.“ 
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„Und,“ jagte der Profeffor, „man weiß nur, daß 
e3 Tag, weil man weiß, daß es Nacht ift, und um: 
gekehrt. Ein gang glüdliches Leben ließe fih als ein 
Kreis beftimmen, der, wie ihn Archimedes definirt, eine 
geradlinige Figur von unendlich vielen gleichen Seiten 
ift, oder, wie man ihn heute definirt, eine Figur, deren 
Kreislinien überall vom Gentrum . gleichweit entfernt 
find; fo als Kreiß wird er aber nie zum Bewußtſein 
fommen, nur die edigen Figuren fommen zum Bewußt: 
fein.” — 

Alles lachte. 

„Bitte, mißverjtehen Sie mich nicht,“ fuhr der Bro- 
feſſor, ohne fih irre machen zu laffen, fort, „nur die 
eigen Figuren kommen durch ihre Eden und Enden 
zum Bemwußtfein; im edigen Zujammenftoß mit An: 
deren findet man jeine Endihaft, und aus diefer fich 
felber; wie man demnach vollfommen glüdlich fein und 
dennoch willen fann, daß man es it, das ift die mo- 
raliſche Quadratur des Kreijeg, die nie gelöst werden 
wird.” 

Der Brofejlor merkte an einem leifen Zifcheln und 
Hin: und Herneigen der Köpfe, daß er fich etwas in 
die „Zigeunerſprache“ der Schulphilofophie verloren 
hatte; er fand daher jchnell einen günftigen Ausweg in 
der anekdotiſchen Auffaflung und bemerkte weiter: „Ich 
finde demnach hr Bild, Herr Major, ganz entfpre: 
chend: nur durch die Nacht wifjen wir, daß es Tag ilt, 
und nur aus dem Schatten hebt fi das Licht; ich 
möchte die Allegorie vom Peter Schlemiehl fo deuten, 
daß diefer deßhalb ſo unglüdlich ift, meil Ki feinen 
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Schatten, den Reflex, die Neflerion, das Bewußtfein, 
verloren bat.“ 

Die Geſellſchaft erfreute fih an diefer burlesfen Wen- 
dung und vergaß das Vorhergehende gern. Edmund 
batte nach der an ihn gerichteten Apoſtrophe alle Faf- 
jung verloren, er fchalt fich innerlich über feinen Unge— 
ftüm, er nahm fich vor, weiter feinen thätigen Antheil an 
der Diskuſſion zu nehmen, fein volles Herz führte ihn 
jtet3 zu weit; dann aber erſchien es ihm wieder Fin- 
dich, fich verblüffen, und unmännlid, eine Verſtim— 
mung in fih auffommen zu laſſen; er ermannte fich 
daber, fein Antlig erbeiterte fih, als die Hofräthin 
jagte: 

„Ih möchte fragen: Können die meiften Menjchen 
nicht beſſer Unglüd ertragen als Glüd genießen?” 

„Allerdings,“ eriwiderte Edmund, „und dieß kommt 
bauptfächlich von der refignativen Richtung der Religion 
ber; es iſt das fein Vorwurf, jondern nur eine Conſe— 
quenz für die Religion, fie wendet ſich vornehmlich an 
die beilöbedürftige, leidende Menjchheit, lehrt fie Webel 
und Ungemacd ertragen und ausgleihen; das Geltend- 
machen der eigentlichen pofitiven Lebenskraft, des Selbit: 
bewußtjeing und der Achtung vor fih, fließt dann 
bauptjächlich aus dem Charakter, aus der unabhängig 
gebildeten Selbfterfenntniß und Welterfenntniß. Aber die 
wenigften Menfchen haben einen pofitiven Charakter. In 
unjeren verfrüppelten Zuftänden ift uns Weſen und 
Darftelung eines jchönen, vollen Menjchendafeins ab: 
banden gelommen, wir find froh, wenn wir die eine 
Hand verloren, daß ung nicht auch die andere genommen 


99 


worden; unſer Glüd, unfere Freude ift aus einzelnen 
Conceſſionen zufammengeflidt.“ 

„Ja, was nennen Sie denn Glück?“ 

„Slüd ift, fich feines Dafeinz zu freuen; es liegt 
in dieſem trivialen Sat ein höherer Sinn, al3 man 
beim eriten Anjchein glaubt; freuen kann ich mich, wie 
Schon die Sprade fagt, nur über oder mit etwas; ich 
muß mir das, worüber oder womit ich mich freue, ge: 
genüber geftelt haben, es darf nicht blos als ftille 
Naturkraft in mir ftehen, es muß meinem Wiſſen zum 
Gegenftand, zum Gegenüberftehenden geworden jein, e3 
muß Bemwußtfein werden. Das Thier ift nicht glüdlich, 
weil es nur ift, nicht bewußt ift, fich nicht felber Ge- 
genftand feines Denkens dur die Sprade wird; jo 
ftellt fih die Stufenleiter des Menfchenglüdes je nad 
dem Grad des Bewußtſeins. Die Dafeinsfreude, das 
in Luft gehobene Willen von feinem und Anderer Da- 
fein ift die Wurzel und die Krone des Glüds; darum 
ift der liebende und dichtende Geift der glüdlichite, weil 
fih bier ein neues, lebendiges Dafein uns gegenüber: 
ftelt, das harmonifh aus uns ausgeht und in ung 
aufgeht. Liebe ift innige Freude an dem Dajein ei- 
ne3 Andern, das unfer Dafein geworden; die Dafeins- 
freude — ” 

„Sie fteeifen nahe an der Wahrheit vorbei,” unter: 
brad ihn der Profeffor, der wohl bemerkt hatte, wie 
unangenehm das jcheinbare Abfchweifen der Nede Ed— 
mund's aufgenommen wurde, der in feinem überpollen 
Herzen Allgemeines ausſprach, was doch wieder eigent= 
lich an eine beftimmte Perfon der Geſellſchaft adreſſirt 
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war; der kluge Profeſſor wand Edmund allen Vortheil 
aus der Hand, indem er fortfuhr: 

„Sch knüpfe, wie Sie, an einen allbefannten Satz 
an: Jeder ift feines Glüdes Schmied.” 

„Schickſals, fagt man gewöhnlich,“ berichtigte der 
Hofrath. 

„Schickſal oder Glück, das ift hier gleichbedeutend; 
Jeder ift der Schmied feines Glüdes, aber 
das Eifen ſchafft er fih nit, das wird ihm 
von Gott, von der Natur gegeben; wir müj- 
fen e3 daher nah beftem Wiſſen ſchmelzen, 
biegen und dehnen. Die Naturgaben, innere und 
äußerlihe, auferlegen uns eine Nothwendigkeit, die wir 
nicht aufheben, über die wir ung aber durch Bewußt— 
fein und Erfenntniß erheben fünnen, indem mir. ihr 
aus Selbftbeftimmung genügen. Nicht indem wir die 
Gejege des Als und unferer eigenen Natur aufheben 
wollen, jondern indem wir fie erfüllen, find wir frei; 
denn die Naturnothwendigfeit und Ordnung ift wejenhafte 
Form der Freiheit. In der Erfenntniß alfo, mit der 
wir in unferen einzelnen Schidjalen das Worüber: 
gehende wie die nothmwendigen und unabänberlichen Ge: 
jeße herausfinden und fie erfüllen, in der Erfenntniß 
allein Liegt alles Glüd; daher fommt e8, daß man mit 
Glück meiſt blos etwas Nelatives bezeichnet, denn es 
fommt auf unfere Anfchauung an, ob wir das Ge: 
gebene unjerer empfangenden Natur entjprechend glau— 
ben; aljo das Abjehen von der äußerlichen Sache und 
die Rücjicht auf unfere Natur ift das Beltimmende 
biebei; die Grundlage des Glückes liegt alfo in ung 
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in Erkenntniß und Beitimmung unferer Natur; wer 
aber das Glüd blos im Aeußerlichen jucht, der hat 
e3 nicht, wenn er es findet. Deßhalb habe ich auch 
behauptet, daß jeder Menſch mehr oder minder Phi— 
loſoph, und demzufolge mehr oder minder glücklich 
ift; der wahre Philoſoph aber, deſſen Anſchauung feine 
relative, fondern bie reine, allgemeine fein muß, ber 
wahre Philoſoph muß zu der Erkenntniß aufiteigen, 
daß unfere Beurtheilungen der Verhältniſſe meift auf 
falihen Vorausſetzungen beruhen; jedes Ding trägt 
den Maaßſtab feiner Erkenntniß und feines Daſeins 
nur in fi; wir aber beurtheilen die Dinge gewöhnlich, 
um una das Urtheil zu erleichtern, nach) Gemeinbe- 
griffen und allgemeinen Maßſtäben. So zum Beifpiel 
nennen wir einen Budligen, einen Einäugigen unglüdlich, 
warum? weil wir nad unjerem allgemeinen Gattungs- 
begriff des Menfchen fagen: jener hat etwas zu viel 
und diefer etwas zu wenig; aber diefer Gattungsbegriff 
ift blos ein von ung willkürlich gemachter, um die 
Dinge fchneller und befjer überfehen zu Fünnen. jedes. 
Ding will und muß aber nur nach fich beurtheilt wer— 
den; der Budlige, der Einäugige find volllommene Ge- 
ſchöpfe, und es ift Unrecht von und und von ihnen, 
fie ald Unvollfommene oder, was gleichviel ift, als 
von Natur Unglüdlihe zu betrachten. Jedes 
Ding bat nur fo viel Recht, ala es Kraft hat, 
darüber hinaus wollen, ift Unrecht oder, was dafjelbe 
ift: Unverftand —” 

„Das ift eine traurige, ifolirende und freiheit- 
tödtende Anſicht,“ fagte Edmund. 
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„Keineswegs,“ ſagte der Brofefjor, „aber hören Sie 
weiter: der Philoſoph erkennt ferner, daß die Benennung 
Glück wie gut nur aus der egoiftifchen Weltanfhauung 
fließt, wonach wir Alles um uns ber als Mittel für 
ung felber, die wir Zweck fein follen, anjeben; ftellt 
fih ung dann Vieles als Mittel dar und macht uns 
zum Zmed, fo nennen wir und glüdlih; aber Alles 
in der Welt ift Zmed für fih. Die Welt in ihrer All: 
berechtigung nah Raum und Zeit fteht vor dem Philo- 
fophben, er erkennt in dem Momentanen und Be: 
Ichränkten das Ewige und Allgemeine, und dieſe Er- 
fenntniß ift das böchfte Glück. Ich erinnere mich jebt 
nit genau eines Spruces von Jakob Bühme, der 
ungefähr bejagt: 

Mem Zeit ift wie Ewigkeit, 
Sit befreit von allem Leib. 


Religion und Philofophie treffen bier auf verfchiedenen 
Megen in ihrem Ziel zufammen, beide heifchen ein Er: 
heben aus der Endlichkeit in die Unendlichkeit; märe 
die bloße Dafeinzfreude das höchfte Glüd, jo wäre der 
Tod ohne fichere, bewußte perjünliche Fortdauer das 
höchſte Unglüd; mer aber in feinem Leben feine Auf- 
eritehung gefeiert, fei es in der Erfenntniß oder im 
Gemüthe, wer fih einmal geftorben gefchaut und fich 
wiedergefunden und fejthält, der iſt glücklich, alle Einzel: 
heiten des Lebens durchdringt er —“ 

„Machen Sie uns aber nicht felig, ftatt glücklich?“ 
fragte der Hofrath Tächelnd. 

„Sei e8, bitte, ich bin fogleich zu Ende, ich komme 
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zu dem Ergebniß, daß wer fih zum GSelbftbemußtfein 
erhoben, in jeder Lage glüdlich fein Fann; denn das 
Glück beruht in der freien und doch wieder harmonifch 
gebundenen Entfaltung unferer Kräfte, in der Berein- 
barung unjerer endlihen Natur, d. h. unferes Ge- 
ſchicks mit unjerer unendlichen Natur, unſerm Wefen; 
fo fteigen wir dann annähernd zum Gipfelpunft menjch- 
lihen Dajeins auf; Glüd ift die bemußte Ueber: 
einftimmung unfere3 innern und äußern Be 
ruf.” 

„Diele Definition feheint erfhöpfend, und ich glaube, 
die Sache ift hiemit erledigt,” ſagte der Hofrath wieder. 

Edmund nidte bejahend, ohne zu antworten, aber 
die Majorin hatte fich getäufcht. 

„Herr Profeſſor,“ fragte die Hofräthin, „wen hal— 
ten Sie für den glüdlichiten Menfchen in der Ge- 
ſchichte?“ 

„Das iſt eine ſchwierige, vielleicht unlösbare Frage.“ 

„Erlauben Sie,“ ſagte Edmund, „daß ich Ihnen 
die Geſchichte des Mannes in's Gedächtniß zurückrufe, 
den ich für den unbedingt glücklichſten halte.“ 

Eine Sekunde antwortete Niemand; das Wort 
„unbedingt,“ das Edmund in dieſer Verbindung ge— 
braucht hatte, berührte Alle unangenehm; denn Edmund 
konnte ſich noch nicht daran gewöhnen, die tiefſten 
Ueberzeugungen ſeiner Seele in diplomatiſche Schwebe— 
worte und die ordnungsmäßige Beſcheidenheitsphraſen 
zu kleiden. 

„Ach bitte, erzählen Sie,“ ſagte Meta. Edmund 
wäre gern ausgewichen, aber er konnte nicht mehr, 
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er hatte ſchon ein Notizbuh aus der Tafche gezogen, 
und nad eigenthümlicher Gemohnbeit jchlug er ein 
weißes Blatt auf, heftete feinen Blid darauf und erzählte 
jo leſend: 

„Es war am Charfreitag des Jahres 1483, die 
Luft war von heiligen Klängen erfüllt, auf denen die 
frommen Gedanken der Menſchen zum Himmel auf: 
ftiegen, der fich in fonniger Klarheit über Italien wölbt; 
da ward dem Maler Giovanni ein Sohn geboren, den 
die Natur zu ihrem fchönften Abbild und Propheten 
geſtempelt. Dem böchiten bildenden Genius ward von der 
Gottheit ein Mann zum Vater gegeben, geſchaffen, ihn 
zu meden und feine Hoheit zu bilden. Ohne langes 
Zaubern und Zagen, ohne all den Zmwiefpalt einer mit 
fih uneinigen, umbertaftenden Natur, ward ihm früh 
feine Beftimmung. Im Wettlampf mit den höchſten 
Meiftern feiner Zeit zur höchften Entfaltung getrieben, 
von Funftfinnigen Großen getragen, belebte er die 
todten Mauern der Kirchen und Paläfte, die ich ftarr 
aus der Erde emporhoben. Was das klaſſiſche Alter: 
thbum Hohes und Herrliches, was die bibliihen Tradi- 
tionen Heilige8 und Gewaltiges, mas das Leben Schönes, 
Kraftvolleg und Glänzendes, Alles, was Himmel und 
Erde Freudiges und Erſchütterndes in fich ſchließt, Alles 
erſtand in unerreichter Fülle aus feiner Hand. So lebte 
er, jelber eine göttliche Geftalt, die unfterblichen Geftalten 
wiederum in’3 Dafein rufend. Alle Neize der Schön: 
beit hatte die Natur einem Mädchen verliehen, und 
bieß e3 ihn liebend in die Arme ſchließen. Ruhm, Ehre, 
Liebe, die befeligendite Vollfraft, die Eingebungen des 


105 


Genius in ihrer ganzen Fülle feitzubalten, Alles bob 
ihn auf den Gipfel menſchlichen Daſeins. Da faßte 
er nochmals alle feine Kraft zufammen, er ftieg hinan 
zum erhabenjten Urquell des Lichts; mas die Menjch: 
heit Hohes, Neines, Göttliche empfunden und in 
ihrem Ideal gefunden, er ließ es wieder lebendig mer- 
den: er malte die Verklärung Ehrifti. Hier ftand er 
hoch oben über den Welten, Aug’ in Auge ſchauend 
den Verflärten, da — löste der Genius in raſchem 
Bug jeine Seele. — Es war miederum am Charfrei: 
tag, im Jahre 1520, heilige Gedanken wiegten fich 
auf den Glodentönen, und die Seele des von Gott ge— 
liebten Mannes ftieg mit ihnen auf zum Himmel: der 
Verklärung Chrifti gegenüber war die jchöne Leiche des 
glüdlichiten der Menfchen ausgeftellt, Sie fennen ihn, 
er beißt —“ 

„Raphael,“ jprachen mehre zitternd bewegte Stim— 
men, nur der Profeffjor und der Hofrath raunten 
einander etwas ind Ohr und lächelten. 

„Benn ich die Profangefchichte überjehe,” ſagte der 
Profefjor, „fo finde ich in Sokrates einen der glüd- 
lichſten Menſchen; als Patriot glücklich im Krieg,” fuhr 
er zum Major gewendet fort, „im lebendigen Wort 
feine Schüler um ſich verfammelnd, ein offenes Auge 
für alles Schöne —“ 

„Und die liebenswürdige Kantippe ?” 

„Hier haben Sie eben ein concretes Beifpiel, mie 
nur der philofophifche Gleichmuth das wahre Glück be- 
gründet, Sokrates war nicht unglücklich mit feinem böſen 
Meibe.” 
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„Richt unglüdlih ift aber noch nicht glücklich,“ 
warf Edmund ein; „pofitives Glüd ift etwas ganz An- 
dered. Und warum mählen Sie nicht Diogenes?“ 

„Weil er von der Welt nichts hatte, al3 nur eben 
ſich ſelber.“ 

„Und der gräßliche Tod des Sokrates?“ fragte 
Antonie. 

„Wenn es ein Glück iſt,“ erwiderte der Profeſſor, 
„für eine hohe Idee zu leben, ſo muß es auch ein 
Glück ſein, für dieſelbe zu ſterben.“ 

„Ich halte Benjamin Franklin für einen der glück— 
lichſten Menſchen,“ ſagte der Hofrath. 

„Er hatte ja eine ſo trübe Jugend?“ 

„War aber ſtets geſunden Humors, friſch und frei; 
Großes erlangte und bewirkte er, er brachte faſt Alles, 
was er wollte, zu ſeinem Ziel, und rein durch ſich.“ 

„Halten Sie nicht Goethe für einen der glücklichſten 
Menſchen?“ fragte die Majorin den Profeſſor. 

„Oder auch ſeine Mutter, die reſolute Frau Rath?“ 
bemerkte die Hofräthin. 

Noch ehe man auf dieſe raſch auf einander folgen— 
den Fragen eingehen konnte, ward die Geſellſchaft durch 
ein anderes Ereigniß angezogen. In einem großen 
ſchwarzen Armſtuhl ruhte ein alter Mann, mit breitem 
Geſicht, auf ſeinen weißen Locken ſaß ein ſchwarzes 
Sammtkäppchen; er hatte an der ganzen Beſprechung 
feinen unmittelbaren Antheil genommen, auch Fein 
Laut gab feine Anmefenheit fund, die Gefelihaft ſchien 
Dies gewohnt und ließ ihn nach feiner Weiſe gewäh— 
ven. Jetzt ftand der Alte plöglih auf, in haftigen aber 
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feften Schritten das Zimmer auf und ab manbelnd 
recitirte er in bdeclamatorifhem Gefang das nicht be- 
fannte Lied: 


„Das war eine glüdliche Zeit! 

Mer hätte fi da nicht gefreut? 
Als wir vom Präceptor entlaffen, 
Uns fröhlih dann durften umfaffen, 
Zu jeglihem Schwanke bereit — 
Das war eine glüdliche Zeit. 


Das war eine glüdliche Zeit! 

Mer hätte fih da nicht gefreut? 
Ald wir noch den jüngeren Mädchen 
Beim Striden zerrifien die Fädchen, 
Bei älteren ſchon thaten geſcheit — 
Das war eine glüdliche Zeit. 


Das war eine glüdliche Zeit! 

Mer hätte fih da nicht gefreut? 

Als wir müde des Tändelns und Scherzens, 
Dann folgten dem Drange de3 Herzens, 
Der Einzigen ganz nur geweiht — 

Das war eine glüdliche Zeit.” 


Edmund fah auf Antonie; auch ihr Auge meilte 
auf ihm; ihre Blicke Füßten fih, fie fchauten dann 
furchtfam zur Erde; der Alte aber fuhr fort: 


„Das war eine glüdliche Zeit! 

Mer hätte ſich da nicht gefreut? 

Als es Hang in den laufchenden Obren: 
Ein Sohn, o Bater, ift dir geboren! 

D komm — daß die Mutter fich freut! 
Das war eine glüdliche Zeit. 
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Vorbei ift die glüdlihe Zeit — 
Und Alles, was uns hat erfreut — 
Do ift und vom Schickſal gegeben 
Grinnerung, fie hält und am Xeben, 
Und fomit genießen wir heut’ 

Noch einmal die glüdliche Zeit. 


Und wenn einft die glüdliche Zeit 

Nicht mehr in Erinnrung uns bleibt, 
Dann nahe Freund Hain mit Erbarmen, 
Gr nahe fih leife und Armen, 

Gr löſch' unfer Leben und Leid, 

Denn droben ift glüdliche Zeit!” 


Der Alte hatte geendet, er ſetzte fich wiederum ftill 
in feinen Armſtuhl und drüdte fi mit der Hand die 
Augen zu. So mußten die alten Barden gefungen haben, 
fo fühn und frei aus ganzer Seele; er hatte den mu— 
fifalifchen Rhythmus oft verändert, feine Stimme ragte 
oft hinaus über die Gejangstöne und breitete fih in 
lebendigem Schmerzes: und Jubelſchrei aus. 

„Das ift ein herrliches Lied,” ſagte die Hofräthin, 
„es gleicht der Himmel3leiter, die auf dem Boden ruht 
und in den tiefiten Himmel bineinragt, Engel jteigen 
auf und nieder.” 

„Es it fo Schön,” ſagte Edmund, „daß bier nur 
die Hochpunkte, ich möchte jagen die Hochzeiten des 
Lebens hervorgehoben find; man glaubt, e3 wären bier 
Sprünge gemacht, und doch ift es nicht fo.” 

Nur die Majorin konnte auch bier ein Mißbehagen 
nicht verbergen, denn fie fand es unfchidlich, wie hier 
einzelne Lebensmomente hervorgehoben waren. 
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Die Geſellſchaft entfernte fich bald, der Alte ging 
mit den Weggehenden, und obgleich er noch eine Strede 
gleihen Weg mit ihnen batte, jagte er ihnen doc 
ſchon vor dem Haufe „gute Nacht” und ging allein. 

Als die Majorin mit ihrem Gatten und ihrer 
Tochter allein in ihrem Zimmer war, machte fie ihrem 
Herger Luft. 

„Die eingebildete Hofräthin,” jagte fie, „mit ihrer 
Geiftreichthuerei wird täglich unausſtehlicher; da läßt 
fie den ganzen Abend das Geſpräch nicht von der 
Stelle fommen; ift das erhört? Der junge Advofat ift 
ein eingebildeter Menſch, ohne alle Erziehung, ich habe 
Thon Yange dagegen proteftirt, ihn in unjere freund- 
ſchaftlichen Zirkel zu ziehen, und ich führ' es jet ge- 
wiß durd. Wie haft du dich amüfirt, Roſette?“ 

„Das Lied war recht ſchön,“ ſagte dieſe. 

„Ih weiß nicht,” jagte der Major, „ich kann mich 
auch nicht in die Mode der jungen Leute, wie der 
Advokat ift, finden, die auch bei ihren Gefühlsverhand: 
lungen Deffentlichfeit und Mündlichkeit einführen ; 
Tpriht doch der Mann vom menschlichen Herzen und 
jeinem tiefiten Inhalt, al3 ob von einer Flache Wein 
die Nede wäre; Dinge, die man fonft kaum feiner 
Geliebten zu jagen wagte, fpricht er mit einer uner— 
börten Allgemeinheit und Freiheit aus.” . 

Wäre Edmund bei diefem Vorwurf zugegen geweſen, 
jo bätte er in der Erwiderung eine Grundlage feines 
MWejens und Charakters offenbart; denn er ging von 
der Ueberzeugung aus, daß durch das unumwundene 
Ausſprechen unferer .innerften Anfichten auch in ben 
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perfünlichen Beziehungen aller Zmwiefpalt und alle Halb: 
beit gelöst würde; nur die Heimlichkeit unſeres Ge 
fühllebens, fagte er oft, fteigert dieſes jo hoch, daß 
wir es für den Hort unſeres Daſeins anjehen und 
die frifhe That darüber verträumen, und, feßte er 
binzu, lobt und preist man nicht den Iyrifchen Dich: 
ter, der feine ureigenften Gefühle und Geiftesbewe- 
gungen in rein perfünlicher Weife der ganzen Welt 
offenbart? Sollte es nicht ebenſo geftattet fein, in 
größeren Kreijen fein Fühlen in Worten beraustre- 
ten zu lafien? Die Druderei hat die Menjchen ein: 
ander entfremdet, wir müfjen wieder zufammenrüden, 
uns als ganze Menfchen geben und ganze dafür 
empfangen. — 

— Erft nad langem Widerſtand, nach vielen Täu— 
Shungen und Mißdeutungen lernte Edmund fich der 
Erfahrung fügen, daß die Welt nicht unfer ganzes 
Sein in fih aufnimmt, fondern nur einzelne That: 
ſachen aufgreift. — — 


Eilen wir indeß, um die Heimgehenden noch zu 
begleiten. Der Profeſſor hatte die Hofräthin am Arm 
und ging voraus, fie ſprachen über die Schidjale des 
Alten, der das Lied gefungen; er hatte ehedem auf 
der deutſchen Schaubühne eine glänzende Rolle gefpielt 
und verlebte nun feine alten Tage, wenn auch oft 
barmvoll, doch glüdjelig in der Erinnerung an die 
verraufchten Triumphe. Der Hofrath, der feine ältefte 
Tochter Meta führte, und Antonie am Arme Edmund’s 
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gingen neben einander. Schweigend fchritten fie dahin, 
der Schnee Fnarrte unter ihren Füßen, die Sterne 
gligerten bell, Niemand fprah ein Wort; Edmund 
drüdte den Arm Antonien’3 feiter an feine Bruft, er 
wagte e3 endlih, ihre Hand zu fallen, fein warmer 
Drud wurde zitternd ermwidert; Edmund ärgerte ſich 
über den ledernen Handſchuh, der die Berührung ihrer 
Hand hinderte, er faßte den Handſchuh leife an den 
Fingerfpigen und fuchte ihn abzuziehen; Antonie wider: 
ftrebte zagend und tief Athem bolend, er aber zog 
immer weiter und endlich faßten ji) ihre Hände warm 
und innig; nah und nad) verlor ſich das Zittern in 
der Hand Antoniens, und Edmund berührte fie mit 
feinen Lippen. 

Man näherte fih dem Haufe des Hofraths; „Ichlaf 
wohl,“ flüfterte Edmund leife, „Ichlaf wohl,” antwor- 
tete Antonie mit kaum börbarer Stimme, 

„Gute Naht, Frau Hofräthin, Fräulein Meta, 
Fräulein Antonie, gute Nacht,” jo hieß e8 nun; Anz: 
tonie ftand auf der Thürfchwelle und blidte Edmund 
nochmals an, ihr Antlik ftrahlte, die Thüre öffnete 
und Schloß ſich. 

Der Brofefjor zog feine Cigarrenbüchſe aus der Tafche, 
ftedte fi eine Gigarre an, indem er auch Edmund 
eine ſolche anbot, diefer dankte und bog fogleih in 
eine Seitengafje ein. Unauslöfhliche Flammen brann- 
ten in den Adern Edmund's, er lief noch lang in den 
menjchenleeren Straßen umber, bald ftand er plößlich 
ftile wie eingewurzelt da, bald fprang er wieder wie 
ein junges Reh dahin, endlich aber ſchlich er nad 
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Haufe, legte fich zu Bett, ohne ein Licht anzuzünden, - 
er wollte nicht3 jehen von der Außenwelt; er blicte 
in fih, und auf die Frage: wer ijt glüdlih? antwor: 
tete er mit einem feligen: Sch! 

Unterdeffen mar Antonie längit in ihr Zimmer 
zurückgekehrt, fie jtellte jich vor den Spiegel, ein freude: 
glühendes Antlitz ſchaute fie daraus an, dann fiel fie 
ihrer ältern Schweiter um den Hals und rief monne- 
felig: „Meta, ih bin unendlihd glücklich.“ Weiter 
konnte fie nicht3 jagen, fie meinte. 

Die Hofräthin aber, den Gedanken ihres Mannes 
zuvorfommend, jagte im jtilen Kämmerlein: „Sch 
muß dafür forgen, daß der junge Adoofat nicht in 
ein zu nahes Verhältniß zu unferer Antonie tritt.” 

Die ungünftigen Verhältniſſe Edmund's und die 
glänzenden anderer Bewerber wurden nun meiter aus: 
einandergejeßt. — — 


E3 war einige Tage jpäter,. der Morgen begann 
zu grauen, Edmund lag wacend im Bett; er dachte 
darüber nah, daß er die Advokatur aufgeben und in 
den Staatsdienjt eintreten wolle. „Ich bin diefes Opfer 
meiner Freiheit,” ſagte er zu fih, „Antonie ſchuldig. 
St dieß aber nicht ein Abfall von meinen beften und 
innigften Ueberzeugungen? ... Nein. Alles wird ſchlim— 
mer, wenn jich die Befjeren davon zurückziehen ... die 
Ungerechtigkeit, die Willkürherrſchaft —“ 

Ohne daß angeflopft worden war, trat plößlich ein 
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Gensdarm in das unverfchloffene Schlafzimmer Edmunds 
und ftand vor feinem Bett. 

„Was giebt's?“ 

„Stehen Sie auf, Sie müſſen mit uns,” ermiderte 
der Gensdarm und zeigte Edmund einen Verhaftsbefehl; 
diefer überflog ihn ſchnell, und nad) der Thüre blidend, 
geivahrte er dort noch einen zweiten Gensdarmen. 

Edmund ftand raſch auf und kleidete fih an; er 
verlangte nach einem Wagen. 

„Steht ſchon unten,“ fagte der Gensdarm. Edmund 
rief feine Hausleute herbei, zeigte ihnen an, daß er 
verhaftet werde, und daß man dieß feinen Freund, den 
Arzt Hermann Müller wiſſen laſſen ſolle; jodann ſetzte 
er fih, von den beiden Gensdarmen begleitet, ruhig in 
den Wagen, der mit ihm fortrollte vor die Stadt hin— 
aus nad) der Landftraße, die nach der Feltung, dem 
Staatsgefängniſſe führte. Es war ein trüber, nebliger 
Morgen; Edmund ſaß dumpf und in fich gekehrt neben 
dem Gensdarm, der behaglich eine Pfeife ſchmauchte; 
erſt al3 man faum hörbar über die Hängebrüde fuhr 
und al3 gleich darauf in den Caſematten das Rafjeln 
des Wagens lärmend mwiederdröhnte, erwachte Edmund 
aus feinem ſtillen Brüten. Man ftieg aus, Edmund 
wurde in das Zimmer des Inſpectors geführt, diefer 
durhjuchte ihn, nahm ihm das Notizbuh und das 
Mefjer, das er bei fich hatte; Edmund zudte zufammen, 
al3 der Inſpector einen Damenhandſchuh aus der Bufen- 
tafche z0g und ſchlau Lächelte; ſchnell aber faßte fich 
Edmund wieder, und ihm den Handſchuh entreißend, 
jagte er: 

Auerbach, Schriften. XIX. 8 
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„Herr Inſpector, das geht Sie nichts an.” 

„90, ho! nit fo wild,” lächelte diefer, und ftrich 
fih jeinen grauen Schnurrbart. Edmund verlangte 
nah dem Richter. „Wird ſchon kommen,“ fagte ber 
Inſpector, „jet kommen Sie mit mir,” er führte 
Edmund in fein Zimmer und fagte wieder: „gedulden 
Sie fih, es hat Alles ein End’,” und ſomit ſchloß er 
die Thür hinter fih. — — 

Edmund war angefchuldigt, der Verfaffer oder Mit: 
herausgeber der in der Schweiz erjchienenen Schrift: 
„**xſche Mipjtände” zu fein. 

Edmund antwortete auf alle an ihn gerichteten Fra— 
gen, daß er feiner Speziallommiflion, fondern nur 
jeinem rechtmäßigen Richter, dem er entzogen mar, 
Rede und Antwort ftehe; auch verlangte er, daß eine 
von ihm verfaßte Bejchwerdejchrift dem Landtage vor: 
gelegt werde. Unabänderlich blieb Edmund bei feiner 
Meigerung, feine Haft 309 fih immer mehr in die 
Länge. Monate vergingen, Edmund Yebte ſich in die 
Miffenfchaft, in die Betrachtung des Staaten: und 
Menſchengeſchicks ein; vor der in einer Gitterlaterne 
verfchloffenen Lampe offenbarte fi ihm immer mehr 
das Licht der ewigen Freiheit, wie es unauslöfchlich 
durch alle Zeiten hindurchdringt; und jo fih in den 
Geift der Zeiten und feine ewigen Gefeße verſenkend, 
vergaß er fein eigenes Schickſal und harrte geduldig 
des Endes. Der Frühling trieb feine erſten Keime aus 
der verjüngten Erde, auch in Edmund's Bruft regte 
fih ein unruhevolles Drängen und Treiben, er fühlte 
fchwer feine Abgefchiedenheit und mit taufend Gehn- 
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ſuchtstrieben ftrebte ev hinaus nach dem fonnigen, 
freien, friſchen Leben; oft hatte er Antoniens und ihres 
Schmerzes gedacht, aber in dem Gedanken an fie Flärte 
fi feine Seele jtet3 wieder auf, er war fi im tiefften 
Herzen bewußt, daß ihre Seele bei ihm war; er hatte 
fih nie nach ihr erkundigen fönnen, denn alle feine 
Briefe mußten dem Unterfuchungsrichter vorgelegt wer— 
den. Seht war es ihm oft, al3 ob ein namenlojes 
Unglüd ihm bevorftände, mitten in die ernfteften Stu: 
dien hinein verfolgte ihn diefe trübe Ahnung und um— 
florte al fein Denken; mit aller Macht und Freiheit 
feines Geiſtes konnte er diefe dunkle Ahnung nicht 
bannen. — 

Feierlich erflang die Thurmglode von der Feftungs- 
firde, die Gefangenen wurden alle zur Kirche gebracht, 
ein Gebet für das Seelenheil des heute verjtorbenen 
Fürften wurde verrichtet; Edmund lächelte in fich hin— 
ein über feine trübe Ahnung, aber troß dieſes fieg- 
reihen Lächelns war der Trübfinn noch nit jo in 
ihm verſchwunden, mie er fich gern bereven mochte. 

Wenige Tage darauf kam der Inſpector zu Ed: 
mund und Fündigte ihm laut der Amneftie des jungen 
Fürften die Freiheit an. 

Edmund verließ ftill die offenen Thore der Feſtung, 
draußen warf er ſich nieder auf die freie Erde, feine 
Lippen fpradhen fein Wort, jeine ganze Seele war Ein 
beiliger Gedanfe. Die Mitbefreiten riefen ihm zu, er 
Yag noch eine Weile ftil und feheute ſich nicht, jo vor 
den Augen Vieler fein Innerſtes fund zu geben; end— 
lich richtete er fich auf und wandelte mit den Jubelnden 
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und Lachenden dem nahen Dorfe zu. Edmund nahm 
fih vor, ftil und ernſt wieder in das Leben zu treten. 
Es war ihm nicht vergönnt. Hüteſchwenkend und hoch: 
rufend jubelten ihm feine Freunde zu, die ihm aus 
der Stadt entgegengefommen waren. Nach herzlichen 
Umarmungen mußte er mit ihnen in das Wirthshaus, 
alle Mitbefreiten und ihre Freunde gingen mit, e3 war 
eine ſchöne Stunde, da Luft und Hoffnung die Herzen 
Aller geöffnet hatte. 

Edmund nahm, jobald er fonnte, feinen Freund 
Hermann bei Seite: „Wie ſteht's im Haufe des Hof: 
raths Romann?” fragte er. 

„Meta ift die Braut des Profeſſor Hailer; du 
weißt ja mie’3 geht, große Männer haben immer 
gern bloß gutmüthige Frauen, damit fie fich in einem 
Bergrößerungsfpiegel jehen können.“ 

„Und Antonie?” 

„Sol die Braut des verwittweten Regierungsraths 
Meißner werden; fie ift aber, mie ich höre, gefährlich 
krank.“ 

Edmund faßte krampfhaft die Hand ſeines Freundes 
und zog ihn aus dem Zimmer; ſie ließen ſchnell an— 
ſpannen und fuhren wie im Fluge, für Edmund aber 
viel zu langſam, nach der Stadt zurück. Es war längſt 
Nacht geworden, als ſie ſich der Stadt näherten; hell 
leuchtete ſie von ferne, ſie fuhren durch die illuminirten 
Straßen, Edmund drückte die Augen zu, er konnte das 
viele Licht nicht ertragen. In der wogenden Menſchen— 
maſſe mußten ſie langſam fahren; Edmund ſprang aus 
dem Wagen und eilte nach dem Hauſe des Hofraths. 
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Hier ftand er plöglih eine Weile ftill, fein Herz klopfte 
raſch, feine Adern drohten zu jpringen, fchnell aber 
rafite er fich wieder zufammen und eilte die Treppe 
hinauf; er trat in das Wohnzimmer. Die Eltern und 
Verwandten blidten ihn verwundert und kummervoll 
an, Todtenſtille berrichte, man hörte nicht3 als das 
ſchwere Athemholen Edmunds. Edmund! Edmund ! 
rief eine Etimme aus einem innern Gemah, Edmund 
eilte hinein, Antonie ftredte ihm ihre Arme entgegen 
und richtete fih auf. „Komm!“ rief fie, er lag an 
ihrer Bruft, dann kniete er vor ihrem Bett nieder, fie 
faßte feine Hände in die ihrigen, ihre Thränen flofjen 
in einander. — 


* * 
* 


Auf dem Romann'ſchen Familienbegräbniß ſteht ein 
Kreuz, darauf die Worte: „Schlaf wohl, Antonie!“ 


Edmund iſt als Vertreter des Vaterlands und als 
Rechtsfreund geliebt und geehrt von allen Freunden 
des Vaterlandes und des Rechts; dem Gemeinwohl gilt 
alle ſeine Liebe, all ſein Streben. Er hatte ſich ihm 
gewidmet, da er noch ein perſönliches Glück hoffen 
durfte, er iſt ihm nur treu geblieben, ſein Glück beſteht 
nur noch in dem Wohle Anderer. 

Wer iſt glücklich? — 
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Des Waldſchützen Sohn. 


Ein Stüd Kindegleben. 
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I. 


Von Buchen ummeht, 

Ein Jagdhaus fteht, 

Einfam im waldigen Düfter; 

Mo man hört am Tag 

Nur der Vögel Schlag, 

Und Naht der Bäume Geflüfter. 


Der alte Vers kommt mir in den Sinn, da ich ein 
Stüd aus dem Leben des Kleinen Eberhard erzählen 
jol. Und die Gefchichte felber? Mir iſt's, als berichte 
fie eines jener alten Lieder, mit düfterer Tangtöniger 
Weifung, wie man fie oft in einfamen Thalen hört 
— als wär's an mich berangeflogen. Und doch fteht 
noch das fteinerne Kreuz, wenn auch halb eingefunfen, 
und die wilden Roſen blühen um das mooſige Geftein. 

Drum bört zu. 

Da ſteht das Jägerhaus, fo ftil und einfam, mie 
das Lied verfündet, im Sonnenschein liegt der braun: 
rothe Hühnerhund, mit gejchloffenen Augen, als fchliefe 
er, nur manchmal fchnappt er auf nach einer Fliege, 
die ihm gar zu keck auf der Nafe tanzt; hat er fie er: 
haſcht, ift fie ungerupft und ungefotten im Augenblid 
verzehrt; ift fie dem verfchlingenden Rachen entflohen, 
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fo legt ſich der Hund, verächtlich die Ohren fchüttelnd, 
mit gleiher Ruhe wiederum nieder. In den Mienen 
des Nimrod — fo heißt der Hund — ift zu leſen, mie 
tief unter feiner Würde ihm eigentlich foldhe Fliegen- 
jagd vorfommt, aber bald ſind's zwei Monate, daß er 
feinem andern Wilde auf der Fährte folgte; der letzte 
Schuß, den er vernommen, hatte feinen Herrn getrof- 
fen, und um ihn weint die Mutter und ihr einziges 
Kind, Eberhard. Der Hund aber fann nicht weinen, 
er kann nur ftil trauern und er ift abgemagert, als 
plagte ihn ein böfes Gewiſſen noch obendrein; in der 
That ift er auch nicht frei von Sünde. Das wird fi 
Alles ſchon Später offenbaren, denn es bleibt nicht3 ver- 
borgen. Der Nimrod fteht auf, ftredt ſich, madt ein 
Gefiht, als wäre ihm das Leben verleidet, und gebt 
dann langfam nach einer Hede, bleibt ftehen und fieht 
dem kleinen Eberhard zu, der auf dem Boden fißt, 
Heine Lindenzweige fchnigelt und Flopft. 

Eberhard ift ein Knabe von faum neun Jahren, 
feine ganze Kleidung beſteht aus einem Hemd und viel- 
fach geflicten leinenen Hofen, die blonden Haare find 
unverjchoren, unter der gewölbten Stirn lugen belle 
blaue Augen heraus, die vollen Wangen zeigen, daß 
er fih noch nicht viel Kummer gemacht, und bie offene 
gebräunte Bruft, daß er fchon viel draußen frei umber- 
ſchweift. Set bat er den Mund gejpigt und pfeift 
leife abgebrochen vor fi hin, er pfeift den Zweigen 
die Töne vor, die er ihnen fpäter entloden will. Als 
der Hund fo vor ihm ftand, fagte er: „Möchteſt 
auch gern ein Pfeifchen haben, Nimrod? D du arımes 
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Thierle! Kannft nicht? als bu hu machen, und Ich 
fann fingen und jodeln und Pfeifchen machen; paß nur 
auf, wenn’ fertig ift.” In fi hinein dachte er: 
„Wenn die Vögel auf den Bäumen fingen, dann haben 
die Zweige auch Töne in fih und man muß fie nur 
recht herrichten, dann fommt’3 'raus. Die Zweige im 
Mald find jegt alle lauter unfertige Pfeifen, und wenn 
man erſt einmal jo eine ganze Rinde vom Stamm ab: 
friegen könnt', hui! was müßt’ das pfeifen! Das müßte 
man jo weit hören wie die Thurmglode! Aber... eg 
müßt eines ein gut geſchlitztes Mundftüd haben, um 
das Ding zwifchen die Lippen zu nehmen... das möcht’ 
ih einmal jehen.” 

Eberhard lachte vor fich hin, bei dem Gedanken an 
das unendlih große Maul, in dem die ganze Rinde 
eines Lindenbaumes al3 Pfeife ftedt. 

Der Hund dachte, das Lachen gelte ihm, denn er 
fonnte wahrjcheinlich nicht begreifen, wie man fo allein, 
mit feinen Gedanken lachen fünne. Um nun die Freund- 
lichfeit Eberhard zu ermidern, drüdte der Nimrod 
fih an ibn, der Knabe aber fagte: „Sei jebt rubig, 
leg’ dich, ich habe feine Zeit zum Spielen wie du, ich 
babe zu jchaffen.” Der kleine Eberhard war etwas zu 
wild und baftig für das forgfältige Geſchäft; hatte er 
die Rinde mit dem Mefjerheft Ioder geflopft, jo zer: 
ſprang ihm doch eine nach der andern, weil er fie zu 
raſch abdrehte; auch mußte er erjt noch erfahren, daß 
man nur aus den Mitteljtücden, wo feine Nebenzweige 
Löcher einreißen, Pfeifen fchnigen kann. Das merkte 
er fich jegt und indem er den letzten noch brauchbaren 
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Zweig aufhob, fagte er: „Du mußt gut werden, halt 
nur ftill.“ 

Plöglih hörte man aus dem Wald einen burd: 
dringenden Pfiff, wie ihn die Kunftverftändigen hervor: 
bringen können, wenn fie den Finger gekrümmt zwifchen 
die Zähne Flemmen. Der Hund fprang auf und fpißte 
die Ohren, der ſchrille Pfiff wiederholte fich raſch noch 
zweimal und wie im Flug war der Hund davon. ber: 
bard fprang ihm nah, pfiff und ſchrie: „Nimrod! 
fomm’, da! Nimrod!” Der Hund börte nicht und war 
nicht mehr zu ſehen. Eberhard lief ibm aber immer 
weiter nah, unaufhaltſam, tief in den Wald, als jagte 
Semand binter ihm drein. Endlich hielt er an und be 
fann fih, daß der Hund fchon allein nah) Haus fommen 
werde, „er ift ja ein treues Thier, aber untreu iſt's 
doch von ihn, daß er fo davon lauft,” dachte Eberhard. 

Die Mutter hatte ihrem Sohne verboten, allein in den 
Wald zu gehen und er hatte auch verfprochen, das Verbot 
zu halten; jeßt aber — dachte er — bift du gegen deinen 
Willen in den Wald gekommen, bajt ja den Nimrod 
beimbringen wollen, du baft da3 Verbot nicht über: 
treten, kannſt nichts dafür, und jetzt bift einmal da 
und jest bleibft auch ein Weildden und laufit dich aus 
nah Herzenzluft. 

So leiht macht man fi etwas vor, wenn man ein 
Unrecht begehen will, man glaubt ſelber nicht daran, 
und im binterften Grund ift eine Stimme, die Einſprache 
thut; aber oftmals macht man’3 wie jet der Eberhard, 
der jobelt und fingt, daß er die Stimme feines Gewiſ— 
fens in der Bruft nicht höre, und er fteigt bald auf. 
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diefen bald auf jenen Baum, als ob ihm fein guter 
Geiſt da nicht nachklettern könnte, aber der ift immer 
um und an ihm und zerrt ihn an allen Glievern, ge 
mahnend, daß er fi auf den Heimmeg machen folle. 

Er fteigt au ab und wie er vom Boden auffchaut 
zwiſchen die durchſichtig grünen Blätter nach dem blauen 
Himmel, da huſcht ein Eichhörnchen an der Buche hin- 
auf, ſetzt fich oben auf einen Aft, pußt fih und ſchaut 
vergnügt umber. Eberhard fchnalzt mit den Fingern 
und denkt: „Hätt' ich dich nur! Sch bin doch viel übler 
dran als fo ein Vogel oder ein Eichhörnchen; ich kann 
nicht fliegen und nicht jo Flettern. Der Nimrod bat 
Recht gehabt, daß er jo in den Wald verlaufen, da ift 
er Meifter und wir mit unfern pratjchigen zwei einzigen 
Füßen fünnen ihm nit rad. Mit vier Füßen, ja, 
da wollt ich ander? ſpringen ...“ 

Ein Spottfinf ſitzt hoch oben auf der Spitze eines 
dürren Altes und verlacht in allen Weijen die ſeltſamen 
Gelüfte Eberhard. Es find fchlimme Vögel, die Spott- 
finken, fie haben feinen eigenen Waldſchlag und ahmen 
die Weifen aller Vögel nah, die Nachtigallen, Amſeln, 
Buchfinken u. ſ. w., fie können aber feine Weife bis 
zu Ende bringen und verfallen alsbald in eine andere. 
Eberhard ift ärgerlih und will den Spottfinf durch 
Schreien und Werfen verfheuchen, der läßt ſich aber 
nicht vom Platz bringen, bis er den Knaben die Krone 
des Baumes berauffommen fieht, Huf! fort ift der 
Bogel und giebt fein Liederhätfel von einem andern 
Baume preis. Eberhard findet aber noch Vögel, die 
nicht fortfliegen konnten, es war ein Schwarz Amfelneit 
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mit faum aus dem Ei gefrochenen Jungen. „Eins, 
zivei, drei, vier, fünf” zählte Eberhard, „wieder eine 
ungerade Zahl! In allen Bogelneftern habe ih das 
noch immer getroffen, das bat 'was zu bedeuten, wenn 
man nur müßte was? Meine Mutter hat doch recht 
gehabt, daß fie der Henne eine ungerade Zahl Eier 
zum Ausbrüten untergelegt bat.” 

Hätte Eberhard nur befjer aufgepaßt und aus den 
wenigen Neftern, die ihm vorgefommen waren, nicht 
alsbald eine allgemeine Regel gebildet, jo hätte er wohl 
willen fünnen, daß es mit der ungeraden Eierzahl gar 
fein Geheimniß auf fich hat, da es einfach nicht wahr 
it. Die Haus: und die Feldtaube brütet ja nur ein 
Paar unge aus, und ein Baar ift doch auch eine 
gerade Zahl. 

Aber freilih, wenn man in der Jugend Alles 
wüßte, brauchte man nicht alt zu werden. 

Die jungen Amſeln, denen ihre Mutter vielleicht 
noch nicht gejagt hatte, wie viele Geſchwiſter fie feien, 
ftredten die gelben Schnäbel nad) Eberhard auf und 
Iugten ihn mit ihren gelb eingeränderten Augen ver: 
wundert an; es war ihnen glei, mie viel fie waren, 
wenn fie nur fattfam zu efjen befamen. Eberhard zog 
Meſſer und jelbitgedrehte Schnur, die er immer bei 
fih trug, aus der Taſche, und fand richtig zu unterft 
noch einige wadere Broſamen, er kaute fie und äzte die 
Bögelhen damit. Ihr ganzer Dank beitand darin, daß 
fie die Köpfchen jchüttelten, fich niederduckten um noch 
lange an dem Empfangenen binab zu mürgen; das 
jüngfte war fo undankbar, gar nichts anzunehmen. 
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Eberhard ſah, daß er das Neſt noch nicht ausheben 
dürfe, wenn die Jungen nicht alle ſterben ſollten. Auch 
regte ſich ein Mitgefühl in ihm, indem er dachte, wie 
es der Mutter ſein müſſe, wenn ſie heimkehrt und alle 
ihre Kinder ſind fort; aber warten wollte er doch, bis die 
Alte käme. Jetzt dachte er auch wieder an ſeine eigene 
Mutter und es überfiel ihn heiß, wie lang er ſchon 
von Hauſe weg war. Ein frommer Gedanke ſtieg in 
ihm auf, er wollte die Vögel immer ihrer Mutter laſ— 
ſen und nur bisweilen herauskommen und nach ihnen 
ſchauen. Nochmals kam ihm das Verlangen, er ſolle 
die Vögel doch ſelber nehmen, denn es könne ein an— 
derer Knabe heraus kommen, ſie finden und wegtragen; 
aber ſein guter Geiſt war ſtärker; er wollte nicht ſelber 
hartherzig ſein, weil es ein Anderer auch ſein könnte. 
„Behüt' euch Gott!” hauchte er ganz nahe in das Neſt 
hinein und ftieg hinab, unten aber ſchnitt er noch drei 
Kreuze in den Baum, damit er ihn wieder Fenne. 
Endlih ging es nun heimmwärts, aber ein Kleiner 
Umweg durch den Tannenwald follte doch noch genom— 
men werden und — vielleicht findet fich auch der Hund. 


II. 


Warſt du fehon einmal um Mittag mutterjeelenallein 
tief im Tannenwald? 

Wie glatt ftehen die ſchlanken Stämme, gligernd im 
gebrochenen Sonnenfhein, würzigen Duft ausftrömend; 
hoch oben ragen die Kronen und zu den Füßen Thließen 
ſich die Kleinen Zweige des Mooſes als Dede feit 
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aneinander, fie neiden den gewaltigen Stämmen ihre 
Höhe nicht, fie müſſen ja darob weit auseinander rüden, 
die Fleinen Moosgeflechte aber ſchlingen fich traulich zu— 
fammen und halten fih warm. Dort ſteht ein ein- 
famer Buſch von Stechpalmen mit ftrahlenden Blättern, 
eine Eidechfe, die fih im Mooſe jonnte, rajchelt tiefer 
binein bei deinem Nahen. Laß fie in Frieden, die Böfen, 
wer weiß, mozu die Weltenfraft fie bildete! 

Wandle nur fort, in Träumen verloren, Hören 
und Sehen ift eins, du meißt nicht mehr, wer du bift 
und woher du fommft und das Menſchenkind ift wor: 
den gleich dem frommen Reh mit feinen unbörbaren 
Tritten. Die Natur hält ihren Athem an, ihr Herz 
pocht in deiner Bruft. 

Plöglih raufht eg dir zur Seite, ein Mann ſteht 
vor deinen eritaunten Bliden, um und um grün an- 
getban, als wäre er ein lebendiger Sohn des Waldes, 
ein Bruder der Bäume, er fteht ftill, die Hand in das 
Gewehrhalfter geſteckt und betrachtet dich mit. forjchen- 
dem Auge. 

So war Eberhard dahin gegangen und jo jtand 
jest ein Mann vor ihm, aber freundlich Tächelnden An— 
gefichtes, es war der Beliter des Waldes, ein reicher 
Bauer, der Vetter Gottfried genannt von Allen in der 
ganzen Gegend, die nicht mehr mit ihm verwandt waren 
als der Kaifer von Rußland. 

„Wie kommſt du daher?” fragte Gottfried. 

„Zu zweit,” erwiderte Eberhard auf feine Füße deu- 
tend, denn er dachte an feinen früheren Wunſch. 

„Bas ſuchſt du denn?” 
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„Nichts, oder doch, unfer Hund ift verlaufen.” 

„Laß ihn zum Henker laufen, der Hund ift ein Kal: 
fafter, er bat zu viel Herren gehabt und ift nun ganz 
wirr im Kopf. Wenn ich ihn antreffe, ſchieß' ich ihn 
nieder.” 

Eberhard faßte die Hand Gottfriedg und bat fo 
dringend um das Leben de3 Thieres, daß Goitfried 
endlich verſprach, noch Geduld zu haben. Er ließ die 
Hand des Knaben nicht mehr los und fie gingen eine 
Weile ftill neben einander, bis fie auf eine kleine Er- 
böhung famen, wo die ſchönſten Tannen ftanden, da 
fagte Eberhard: „Better, das find aber prächtige Bäum’ 
da, jo jhön... jo Shön... mie die Kir’ und... 
noch viel ſchöner.“ 

„Das iſt recht, daß ſie dir auch gefallen,“ ſagte Gott— 
fried, „ſieh, das Stück Wald von der Stechpalme dort 
bis hinab gegen den „kühlen Grund,“ das iſt meine 
Staatsſtube, mein Prachtzimmer, kurz, mein Vergnü— 
gen; im Winter, wenn der Saft in den Bäumen ſtockt 
und es an's Holzfällen geht, da hat man dieſe Stämme 
hier ſchon vier, fünfmal zum Schlagen ausgezeichnet, 
aber immer wenn's drauf und dran kommt und ich ſie 
anſehe, ſo denk' ich: laß ſie ſtehen, es iſt ihnen ſo 
wohl und es iſt ja eine Pracht und eine Herrlichkeit. 
— Es ſteckt ein ſchönes Kapital da müßig drin, aber 
ich habe es zu meinem Vergnügen und das iſt doch 
auch etwas und es freut mich jedesmal in's Herz hin— 
ein, wenn ich da her komme und die Bäume leben noch 
friſch und geſund.“ 

„Sterben denn die Bäume auch?“ fragte m. 

Auerbach, Schriften. XIX. 
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„Freilich,“ erwiderte Gottfried, „Alles auf diefer 
Welt muß fterben. Wenn die Bäume über ihre Zeit 
ftehen, werden fie im Innerſten herzſpältig.“ 

„Better,“ begann nun Eberhard wieder, „Ihr könnet 
mir gewiß jagen, wohin fommen denn die Millionen 
und Millionen Bögel, die auf der Welt find, man findet 
ja wunderſelten eine Vogelleiche?“ | 

„Da kannſt du jehen,” erwiderte Gottfried, „mie 
veinlich eigentlich die ganze Natur ift, oder wie ſcham— 
baft; was verbraucht ift, geht von felber auf. Wenn 
jo ein Vogel in ſich jpürt, daß es an’3 Sterben gebt, 
und das merkt er ganz genau, dann verfriecht er fi 
meift in eine Höhle, eine Schlucht, wo ihn die Marder, 
die Sltiffe, Füchſe und dergleichen finden, oder in eine 
Felfenjpalte, einen hohlen Baum, wo ihm die Ameifen, 
Käfer und Fliegen beilommen, da legt fih dann der 
Bogel geduldig hin, dudt den Kopf unter die Flügel 
und wartet, bis fein Herz zum leßtenmal Flopft und 
ihn die letzte Zudung ftredt, und kaum zwei Tage 
nad feinem Tod haben ihn die Ameifen und berglei- 
chen verzehrt und es ift nichts mehr von ihm da als 
die Federn, die im Wind verfliegen oder die die jungen 
Bögel auffangen. und ihre Nefter mit ausfüttern. Denk 
nur einmal, wenn es anderd wäre, man befäme ja 
feine frifche Luft vor dem Todtengeruch, der überall 
aufftiege. Alles ift gar weiſe in der Welt eingerichtet. 
Die Vögel freſſen ihr Leben lang jo viel Ameifen, 
Käfer, Fliegen, und am Ende werden fie wieder von 
ihnen felber gefreffen. Sch weiß nit, ob es ganz 
genau ift wie ich fage, aber es kommt mir fo vor, 
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und e3 liegt was Heiliges darin, daß die freien Thiere 
in ihrem Tode fich ſcheu unferen Bliden entziehen.” 

Eberhard freute fi) gar ſehr diefer Auskunft und 
Hagte, daß feine Mutter jo wenig vom Waldleben wiſſe 
und daß er Niemand mehr fragen fünne, jeitvem der 
Vater todt ift. 

„Vetter,“ jagte Eberhard mwieder, „miflet Ihr auch, 
warum die Wagen vier Räder haben?” 

„Dan bat ja auch zweiräderige Karren,” antmortete 
Gottfried. 

„Ja,“ entgegnete Eberhard, „aber die vierrädrigen 
find doch viel mehr und viel beffer, die zweirädrigen, 
die find juft wie ein Menſch mit feinen zwei Füßen, 
leicht umgemworfen.” 

„Denn er fich nicht im Gleichgewicht hält,” ſchaltete 
Gottfried ein und Eberhard fuhr fort: 

„sh meine, man bat die vierrädrigen Wagen von 
den ſchnellen Thieren abgefehen und ihnen nachgemodelt. 
Die Vögel haben nur zwei Füße, weil fie nicht zum 
Gehen da find, aber zum Fliegen, und Alles, was auf 
dem Boden bleiben muß, bat vier Füße; iſt's nicht jo?” 

„Ja, und die Magen?” 

„Die find wie fo ein vierfüßiges Thier. Wenn mein 
Hund fo fpringt, kommt er mir wie ein Wagen vor und 
der Kopf ift die Deichjel und der Leib ift das Schiff und 
da geht's hurtig und da ift leicht wenden. Und davon, 
mein’ ih, haben die Menfchen das Wagenmachen ab- 
gefehen, und jett ſpannt man einen vierfüßigen Ochien 
oder ein Pferd an den nachgemachten Vierfüßler und 
das paßt zujammen. Nicht wahr?” 
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Gottfried nickte bejahend, und da Eberhard einen 
fo gutmilligen Abnehmer fand, padte er allerlei Funter- 
buntes Zeug aus; ein Goldammer pfiff und Eberhard 
fragte: 

„Better, meinet hr, daß der Vogel weiß, wie er 
beißt ?” 

„Wie meinft du Das?“ 

„Ich denke, wir Menfhen haben den Vögeln fo 
ihre Namen gegeben, fie wiſſen aber nicht3 davon, 
und ich möchte jeßt herausbringen, wie fie fi unter 
einander anrufen, wie fie unter einander beißen; ich 
möchte wiſſen, was das zu bedeuten bat, daß fo ein 
Bogel den geſchlagenen Tag den ganzen Leib anjtrengt 
und fingt.” 

„Ja das weiß man eben nicht.” 

„Wir haben für fo viele,” fuhr Eberhard fort, 
„nur einen einzigen Namen, Schwalbe oder Lerche 
oder fo. Ich meine, wenn fo eine Amfel fünf Kinder 
bat, müßte auch jedes feinen befondern Namen haben.” 

„Die Vögel,“ erwiderte Gottfried lächelnd, „bringen 
ihre Kinder nicht in die Kirche, daß man's tauft.” 

„Bieleiht haben die Vögel aber doch bejondere 
Namen unter fih und wir wiſſen's nur nicht.” 

„Ja, wir wiſſen's nicht, damit ift Mles gejagt, 
und da läßt fich nichts mehr jagen,” ſchloß Gottfried. 

Eberhard hatte noch vielerlei Fragen auf der Zunge 
und Gottfried plauderte auch gern mit ihm, denn er 
batte ihn gar lieb. Seht ermahnte er ihn aber doch 
zur Heimfehr und bezeichnete ibm den Weg durch die 
Schlucht, der fühle Grund genannt, al3 den nächſten. 
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Eberhard machte fich in tüchtigen Sprüngen davon. 
Sm fühlen Grund, da war's ganz anders als dro— 
ben im Wald. Der Bah wand fih mühfam durch 
Felſen dahin. Eberhard hatte große Luft nach Krebfen 
zu ſuchen, aber er wollte fih durch nichts mehr auf: 
halten laſſen. Im fühlen Grund mwar es troß bes 
marmen hellen Mittags Falt und ſchauerlich; Felsblöce 
ragten wie drohend hüben und drüben herab, aber fie 
lagen doch feft, felbft dort jener moosüberwachſene ge— 
maltige Blod ſchien im Rollen von einer jungen Tanne, 
die doch erft nachgewachſen fein konnte, aufgehalten, fie 
ftemmte fi ihm entgegen und ftrebte gradauf zum 
Himmel, daneben lag eine entwurzelte längliche Tanne, 
ganz dürr und fuchsroth, und mieder hingen dort 
alte Stämme, frumm gebeugt und neigten ihre dunklen 
Hefte mit den frifehgrünen Jahresſchoſſen hinab in das 
Thal 


Ein Hund jhlug an, als Eberhard kaum einige 
Schritte gegangen war, er erkannte die Stimme des 
Nimrod, aber warum fam er nit? Eberhard hatte 
fih auf einen Felfen geftellt, und mollte den Hund 
Ioden, aber jeder Auf erftarb ihm auf der Zunge. 
Ssenfeit3 aus blühendem Ginfter und hohem Farren- 
fraut ward ein Menjchenantlik fihtbar mit funfen- 
fprübenden Augen, Kinn und Schläfe ganz ummwachjen 
von dunkelm, bufhigem Bart. Eberhard hielt fich ftill 
und fah, wie der Mann den Nimrod zu fih auf die 
Erde niederdrüdte, fi dann die Bruft aufriß, Haare 
aus der Herzgrube ausraufte, die Haare in ein Stüd 
Brod ftedte, dreimal darauf fpie und das Brod dem 
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Hund zu freffen gab. „Seht Lauf!” fagte er dann 
und der Hund fprang berüber zu Eberhard, er mochte 
aber in feinem Blid einen zornigen Vorwurf gewahren, 
denn er legte ſich zwei Schritte von ihm nieder und 
winſelte, als ob er Schläge erwarte und fie geduldig 
hinnehmen wolle. Eberhard hatte biezu feine Zeit, 
denn alsbald ftand der borftig ausfehende Mann vor 
ihm und jagte barſchen Tones: „Wer bift du?” 

„Ich bin des Waldſchützen Eberhard.” 

„Und mwo ift dein Vater?” 

„Zodt, er ift im Wald erfchoffen worden.“ 

„Ber bat ihn erichoffen?“ 

„Das weiß man nicht. Ja, wenn man das wüßte —” 

„Da müßteft du den Mann auch wieder Falt machen, 
fonft bift du fein braver Bub, Fein Jägerkind.“ 

„Sa, gewiß,“ betheuerte Eberhard. 

Der borjtige Mann lachte laut auf und Eberhard 
fam es vor, als ob drunten hinter dem Feljen noch 
Semand lade. Plötzlich ward es ihm jo bang zu 
Muth, daß er laut zu meinen anfing und mit jtottern- 
der Stimme flehte: „Gebt mir meinen Hund wieder, ich 
muß beim.” Nimrod batte wohl verftanden, warum 
e3 fich handelte und er fprang jegt freudig an Eberhard 
binauf, der borftige Mann gab aber dem Hunde einen 
Tritt, daß er eine gute Strede den Berghang hinabfiel 
und binfend wieder hinauf fam und fich zu Füßen des 
Borftigen niederlegte, der jebt fagte: „Was heim? Mit 
mir gehſt du.” 

Hier war fein Entfliehen möglih und als vernei- 
nende Antwort legte fi Eberhard auf den Boden und 
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wollte fih nicht von der Stelle regen. Der Borftige 
ſah, daß er mit Gewalt nicht gut ausfomme; er ver- 
legte fich daher auf gute Worte und fagte: „ch thu' 
dir ja nichts, da haft du meine Hand drauf, du ſollſt 
mir blos helfen ein Neſt ausheben. Ich geb’ dir au 
etwas, was willft denn haben?“ 

„Nichts, ich will gar nichts al3 bein.“ 

„Und nah einem Eichhörnchen haft du gar Fein 
Berlangen?” 

„Freilich wohl, aber beim will ich.“ 

Eberhard ftand halb zornig, halb bittend da, feine 
Hand wurde wieder von einer andern gefaßt, aber fie 
mar nicht fo mild wie die des Vetter Gottfried. Cber- 
bard ging aber doch gutwillig mit, denn er jah wohl 
ein, daß ihm fein Sträuben nicht3 half, auch boffte 
er, wenn fie nur aus der Schlucht heraus mären, 
ſchon Hülfe zu finden; der Better Gottfried Tonnte 
nicht fern fein, oder e8 mußte ihnen fonft Jemand be- 
gegnen, der ihn befreie; aber es erſchien Niemand und 
die Hand des Fremden bielt Eberhard fo feit wie eine 
eiferne Zange, es that bittermehe und doch konnte er nicht 
einmal fchreien, viel weniger los lafjen. 


III. 


Die Beiden gingen die unmwegjamften Steige und 
Eberhard, der geglaubt hatte, mweit und breit jeden 
Baum und jeden Strauch zu kennen, ſah fich hier um 
wie in einer fremden Welt. Sie kamen in einen 
großen Keffel vol Kahl gewaſchener Felfen. Er ſah 


136 


aus wie ein vertrodneter See. Der Mittag neigte fich 
dem Abend zu, der meite Raum mar fpärlih mit 
Sträuden bedeckt, bier und dort zirpte ein Heimchen, 
al3 wäre e3 die zitternde Klageftimme de3 gebundenen 
Felſens, die Hummeln jummten fo eintönig und nur 
die Schmetterlinge flogen wie befreite, durch die Luft 
binziehende Blumen, zu ihren Gejchwiftern, die am 
Boden haften mußten; vom Walde ber vernahm man 
noch das Klopfen des Spechtes und die Steindroffel 
fang zwischen den Feljen fröhlih, daß ſich's auch bier 
noch gut leben laſſe. 

Eberhard mußte von Fels zu Fels fpringen, er 
glitt oft aus und riß fich die AKniee blutend. War es 
Mitleid oder eine andere Empfindung? Der Fremde 
faßte Eberhard in feine Arme und fprang mit ihm 
über Abgründe weg, ohne je zu ftraucheln, die Feljen 
Schienen ihn feit zu halten, als mwäre er ihr Bruder. 
Es war ein ſchauerlicher Anblid, wie die Beiden oft 
durch die Luft dahin flogen und ihre langen Schatten 
fih weithin breiteten. Jetzt fehritten fie wieder über 
einen ſchmalen aber langen Felſenhang hin, jie gingen 
wieder Hand in Hand. Der Fremde fragte: 

„Bo ift das Jagdgewehr deines Vaters?“ 

„Es hängt daheim an dem Gemweihe des Hirfches, 
des legten, den mein Großvater geſchoſſen.“ 

„Bein Großvater war ein Mörder, der Mörder 
meines Vaters!“ ſchnaubte der Borftige, Eberhard ſah 
ihn groß an, als er fortfuhr: „Und warum verkauft 
ihr das Gewehr nicht? warum gebt ihr’3 nicht weg?“ 

„Der alte Zägerklaus hat meiner Mutter gejagt, 
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fie joll das Gewehr nur hängen laſſen, es ftedt noch 
ein Schuß darin, der legte, den mein Vater geladen, 
und der Klaus jagt, wenn der Mörder in unfere Stube 
fommt, jo wird das Gewehr von jelber losgehen und 
ihn kalt machen.” | 

Die Hand des Fremden erzitterte in der Eberhards, 
er bolte tief Athem und biß fich die Lippen blutig, aber 
das Blut ausfpeiend fagte er laut auflachend: „Dummes 
Zeug! Und der Mann wird nicht jo dumm fein und 
in eure Stube fommen und fich gerade unter die Mün— 
dung ftelen — jet erſchieß' mich.” 

Der Mann Ffehrte ſich raſch um, als zupfte ihn 
Jemand im Rüden. „Was war da?” fragte er halb 
grimmig, halb zitternd, „was machſt du? Was reißeft 
du mich im Naden ?” 

„Ich weiß von nichts,” erwiderte Eberhard, „und 
ich kann ja auch nicht.” 

Da lberfam Eberhard eine namenloje Angft und 
er begann in die Wildniß hinein die frommen Lieder 
zu fingen, die ihn die Mutter gelehrt; fie jollten ihn 
erlöfen von dem böfen Geift, der ihn gefangen bielt 
und von der Todesangjt in feinem Herzen. Anfangs 
verwies ihm der Borftige mit harten Worten das Singen, 
aber Eberhard hörte nicht darauf und je inniger er fang, 
um fo mehr löste ſich die rauhe Hand des Fremden auf 
und er feufzte und murrte in fich hinein und Fonnte 
doch dem Knaben nicht wehren. 

Der Borftige hatte unwillfürlih den Hut abgezogen 
und die Hände gefaltet, vor ſich niederſchauend biß er 
die Zähne auf der Hutkrämpe über einander. „Seht 
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Ihaute er auf den Knaben, in deſſen Antlit die Abend- 
Tonne jchien, es leuchtete wie von einer Himmelsglorie, 
die aus ihm fam, und dem Knaben felbit war’3, als 
wäre er der Erde entrüdt und bimmlifche Geftalten 
umſchwebten ihn, und er fang: 

Sag’ mir, lieber Engel, 

Mohl durch den reichen Gott, 

Haft mein'n Vater nicht gefehen 

Zu Himmel an dem Hof? 

Sie waren an da3 Ende des Felſens gefommen, 
dort ftand eine fchlanfe Birke und Eberhard bog fie 
nieder, al3 wär’ eine leichte Gerte und auf der Birke 
binüberjchreitend nach dem jenfeitigen Feljen fang er: 

Nun bieg’ dich, Baum! nun bieg’ dich, Aft! 
Mein Kind hat weder Ruh noch Raft; 

Nun bieg’ dih, Laub! nun bieg di, Gras! 
Laßt euch zu Herzen gehen Das. 


Der Fremde ſchaute dem Knaben nah al3 einem 
Berflärten, der unverfehrt über Abgründe binfchreitet. 
Als aber jebt die Birke zurüdjchnellte und ihm in's 
Geſicht ſchlug, da erwachte fein Grimm ob diefer großen 
Nuthe, er juchte und fand das Brett, das er bier in 
einer Felfenfpalte verborgen bielt und fehritt zu dem 
Knaben hinüber. Der Knabe lag auf den Knieen und 
die Hände zum Himmel emporftredend fang er: 


Du guter Gott im Himmel klar, 
Laß dir mein’ Seel’ befohlen fein, 
Und führ' fie an der Engel Schaar, 
Mann fich endet das Leben mein! 
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Dann mich behüt 

Vor Teufels Glüt 

Und feiner Gewalt; 

In den Nöthen thu mir Hülfe bald; 
Beihirm mich auch vor feiner Geftalt. 


„Halt's Maul,” jchrie jebt der Borftige, „ich hab's 
genug, ic bin fein Teufel, ich bin ein Menfch mie 
du, und da haft meine Hand darauf, ich thu’ dir nichts 
an Leib und Leben, aber folgen mußt mir jet.“ 

„Zu was?” fragte Eberhard und erhielt zur Antwort: 

„Die Felfen, mo wir jetzt find, die heißt man den 
Hahnenkamm, du wirft fie ſchon oft von fern gefehen 
haben, es fommt faft nie ein Menfchenfuß da berauf. 
Es find jet nur noch zehn Schritte bis zu dem Geier: 
nejt, Flettre dort den Felfen hinauf, du wirſts finden 
und heb' mir's aus.“ 

„Wozu brauchſt du die Geier?“ 

„Das Amt bezahlt die Krallen, die man ihm ein- 
liefert, gut, und du folft auch was davom haben.” 

„Ich will aber nichts, beb’ du nur das Neft jelber 
aus. Warum thujt du's nicht?” 

„Beil ih nicht kann, einer allein wäre bei dem 
Geſchäft verloren, denn wenn der alte Geier kommt, 
badt er dem, den er antrifft, die Augen aus. Sch 
babe aber bier meine Flinte verborgen gehabt, ich warte 
bier unten und laure, ftößt er herab, jo will ich ihm 
ſchon eins aufbrennen.” 

„Bo ift denn der Hund?” fragte der Knabe, er 
wußte nicht warum. 

„Er ift uns nicht nachgefolgt,“ erwiderte der Fremde 
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barſch, „er könnte ung auch nichts helfen. Mach’ jet 
feine Faxen und fteig hinauf. Hörft du die Jungen 
quiden? Dorthin!“ 

Eberhard Eletterte faft unmwillfürlich einen Felfenfegel 
binan, der Borftige ftand unten auf dem Anftand. 

Habt ihr Schon je einen Raubvogel, der fih in den 
Lüften wiegt, genauer in’3 Auge gefaßt? 

Die Lerhe mit ihrem unermüdlichen Sang und bie 
Schwalbe mit ftummer Zunge, fie ſchwimmen mohlig 
in dem Meer der Lüfte, ihr Flug ift fein eilig Flattern 
von einem Ruhepunkt auf der Erde zu einem andern; 
fie find zu Haufe in der blauen Luft. Und mie bie 
Lerche und die Schwalbe, jo auch der Raubvogel, der 
in den Höhen kreist. 

Warum wir nur den Schimpfnamen Raubvogel haben? 

Die Lerhe und die Schwalbe haſchen Käfer, Fliegen 
und Würmer, und der Raubvogel padt mit ftarfer 
Kralle und ſcharfem Schnabel Größeres zu feines Leibes 
Nahrung, und die Lerhe und der Raubvogel thun nad 
dem Willen ihres Schöpferd. — 

Mir Furzfichtigen Menſchen! Sieh dort den ſchwar— 
zen Punkt nah am Himmelsbogen; wie von den Bliden 
des Jägers gebannt fommt es ‚näher, mit gejpannten 
Fittigen läßt fih’3 tragen von der leichten Luft, mie 
e3 fih im Kreife wiegt, ſich über fi hebt und mit 
wenigen Ruderſchlägen feiner Schwingen fich bebt und 
fenft und wiederum fich kaum von der Stelle bewegt. — 

Eberhard hatte das Neft erreiht und fo jehr er fi 
auch ängitigte, Fonnte er fich doch eines freudigen Er- 
ftaunens nicht enthalten, als er die ungen ſah; fie 
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waren blind und ftedten die fat ganz nadten Köpfe 
zufammen, ſei e8 aus Furcht oder ob fie fich etwas 
zu jagen hatten, was fein Menfchenohr hört und ver- 
ftehbt. Nur eine Sekunde betrachtete fie Eberharb mit- 
leidig und dachte: „Es ift doch mwunderfam! die Hunde 
und die Geier, die die beiten Augen haben, werden 
blind geboren.” 

Die Jungen jchienen die Anmefenheit Eberhards 
doch zu merken, denn fie purzelten über einander, ftred- 
ten ihre rothgelben Schnäbel meit auf und mälzten ſich 
in den bunten Federn von allerlei Singvögeln, die um 
fie ber Tagen. 

„Wirf mir die Jungen herunter,” jchrie der Borftige 
und fchaute wieder unverrüdt nach dem Himmel. Eber: 
bard ftredte die Hand nah den jungen Geiern aus, 
fie Tchienen ihn faſſen zu wollen, da erwachte ein Un: 
muth in ihm, und er warf fie einen nach dem andern 
hinab, es waren wieder fünf, zulegt warf er auch 
noch die todten Singvögel hinab. Da raufht es in 
der Luft — „Dud dich!” ſchallt's von unten herauf 
und paff! knallt e8 und ein dunkler Fittig ſenkt fich 
auf Eberhard, er kann fich nicht mehr halten, gleitet 
binab in den Grund und liegt leblos bei den auf: 
zudenden Jungen und dem todten alten Geier. Ueber'm 
Kopfe Eberhards war diefer erfchoffen worden. 

Der Wilderer — denn fo dürfen wir ihn jegt nennen, 
nachdem wir ihn mit feiner Flinte hanthieren gejehen 
— der Wilvderer betrachtete mit düſterm Blid den 
Knaben und den unmweit von ihm liegenden Geier. 
Eben ftand die Sonne auf dem Berggipfel im Verſinken 
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und das Antlit des Wilderers war wie eine belle 
Flamme. 

„Zum Teufel auch,” fagte er, „it mir der Schuß 
gelungen! Wär auch fo gegangen, wenn ich's feit 
gewollt hätte? Der Junge ift wie verzaubert, wie wenn 
er einen überirdijchen Schußgeift hätte. Wenn er einen 
Schutgeift hat, fo mag er ihn auch heimbringen, ba, 
ba!” Tachte er wild auf und es fröftelte ihn doch. 

Er bob das gewaltige Thier mit den ausgefpannten 
bluttriefenden Federn auf und als fich Eberhard jetzt 
regte, machte er ſich rajch davon und ließ ihn bei ven 
fterbenden jungen ®eiern liegen. 

In der Naht ſchauerten die Vögel in ihren Neftern 
auf, denn ein Knabe ſchritt durch den Wald und fang: 

Nun bieg dich, Baum! nun bieg did, Aft! 
Mein Kind hat weder Ruh no Rait, 

Nun bieg dih, Laub! nun bieg did, Gras! 
Laßt euch zu Herzen gehen Das. 


IV. 


Die Gipfel der Tannen erglänzten im erften Früb- 
rothb und die Sonne ftieg mählig herauf hinter dem 
Berg, denn ihr Auffteigen erfcheint unjerm Auge viel 
jachter und langfamer al3 ihr Untergehen. Die Eulen 
frächzen zum letztenmal in ihren verborgenen Horften, 
die hellen Kehlen der Vögel auf den Bäumen zwitfchern 
wie im Traum, die Sonne fteigt höher herauf und 
haucht zitternde Flammenwangen auf die Stämme der 
Bäume, und es ift jo fill im Fühlen Waldesgrund, 
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al3 wandelte ein Geift dur den heiligen Raum, die 
Bäume ſchauern in fi zufammen und erzittern Teife 
und die Vögel halten den Athem an — da plötzlich 
erichallt die Stimme eines Hänflings jauchzend Taut, 
andere Elingen darein, ein fröhlich Liederfchmettern 
durchſchallt den Wald... . der Tag iſt erwacht. Die 
Thautropfen jchimmern fiebenfarbig an den Gräfern 
und die Käfer Friechen die Halme hinan und lafjen ihre 
Ichimmernden Deden im Sonnenſchein erglänzen, die 
Schmetterlinge fommen geflogen und grüßen manches 
friſche Blümlein, das über Naht aufgebrochen, und 
das Blümlein dreht und neigt fi) im leifen Windhauch 
um und um, grüßt die Schweftern mweit und breit und 
fendet feinen Duft in die offene Welt. 

Unter den ſchönen Tannen im Mooſe, nahe an 
einem blühenden Erdbeerenſchlag, liegt ein Knabe, vie 
linfe Hand unter dem Haupte und jchlummert. Es 
ift Eberhard. Der Hund fit neben ihm, die Augen 
unverwandt auf den Knaben gerichtet; er ſchnappt nicht 
mehr nach den Fliegen, er fchüttelt fie nur ftill ab, 
gleih als fürdte er, durh fein Schnappen den 
Knaben zu wecken. Die Sonne füßte dem Knaben 
die Wangen röther, er aber jchlief ruhig fort, als wäre 
ringsum dunkle Naht; nur Einmal feufzte er auf, 
legte fih auf die Seite und jchlief weiter. Da trat 
ein Mann aus den Bäumen, der Hund fprang ihm 
wedelnd entgegen, aber ver Mann, es war Gottfried, 
wehrte den Hund von fih und betrachtete eine geraume 
Meile den fchlafenden Knaben; endlich beugte er Ti 
zu ihm nieder und rief ihm Kukuk! in's Ohr. ber: 
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bard erwachte, blinzelte und rieb fich verwundert die 
Augen; er wußte nicht, mo er war und fchaute fich 
lautlos um. Auf die Frage, mie er bieher gekommen 
jei, antwortet er nicht mehr mit einem Scherze, fon: 
dern meinte nach feiner Mutter. 

„Ich babe geftern noch auf dem Heimweg mit dei: 
ner Mutter geſprochen,“ jagte Gottfried, „wir baben 
ausgemacht, wenn dir's recht ift, ſollſt du Schulmeifter 
werden. Das Sägerleben ijt! deiner Familie gefährlich 
und du bift das einzige Kind. Willft du?“ 

„Ja, ja, Mes, was Ihr und meine Mutter wollet, 
ih will gewiß fleißig fein, jeßt aber will ich fchnell 
beim.” Und mit dem Hunde vorauf fprang Eberhard 
durch den frifhen Morgen. Er fürdhtete ſich, daß ihn 
Gottfried nach der vergangenen Nacht fragen könne, 
und ihm jelber fam Alles wie ein ſchwerer, düſterer 
Traum vor. Wie jauchzte er auf, als er fein väter: 
lihes Haus ſah, der Hund war fchneller dort gemwefen, 
ala er, Fam aber jegt langſam wieder zurüd. Eberhard 
rief von ferne feine Mutter, fie erjchien aber nit. Er 
fand das Haus von allen Seiten verfchloffen. Gewiß 
war jeine Mutter ſchon früh ausgegangen, ihn zu 
ſuchen, vielleicht war fie die ganze Nacht im Wald um- 
ber geirrt. Seht empfand er felber tief im Herzen, 
wie weh es thut, wenn man auf ein Liebes harrt und 
wartet und Stunde auf Stunde verrinnt und Niemand 
fommt. Es fam aber doch jemand, eg war der Wil- 
derer, der mit ſpähendem Blid aus einem Bufche trat. 
Eberhard ſchrie auf, als follte er gemordet werden. 
Der Wilderer aber jagte: 


145 


„Sei ftil. Ich hab’ dir 'was Schönes gebradt. Du 
haft dir ein Eichhörnchen gewünſcht; das ift viel, viel 
ſchöner, da haft du einen jungen Fuchs, den ich für 
dich aus feiner Schluft geholt habe. Du mußt aber 
auch verjpredhen, daß du nichts von dem erzählft, was 
wir mit einander gehabt haben.” 

Der Wilderer hatte einen jungen Fuchs aus einem 
groben Tuch genommen, band ihm eine Kette um den 
Hals, befejtigte diefe an der Hundehütte und verſchwand 
fo fchnell wie er gefommen mar. 

Endlih erſchien die Mutter, fie umbalste ihr ver: 
lorenes Kind mit ſtummem Schluchzen und ſtrich ihm 
immer mit der Hand über das Antlit, um auch gewiß 
zu fein, daß es wirklich noch lebe. 

Eberhard erzählte nicht3 von allen feinen Begeg- 
niffen und für diefe Untreue mußte er ſchwer büßen. 

Als die Mutter den Fuchs ſah, wollte fie ihn los— 
binden und in_den Wald laufen laſſen, aber fie fürd: 
tete fih doch, ihn anzurühren, und jo blieb der Fuchs, 
den Eberhard, nad) feiner Ausjage, von einem Mann 
im Wald erhalten hatte. 

Jetzt verlebte Eberhard wieder friedliche Tage, aber 
er durfte noch nicht weniger in den Wald und wie mit 
unwiderſtehlichem Zauber 309 es ihn doch dahin. 

Bon den ftil Schönen Tagen im Leben bat man 
mweit jeltener eine Erinnerung, und wenn man fich ihrer 
erinnert, weiß man doch weit weniger von ihnen zu 
erzählen, ala von denen, da es hoch ber ging. 

Und doc find jene Tage meift gerade die feligften! 

Wie berrlih waren die Stunden und a die 

Auerbach, Schriften. XIX. 
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Eberhard auf der Anhöhe hinter dem Haufe, in den 
Kornfeldern verlebte! Wie das immer auf: und ab- 
wogte, wie ein Strom! Gold ein Roggenfeld ift auch 
ein majeftätiiher Wald mit gewaltigen Riefenftämmen. 
So meinten mwenigftens die Käfer, die dort umber ftri- 
hen und im rafchen Lauf oft inne haltend einen Stamm 
binan Hetterten. 

Mas man groß und was man Hein nennt, fommt 
ja Alles nur darauf an, wie man's anfieht, und wenn 
man die ganze Welt betrachtet, ift unfere Erde nur 
eine Fleine Kugel und wir Menjchen winzige Gejchöpfe, 
die darauf herum Friechen. 

So jtand nun Eberhard oft zwifchen den Furchen 
und betrachtete ſich dieſes kleine große Leben und dachte 
Unnennbares, Unendlidhes; oder er lag an einem Raine 
beobachtete die Thierchen, die fich zwifchen den Eleinen Grä- 
jern tummelten, oder er fehaute hinauf nach dem blauen 
Himmel, wo am hellen Mittag jchon der Mond ftand 
und geduldig harrte, bis feine Zeit fam, da er felber 
etwas gilt und man nach ihm aufihaut. Wie namen= 
[08 waren da die Empfindungen, die dur die Bruft 
Eberhards zogen! Er dachte an Alles und mußte doch 
nicht was. — Und wenn er dann aufitand, wie jpann- 
ten ſich alle feine Muskeln in Frohmuth, mie jauchzte 
er laut auf oder war ftill in fich hinein vergnügt! 
Denn e3 liegt etwas geheimnißvoll Erquidendes in dem 
Ruhen auf der Erde, und tiefdeutig ift die Sage der 
alten Griehen von dem Helden Antäus, der, vom 
Boden gehoben, ſchwach war, fobald er die Erde be— 
rührte, wieder unüberwindlich ftarf ward. 
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Eines Tages lag Eberhard zwiſchen den Furchen 
und ſchaute mit offenen Augen träumend nah dem 
Himmel und hörte der Wachtel im nahen Waizenfelde zu 
die am Morgen und am Abend ihr Raurau-Pidterwid 
erjhallen läßt und nur am Mittag ruht. Er ftand 
auf und es war ihm fo mohl und leicht zu Mutbe, 
als ob er aus dem friſchen Wellenbade käme, und er 
fang und jodelte frei in die Welt hinein. Da ſah er 
einen jhön rothen Bluthänfling, der kaum erft flügge 
geworden jchien, in Furzen Sätzen auffliegen und fich 
wiederum niederlafien; den mollte er nun haſchen und 
er fprang ihm nad, von Buſch zu Buſch, aber faum 
war er ihm nahe, jo war der Vogel wieder auf und 
davon; dennoch ließ der Verfolger nicht ab, immer 
hinter drein zu jagen, bis fie an eine mäßige Schlucht 
famen, der Vogel flog hinüber und fang von jenfeit3 
den fchönen Gejang, den ihn Niemand gelehrt. Eber— 
hard hielt inne, denn er berechnete wohl, daß bi er 
ven Hang hinab und den jenjeitigen wieder hinauf ge: 
fommen wäre, der Vogel einen zu großen Borjprung 
hatte. Eberhard fah vor fich nieder, betrachtete feine 
Füße und verfuchte mit den Zehen mühſam Steinchen 
aufzuheben, er lachte in fich hinein, ballte die Hand 
auf und zu, denn er dachte: „Wie wunderig find doch 
die Vogelfüße gemacht! hüpft der Vogel von Alt zu 
Aft und verfehlt nie den Zweig, ftrauchelt nicht und 
fällt nit; wie fchnel Tann er die Krallen auf: und 
zumadhen und was für ein gutes Augenmaß muß er 
haben, daß er das Alles fo ſchnell berechnen Tann. 
Freilich — fagte er faft laut, den Kopf drehend — 
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baben fie auch einen viel gejchicteren Hals ala mir, 
daß fie ihn fo leicht drehen, und wir, wir müfjen das 
ganze Geftell ummenden, wenn mir rüdmwärts jehen 
wollen.” — Aus allen derlei Betrachtungen heraus 
begann er im MWeiterjchreiten zu fingen. 

Das will nicht viel heißen, wenn man dich an eine 
Stelle führt und dir jagt: Seht bier, gieb Acht, wie's 
widerhallt. Das ift ganz anders, wenn man jo etwas 
von felber unverſehens entdeckt, mie jet der Eberhard. 
Er erſchrack faft, als er feine Stimme aus dem Walde 
wieder hörte, langtönig und ſtark, aber der Schred ward 
bald zur Freude und er ſchrie: „Juhu! Juhu...” 
ballte es wieder, tief, tief hinein. Und er rief aufs 
Neue: „Das kann doch Fein Vogel, daß er dem ganzen 
Wald feine Stimme giebt — Stimme giebt...” fehallte 
e3 durch den meiten Raum. Und er rief: „Gottfried !” 
Der Name tönte fort und fort. Und jebt rief er ſei— 
nen eigenen Namen: „Eberhard!“ und es jchallte mie: 
der „Eberhard...“ Der Knabe empfand ein jeliges 
Entzücden, da er ſich fo weit hinab und hinauf Elingen 
und nennen hörte, und fröhlich rief er abermals: „Syegt 
ihr Bäume, jetzt Fennt ihr mich alle, wie man mic 
ruft — mid ruft...“ antwortete es. 

Mit einer namenlojen Seligfeit jpielte Eberhard mit 
dem Echo, das er zuerjt gewect hatte. Noch nie hatte 
ein Menſch vor ihm von bier aus die Bäume und die 
Berge fprechen gelehrt. 

Eberhard verſuchte es, von einer andern Stelle auch 
den Widerhall zu mweden, aber es Klang nicht jo rein 
und hell, wie von jenem Punkt, den er zuerft ohne 
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jein Wiffen und Willen gefunden hatte. Er kehrte zu: 
rüd und rief noch zulegt: „Lebt wohl! Lebt wohl...“ 
erwiderte es und er ftieg hinab zum Haufe der Mutter. 
Seine Bruft war hoch geſchwellt, er hatte in einfamer 
Berborgenheit die Stimme der Natur vernommen, die 
uns tauſendfach verftärft antwortet, wenn wir fie von 
der rechten Stelle aus grüßen. 

Maren das nicht felige, freudefproffende Tage? 

Im Hintergrund lauerte aber auch ſchon die Pein 
vom Menfchenfinn bereitet. 

Eines Samftag Mittags, ala Eberhard in dem eine 
Stunde meit entlegenen Dorfe war, um Salz zu holen, 
fam der Better Gottfried vor dem Jägerhaus vorbei 
und ſprach eine Weile mit der Jägerwittwe, die eben 
Wäſche aufhing. Sie Hagte, daß fie mit ihrem Sohn 
nicht mehr in Frieden lebe, feitdem der Fuchs im Haufe, 
fie zittere immer vor Angft, wenn der Anabe mit dem 
Thier jpiele, es thue wohl bisher immer zahm, aber 
e3 könne doch einmal plöglich feine wilden Tücken los— 
laſſen; fie wiffe daher gar nicht zu helfen. 

„Das wird leicht fein,” ſagte der Vetter Gott: 
fried, ging nad der Hundehütte, nahm das Gewehr 
von der Schulter, und ſchoß den Fuchs nieder. Gott: 
fried verfpottete ſich felber über die leichte Jagd, ent: 
bälgte das Thier kunſtgerecht, und warf das Fleifch, 
das ber Hund nicht auffraß, in den nahen Teich. Er 
erhandelte fi) noch den Balg und ſteckte ihn in feine 
Sagdtafche. 

„Run aber nod einen Handel,” fagte er, „ich habe 
feinen Schuß mehr bei mir und gehe nicht gern fo ledig 
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durch den Wald, es märe gegen meine Art. Ich laſſe 
mein Gewehr da und nehme mir drin das von Eurem 
Mann, e8 ift ja noch ein Schuß darin.” 

Gottfried that wie er gefagt. 

Zur jelben Zeit als dieſes am Jägerhaus geſchah, 
lauerte der Wilderer dem aus dem Dorf heimfehrenden 
Eberhard auf. Er lag in einem tiefen Lo, wo man 
‚einen Baumftumpf ausgegraben hatte und fuchte weder 
ein Echo zu mweden, noch fich das Leben der Thiere und 
da3 reiche Walten in der Natur Kar zu machen. Men- 
ſchen, die ſchwere Sorgen, jelbitgemadhte oder vom 
Schickſal auferlegte, in düftern Gedanken in der Seele 
begen, ſehen und hören nicht3 von Blumenpradt und 
Bogelfang um fie ber. 

Der Wilderer hielt Bart und Mund feit in der 
Fauft und runzelte die Stirn. 

Freilich erjcheint es feltfam, aber es ift einmal fo. 
Mit keckem mweltverachtendem Uebermuth fegen oft Men- 
Shen über die höchſten und ewigen Schugmwehren des 
Sittengefeßes hinweg, und plöglich ftraucheln fie über 
einen Stein, ftehen wie gelähmt vor einer Hede, ja oft 
find e3 nur eingebildete Fallen, in denen fie fich ſelbſt 
fangen. Wenn man aber genauer zufieht, ift das gar 
nicht fo feltfam. Der Miffethäter, der eine Todesfchuld 
auf fi) geladen, fieht am hellen Tag und beim Lam 
penjchein Dinge, von denen ein anderer nicht3 merkt; 
das in der Seele bewahrte, durch feinen Laut verrathene 
Geheimniß macht fich frei und fchwirrt vor feinen Augen 
leibhaftig umber, es fett fich mit ihm nieder, wenn er 
Speije und Trank genießen will und wenn er die Augen 
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Ihließt zu erlöfendem Schlaf, das gejchloffene Auge 
fieht e8 neu. Hin- und Herwälzen frommt nichts, es 
it da und da und fchlüpft noch hinüber in den ftillen 
Traum. 

Seit der Spaniermichel wieder an den Drt feiner 
That zurüdgefehrt war, wanderte er dort umber unftät 
und flüchtig. Es half nichts, daß er fich felbft aus: 
lachte und verjpottete; e3 war ein Wefen in ihm, das 
nicht davon berührt wurde und zu allen Einreden lächelte, 
als ob ein fremder einfältiger Menfch fie vorbrächte. 
Er hatte den Fleinen Eberhard, ven letzten Sproffen der 
Sägerfamilie aus dem Weg fchaffen wollen, und doch 
wollte er's nicht mehr geradesmweges, er hatte dem 
Zufall Spielraum gelaffen, und diejer hatte ihn betro- 
gen. Set waren alle feine Gedanken nur auf das 
Eine gerichtet, auf den von dem Todten zurüdgelafjenen 
Schuß. Wo er ging und ftand und wie er fih au 
wendete, immer ſah er in der Luft, von Niemand ge— 
balten, ven Gemwehrlauf auf fich gerichtet. 

„Es it Narrethei, was kann dir der Schuß?” Jagte 
er fich jeßt laut, „ſchäm' dich, bift ein Kerl, bei dem der 
Teufel Lehrbub fein könnte und fürchteft Dich vor einer 
todten Flinte am todten Hirſchgeweih. Komm, erjchofjener 
Grünrock und drüd deine Flinte felber ab. Kannft 
nicht, deine Hände find von Würmern gefreffen. Ich 
fürchte deine Hinterlaffenihaft nicht.” Er lachte laut 
auf und wollte von dannen gehen, aber er blieb doch 
wie feftgebannt liegen und ſprach nach einer Weile wie- 
der: „Sei's was es wolle, es läßt mir doch Feine Ruhe 
und in Meiner Hand muß ic den Schuß haben, den 
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der Todte geladen... ich will dir bemeifen, du einfäl- 
tiger Spaniermichel, ob er für did ift.“ 

Eberhard fam fingend daher. Der Wilderer vertrat 
ihm den Weg und fchenkte ihm eine junge Amfel. 
Eberhard nahm den Vogel in die Hand und ließ ihn 
fogleich fliegen, und mie er den Bogel dahin ziehen 
ließ, ließ er auch die Schmeichelmorte verfliegen, die der 
PWilderer an ihn richtete. Der Wilderer wollte ihn 
ſchießen lehren, fo gut als es feiner feines Alters weit 
und breit fünne. Freilich trug Eberhard darnach großes 
Verlangen, aber er widerſtand dennoch. „Bring’ mir 
nur das Gewehr deines Vaters in den fühlen Grund 
und du befommft, was du millft,“ bat flehentlich der 
barte Mann, aber Eberhard fprang davon und der 
Milderer rief ihm nah: „Wenn’3 dich reut, kannſt du 
doch fommen, ich bin am Morgen da.” 

„Aber ich fomme nicht,” fagte Eberhard vor fi 
bin und eilte heimwärts. Als er hier den Fuchs nicht 
mehr fand, tobte er mie rafend und beftürmte feine 
Mutter mit Fragen und Bitten. Die Mutter gab ihm 
feine Antwort und verbot ihm, weiter zu fragen. Bei dem 
Umherſuchen fand Eberhard einige friſch verdedte Blut: 
puren, Grimm und Zorn erwachte in ihm und er 
ſchwor in fih hinein, daß er fich wieder einen Fuchs 
verſchaffe. 


V. 


Am andern Morgen, als die Mutter noch ſchlief, 
ſchlich Eberhard in die Stube, ſeine Hand zitterte, als 
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er da3 Gewehr anfaßte, aber er biß die Lippen über ein- 
ander und nahm e3 herab. Der Hund fprang hoch vor 
Freude, al3 er feinen jungen Herrn jo mit der Flinte 
bewaffnet ſah; die Beiden verfhwanden wieder im 
Wald, aber jet gemeinjam. 

Ueberall war noch ganzer Thau, noch hatte ihn 
fein Fuß eines Thieres verichüttet und die Sonne ihn 
nicht aufgefogen. Eberhard fam in die junge Wald- 
pflanzung, deren dichte Aeſte ſich ihm gleichfam in den 
Meg ftellten, daß er nicht weiter gehen follte, aber er 
drang immer weiter. Da börte er von ferne ein Lied, 
er verftecte fchnell das Gewehr, er erfannte die Stimme 
Gottfrieds, der ein Morgenlied fang. 

Eberhard ftand mit gefalteten Händen, feine reine 
Seele kehrte in ihm wieder und er gelobte, ungejehen 
wieder beim zu kehren und nie mehr ſolch heimlichen 
Frevel zu wagen. 

Aber feine volle reine Seele war noch nicht wieder 
gekehrt, ſonſt hätte er fich nicht gefcheut, zu dem guten 
Mann binzutreten und fein Fehl offen zu befennen, 
ftatt daß er fich heimlich mweg ftehlen wollte. Und das, 
daß er fich vor den Menſchen mehr fürdtete, als vor 
dem allüberall waltenden Gott, das brachte ihm ſchwere 
Pein. 

Der Hund ſchlug an, Gottfried kam näher. Nach 
den erſten Aeußerungen der Verwunderung, daß er nun 
Eberhard zum Drittenmal ſo ſeltſamer Weiſe treffe, 
ſagte Gottfried: „Lauf jetzt nicht ſo allein im Wald 
herum, der Spaniermichel iſt wieder in der Gegend 
und dem iſt nicht zu trauen.“ 
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„Ber ift denn der Spaniermichel ?“ 

„Komm mit da heraus, ich will dir's erzählen; 
Einmal mußt du's doch erfahren.“ 

Eberhard bangte, den Drt zu verlaffen, denn er 
fürdhtete, da8 Gewehr nicht mehr in dem Verſteck zu 
finden; aber es gelang ihm, unverjehens ein Tannen: 
reis abzupflüden, jolches auf den Boden zu werfen und 
ein vorher abgeriſſenes Zweiglein kreuzweis darüber zu 
legen; er Fannte die Merkzeichen der Jäger. 

Sie gingen nun hinaus in den ältern Wald, Gott: 
fried feßte fich auf einen Baumftumpf, Eberhard auf 
einen daneben und der Erftere erzählte: 

„Der Spaniermichel und fein Geſchlecht find ſchon 
feit alten Zeiten Feinde eures Geſchlechts; denn dein 
Bater, Großvater und Urgroßvater und noch weiter 
hinten waren bier immer Säger, und die Spanier: 
michel3 waren von je ber Wilderer. Man weiß nicht 
recht, woher die grimme Feindjchaft zwifchen euch 
fommt, man erzählt Allerlei; die Einen fo, die An- 
dern anders, am mahrjcheinlichiten ift, daß zmijchen 
den Jägern und den Wilderern, wie du weißt, immer 
ein Krieg iſt. Es ift, als ob die unbändigen Geifter des 
Wildes, um deſſen Erlegung fie fich ftreiten, in fie 
jelber gefahren wären. Dein Urgroßvater ift von einem 
Spaniermichel erhoffen worden und dein Großvater 
bat mieder einen von ihnen in’3 Gras geitredt. Die 
Spaniermichel3 follen, wie man fagt, von einem Gol- 
daten abjtammen, der in alten Zeiten von dem fpani- 
fhen Heer bier zurüdgeblieben ift, fie haben heißes, 
jähes Blut. Deinen Vater bat, jo gewiß als jegt die 
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Sonne ſcheint, eine Kugel des Spaniermichels getroffen, 
der, aus dem Gefängniß entlaffen, jeßt bier in den 
Mäldern berumftreiht und fein altes Handwerk auf: 
nimmt. Du weißt, daß man jelten die Gerichte gegen 
die Wilderer und dabei vorkommende Todesfälle an- 
ruft; es iſt das fo ein altes Abkommen zwifchen Jägern 
und Wilderern, und es käme auf dem andern Mege 
auch doc) nicht viel heraus. Das haben mir jeßt gejehen. 
Der Spaniermichel, der jeßt irgendwo in einem bon 
feinen Fuchslöchern ftedt, ijt nach dem Tode deines 
Vaters gefänglich eingezogen worden, er bat fich aber 
heraus gelogen. Wer meiß, mas er im Sinn bat, 
Gutes gewiß nicht. Ich babe feine Tücke ſchon wieder 
erfahren. Mein Knecht bat ihn geitern noch ſpät im 
Wald getroffen und heute Morgen finde ich in meinen 
Ihönften Tannen ringsum den Baft aufgefchnitten und 
glühende Nägel eingefchlagen, daß fie verfommen müſ— 
fen. Der Spaniermichel weiß, daß ich die Tannen jo 
lieb babe, und darum bat er fie verborben. Man 
möchte vor Zorn und Trauer blutige Thränen meinen, 
wenn man bedenkt, wie mweit die Bosheit der Menſchen 
geben kann, daß fie fih damit freuen, einem Andern 
feine Freude zu zerjtören.” 

Nach einem ſchweren Seufzer fuhr Gottfried fort: 

„Ja, daß ich’3 nicht vergeffe, der Hund da ift mit- 
Shuldig an dem Tod deines Vaters. Giehft du, mie 
er winfelt? Er merkt, mas ich fage. Das Gerücht, 
wie fich die Sache zugetragen, rührt wahrfcheinlich vom 
Spaniermichel felber her, der es ausgefprengt hat. Er 
bat den Hund auferzogen und hat ihn dann durch einen 
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Unterhändler an deinen Vater verfaufen laſſen. Wie 
fie nun in Todfeindfhaft im Wald zufammen treffen, 
fpringt der Hund bald an dem Einen, bald an dem 
Andern hoch hinauf und weiß nicht mehr, welches fein 
Herr ift; beide loden und pfeifen, und wie dein Vater 
eben zornig locdt, brennt ihm der Spaniermichel die 
Kugel in die Bruft. Ya, heul’ nur Hund, es geht dir 
wie mandem Menſchenhund, der ſich felber verkauft 
bat und nicht mehr weiß, mo er hin gehört.” — So 
Ichloß der Vetter Gottfried und ftand auf. 

Eberhard war e8 zu Muthe, als wären ihm alle 
Glieder zerſchlagen, er konnte ſich nicht aufrichten, die 
Thränen brannten ihm in den Augen und er fonnte 
doch nicht meinen; er drüdte die Augenlider zu, als 
müßte er in Schlaf verfinfen und drin Ruhe finden vor 
dem Grauenbaften, was er erfahren hatte. 

Gottfried reichte ihm die Hand zum Abſchied und er: 
mahnte ihn abermals zur baldigen Umkehr. 

Der Hund hatte feinen Kopf auf das Knie Eber: 
hards gelegt, aber diefer ſchob ihn weg und richtete fich 
endlich ſtraff auf, eilte in den jungen Wald, um das 
Gewehr zu holen; er fand es bei den Zeichen, doch in- 
dem er es jebt genau betrachtete, ſchien e3 ihm ein 
fremdes. Sollte Jemand da geweſen fein und es ver: 
taufht haben? — Indem er fo in Gedanken daftand, 
fam der Wilderer aus dem Didicht. 

„Biſt du der Spaniermichel?” fchrie Eberhard, das 
Gewehr aufhebend und den Hahn zurüdknadend. 

„Ja,“ lautete die Antwort. 

„Halt du meinen Vater erſchoſſen?“ 
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„sa, aber halt, du haft ja fein Pulver auf der 
Pfann’, gieb ber,” er entriß Eberhard die Flinte, und 
fagte dann höhniſch: „So, jebt hieß.” Er nahm den 
Knaben auf den Arm, bielt ihm, als er fehreien wollte, 
den Mund zu und rannte dur den Wald hinab in 
den fühlen Grund, in eine tiefe Schlucht mit über: 
hängenden Felfen; dort legte er den Knaben ab und 
fagte: „Seht will ich dir zeigen, ob dein Vater, der da 
drüben fault, den Schuß für mich binterlaffen bat. 
Ber.” Eberhard wollte fih aufrichten, da fprang der 
Hund auf ihn zu und dedte ihn mit feinem Leibe und 
klammerte ſich feft an ihn. „Biſt du auch wieder da?” 
knirſchte der Spaniermichel, faßte den Hund am Genid, 
ftieß ihm den Dolch in den Hals und fchleuderte das 
im Tode zappelnde Thier hoch hinauf und wieder hinab 
in den Feliengrund. 

Er drüdte ab, aber das Pulver brannte ihm von 
der Pfanne. Fluchend und mwetternd fehüttete er aber: 
mal3 auf und Eberhard ſchrie jämmerlid ... 

Da krachte ein Schuß von oben, der Spaniermichel 
taumelte und ſchrie noch im Umftürzen: „Das ift des 
Todten Schuß!” 

Er hatte ihn erfannt, denn der Gottfried jtand oben 
mit der Flinte, die er von der Jägerwittwe geborgt 
batte; er hatte fchnell gejehen, was bier vorging, und 
der bölliichen Bein raſch ein Ende gemadt. 

Langſam verzog fi der Rauch an den feuchten Fel- 
fen und Bäumen und in langjamen Zudungen verjchied 
der Spaniermichel. Eine Menge frisch gejchmiebeter 
Nägel, die ihm aus der Tafche gefallen waren, lagen 
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zerftreut um ihn ber; fie waren ganz genau mie jene 
in den fchönen Tannen. — — 

Mit dem Spaniermichel hat die graufige Vererbung 
des Mordes fich geendet. Möchte er auch das letzte der 
Dpfer fein, durch welche die Habſucht und Rachgier der 
Menſchen die Heiligleit des Waldes entweiht! 


v1. 


Und Eberhard? Er wurde ohnmächtig nad Haufe 
gebracht, er lag Tag und Nacht im Fieber, aus dem er 
aber gefund fich wieder erhob. 

Als er heran gewachfen war, murde er in bie 
Lehrerpflanzfchule aufgenommen, feine aus der Kind: 
beit ftammende Liebe zur Natur ließ ihn die Wiſſenſchaft 
derfelben zu feinem befondern Studium machen; bier 
lernte er auch Manches verjtehben, was ihm früher un- 
ar gewejen und manden Irrthum berichtigen, den er 
ehedem ohne Führer und Unterricht für unumftößliche 
Wahrheit gehalten. 

Bei dem Studium war Eberhard Eines ganz fon- 
berbar; er erfannte viele Vögel aus der Heimath nicht 
wieder, obgleich fie in den Sammlungen ſorgſam aus: 
geftopft und in den Büchern genau abgezeichnet, nad 
ihrem innern Bau und nah ihrer äußern Erjcheinung 
befchrieben waren; denn Eines fehlte, mas bei dem 
Vogel doch die Hauptſache ift, der Gefang. Eberhard 
verſuchte es, zur Vervollitändigung den Gejang der 
Bögel mit Buchſtaben und Mufifnoten zu verzeichnen; 
aber er gab das Vorhaben bald wieder auf. 
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Suft Alles läßt ſich nicht auf dem Papier aufzeich- 
nen und au8 den Büchern lernen, und das bat auch 
fein Gutes. 

Als Eberhard feine Lehrzeit beendet hatte, ſchloß er 
fih einer naturwiſſenſchaftlichen Entdedungsreife nad 
Afrifa an. Bon Jugend auf an Selbftändigfeit und 
wildes Treiben gewöhnt, befteht er die Mühſeligkeiten 
diejes Lebens leichter als manche Andere. Bereits bat 
er mehrere neue Vogelarten entdedt und mande Sel- 
tenheit in die Heimath gejendet. 

Eberhard Name wird jegt von vielen Menfchen mit 
Ehren genannt. Wer weiß, ob e3 ihm fo viel Freude 
macht mie damals, als das einjame Echo im Walde 
ihm feinen Namen rief? 

Da er fo weit weg ift, kann er fich nicht dagegen 
wehren, wenn man einjtweilen feine Sugendgejchichte 
erzählt. Bielleicht berichtet er einmal felber, wie es in 
Afrifa bergeht und ob es dort au fo graufame Wil- 
derer giebt. 

To der Spaniermichel gefallen, fteht noch das ftei- 
nerne Kreuz, wenn aud bald eingefunfen, und die 
wilden Rofen blühen um das moofige Geftein. 


Bur Kunſt und Siteratur. 


Auerbach, Schriften. XIX. 11 
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Drei Stationen des Sciller-Hoethe-Denkmals. 


1. Das Modell, 
(Januar 1857.) 


Schiller und Goethe! 

Keine andere Nation hat das Glüd, zwei ihrer 
größten Geifter im Gebiete dichterifcehen Geftaltens fo in 
Eins faflen zu können und in ihrem Gedenken das 
Leben auf der reinen Höhe der Verklärung und zu: 
-gleih die gefchichtliche Verkörperung höchſter Männer: 
freundfchaft in ihnen zu nennen. Durch die Doppel- 
ftatue Ernſt Rietſchels, die jegt im Gypsmodell aus: 
geftellt ift, gelangt jene unzertrennliche Verbindung im 
Wort und in der Erinnerung plaftifh fchaubar zum 
vollendeten Ausdrud. 

Meifter Nietfchel hatte das feltene Glüd, die maß- 
gebenden Geijter deutfcher Nation, in denen ſich Alles 
ungetrennt geeint fühlt, neu zu verlebendigen und ihre 
Geftalt derart fetzubalten, daß fie nicht mehr anders 
gedacht werden kann. Wenn man fich denken wollte, 
daß nach ihm noch ein Künftler fäme, der diefe Ge— 
ftalten neu umfchüfe, jo würde es ihm nicht möglich 
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fein, das jet gefejtigte Erinnerungsbild zu verdrängen. 
Wie Rietſchels Standbilder äußerlich eine Stelle einneh— 
men, die nicht mehr anders bejett werden kann — in 
Braunfchweig, in Weimar — jo werden fie au in 
der innern Voritellung aller Deutjchen einen unverrüd: 
baren Pla einnehmen. Rietjchel hat durch Vereinigung 
biftorifcher Treue und Fünftlerifcher Stilifirung eine 
Typik feitgeftelt, an der nicht mehr geändert werden 
kann. 

Rietſchel hat das Standbild Leſſings geſchaffen, daß 
wir die leichtbewegliche und mannhafte Grazie des Den— 
kerdichters unmittelbar erſchauen, und ſo hat er nun 
dieſe beiden Heroen gefaßt, deren Geiſt tauſendfältig be— 
ſtimmend das ganze Nationalleben bewegt. Kann man 
das aber Glück nennen? Es iſt eine nothwendige, all— 
gemein geſchichtliche Thatſache, die eben dadurch im 
Einzelnen ihren prägnanten Vertreter findet, der, ſo zu 
ſagen, die Concentration der zerſtreuten allgemeinen 
Betrachtnahme iſt. Der Einzelne, der ein Werk ſchafft, 
in welchem ſich ein allgemeines Streben oder Bewußt— 
fein erlöst, d. h. als zur Thatſache geworden erfennt, 
diefer Einzelne iſt wohl er ſelbſt, eingejchloffen in eine 
Individualität, aber er ift auch wiederum nur der Aus: 
drud des Geſammtwollens: denn wer das Dargeftellte 
feinem inneren Sinn entiprechend findet, bat eben 
damit ein Gleiches erftrebt, wenn er auch nicht entfernt 
befähigt war, ja feine Ahnung davon hatte, daß es jich 
in Ddiefer Ausdrudsform erlöjfen ließe. Wie wir aus 
fremdem Mund ein Wort gewinnen, das wir nicht 
jelbit gefehaffen, und das doch unfer Innerſtes ausipricht, 
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jo ift e8 auch mit einer Geftaltung. Der aber, ber 
mit feinem Mort im meiteften Sinn den Zauberbann 
gelöst, ift und bleibt dennoch der Meilter. Die ftatua- 
riſche Feititellung unferer beiden großen Dichter ift eine 
geihichtlihe Nothmwendigkeit, die der Geſammtwille der 
Nation innerlih zu vollziehen trachten mußte. Diefer 
Nothwendigkeit fteht die Freiheit entgegen, die fich den 
Mann und feine Kraft erfürt und ihn damit betraut 
und auszeichnet, daß er mit perfönlicher Geniulität in- 
dividuell frei geftaltend die allgemeine Nothwendigkeit 
lebendig und äußerlich vollziehe. 

Sm unfern Tagen, unmittelbar nach Vorübergang 
der großen Geiftesepoche, ift die Literaturgefchichte noth- 
wendig und natürlich erft zu einer Wiſſenſchaft gewor— 
den. Erft wenn die Ernte eingeheimst ift, kann Alles 
richtig bemefjen und gebucht werden, und fo hat die 
Literaturgefchichte jett ihre Vertreter wie zu feiner an: 
dern Zeit vorher. Es foll aber damit keineswegs ge— 
jagt fein, daß, mie manche Buchführer des geiftigen 
Erträgnifjes meinen, jet eine lange, vielleicht ewige 
Brache auf diefem Feld eintrete. Es giebt Feine Dffen- 
barung des Geiftes, Feine Ernte einer noch jo erträg- 
nißreichen Periode, die für alle Zeiten ausreicht. Und 
Thon im Herbſte fteht draußen die Ausfaat für eine 
fommende Ernte. 

Wie nun in nothwendigem Gang heute die Lite 
raturgefchichte zu folcher Meifterfchaft gelangt, jo ift 
es natürlih, daß auch äußerlich in der Schaubarfeit 
das allgemeine Nationalbemußtfein die Geiftesheroen 
fich feft hinftelle, und Ernft Rietfchel hatte die innere 
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und äußere Sendung, fie in Tebendiger Geftalt feftzu- 
balten. | 

Die Geſchichtſchreibung überhaupt und die Litera- 
turgefhichte insbejondere bleibt allzeit flüſſig. Das 
Wort ift das ewig Bewegliche. Es Fünnen ſich immer 
neue Thatfachen ergeben, neue Betrachtnahmen aufthun, 
die das in der Schrift gegebene Bild in einzelnen Zü— 
gen verändern oder anders beleuchten. Das reine Kunit- 
werf aber, und namentlich das plaſtiſche, ift nicht mehr 
flüffig, die Geftalten der Kunft ftehen unwandelbar 
feft, und fie kann diefe Feftftellung wagen, da es ihr 
nicht auf das Einzelne, fondern auf das Gejammte 
ankommt, an dem nicht mehr gerüttelt werden Tann. 

Wie für die literaturgefchichtliche Feititellung unje- 
rer großen poetiihen Periode, jo ift auch für die 
Plaſtik gerade unfere Gegenwart am geeignetiten. Sie 
fteht noch nahe genug der Zeit, da das Gefchilverte 
und zum Bildwerk Geſchaffene puljirendes Leben mar, 
und doch wiederum fern genug, um e3 in allgemeiner 
fünftlerifcher Ueberſchau zu betrachten, jene Bewegun— 
gen, man fünnte jagen jene Drüde und Brüche in der 
Gemwandung, die das unmittelbare Leben bervorbringt, 
zu fennen, und fie doch nicht nach der bloßen Wirf- 
lichkeit, fondern in ftilifirter Erhöhung zu geben. Ge— 
trade die Gejchichte der nächiten Vergangenheit ift das 
ergiebigfte Feld, nicht nur für die reine Gefchichtfchrei- 
bung, jondern auch für Objecte der Kunftfchöpfung. 
Die Dichtkunft und die bildende Kunft fommen in Auf: 
fafjung der Gegenwart nur ſchwer über das Genre 
hinaus — fie können die Gegenwart nicht Tebensgroß, 
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wie viel weniger über Lebensgröße hinaus auffaflen — 
fie fönnen noch nicht beftimmen und noch nicht wiſſen, 
was ſich als allgemeine Signatur einer Periode ber- 
ausftellen wird. In der unmittelbaren Vergangenheit 
aber zeigt fich da3: bier ift die Hiftorie und die hiſto— 
riſche Kunft möglich und nothmwendig. 

Man bat die Denkmalſucht unferer Zeit vielfach 
verjpottet, und die Grimafjen, die fich auch bier zeig: 
ten, find nicht zu Täugnen; dennoch muß auch hervor: 
gehoben werden, daß eben in dem allgemeinen Berlan- 
gen nad) Denkmalen und in der unverfennbaren Begei- 
fterung für diefelben ein erfreulicher biftorifher Zug 
liegt. Diejenigen, die nur eine Vergangenheit anerken- 
nen, treffen bier mit denen zuſammen, die mit Aner- 
fennung des Hiftorifhen eben auch die hiſtoriſche Be— 
rechtigung der Gegenwart heifchen, welcher eben fo gut 
das Recht und die Pflicht zufteht, das Leben, Denten 
und Empfinden nah Gehalt und Geftalt aus fich zu 
erneuern. 

Es ift im privaten Leben ein eigenthümlicher Zug, 
daß dann, wenn einem lieben Berftorbenen das Grab: 
denfmal gejeßt ift, eine gewiſſe Bejänftigung des Schmer- 
zes eintritt; und zwar nicht nur, weil man äußerlich 
noch etwas für den im Herzen Fortlebenden gethan, 
fondern auch weil, indem das Geweſene zu einer er- 
bärteten Thatfache, gleichfam zu Stein geworden, Drud 
und Belajtung von der Seele genommen ift, die nun 
den Verpflichtungen des Dafeins theilweife befreiter 
entgegen gebt. Aehnlich kann man fagen, verhält es ſich 
auch im Nationalbewußtfein. Die Trauer, dab auch 
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die, die fo Unfterbliches gejchaffen, dem Tode erliegen 
mußten, ift als Schmerz vorüber, und es ift eben jegt die 
Zeit, fih an der Aufftellung ihrer Bildniffe mit reiner 
andächtiger Freude zu erquiden. Es find noch Men- 
fchen unter und — und fie fünnen vor dem Nationalgeift 
im Ganzen wie Einzelerinnerungen eines Individuums 
betrachtet werden — die ſich der Dabingegangenen als 
Lebender erinnern, aber fie fterben immer mehr aus, mie 
im Fortfchritte des Lebens die Einzelerinnerungen des 
Individuums. Und fo ift es ein inneres Genügen 
des Nationalgeiftes, diefe Züge lebendig feitzubalten, 
dem Leben nahe und doch dur die Verklärung der 
Erinnerung — die der Anfchauung der Kunft ent: 
fprechend ift — miederum über das Leben erhoben. 
So möchte man noch hinzufegen, daß dur die Dent: 
male jene verehrten Männer die plaftifche Ruhe erlangt 
haben, auch für den Erinnernden. Wie ihr Denfen in 
unjerer Seele jteht, ohne daß wir uns deſſen immer 
flar bewußt find, fo fehen wir ihr Bild vor ung, wenn 
wir über den Markt des Lebens gehen; wir jchauen nicht 
immer darauf, aber die Erinnerung ift au in uns 
zu einer wohlthätigen plaftiihen Ruhe gelangt. 

Und nun jtehen die Heroen über Lebensgröße vor 
und. Bon Angefiht zu Angelicht ftehen wir ihnen 
gegenüber, wir auf dem Boden des Lebens, fie auf das 
Poſtament gejchichtlicher Verehrung geftellt, in ruhiger 
plaftifcher Verklärung und Erhöhung durch die Kunſt; fie 
ftehen mit ung in der Luft, die wir athmen, und doch in 
einer höheren Schicht. Sie find Leben, aber jenes zur 
ewigen Ruhe gefommene, unzerftörbare und unwandelbare. 
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Welch eine Arbeit war dem Bildner auferlegt, alles 
Das, und noch dazu taufendfältig mehr vor uns dar- 
zuftellen und in uns zu ermweden! — Weil nach der 
obigen Andeutung das allgemeine Wollen und Erinnern 
der gefammten Nation feinen Ruf in die Werkftätte des 
Künftlers ergehen ließ, weil wir deu Künftler als Den 
betrachten, der diefe Sendung erfüllte, ſei e8 ung geftattet, 
vorerit zujchauend bei feinem Schaffen zu vermeilen. 

Da find zuerft die Fleinen Modelle, etwas über 
einen Schuh hoch; es find deren vier oder fünf, melche 
die beiden Dichter in Eins gefaßt daritellen. Hand: 
und Fußbewegung, Stellung und Haltung des Körpers 
find verfhieden, wenn fie auch immer nur ein und 
dafjelbe Motiv wiedergeben. Es war nicht leicht, das in 
fih Gehaltene, Stillbewegte in Gliedmaßen, in Rumpf 
und Kopf darzuftellen; einerſeits die Einfürmigfeit zu 
vermeiden, anbdererfeit3 jede Unruhe, jedes Ausgreifen 
fern zu halten. Wie tief bewegt war der Künftler, bis 
er die letzte entfcheidende Haltung und Stellung ge: 
wann! Und er fand fie im Kleinen Modell noch immer 
nit. ! Nun wurden die Modelle in Drittheil Lebens- 
größe und in nadter Geftalt ausgeführt, und endlich 


' Bor Jahren hat unfer gemeinfchaftlicher Freund Eduard Devrient 
mit jeinem Kollegen, dem Schauspieler Emil Walter, dem Kiünftler 
(der Goethe noch perjönlich kannte) Dadurch eine neue Lebensanfchauung 
vermittelt, daß Devrient mit feiner ſchlanken hagern Geftalt in ber 
Schillerkleidung, und der breitbruftige Walter im Gewande Goethe’s 
auf einem Boftamente dem Bildner verjchiedene Stellungen nach feinem 
Motive vormachten. Es war dieß nicht maßgebend fiir die Fafjung, 
bot aber doc) dem Bildner mancherlei Tebendige Fingerzeige für feine 
Aufgabe. 
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ging es an Ausführung der Coloſſalſtatuen, wiederum 
zuerit in nadter Geftalt. Es läßt fich nicht jagen, mit 
welchem brennenden Eifer der Künftler an der aud 
materiell fo mühfamen Aufgabe (die Figuren find zwölf 
Schub hoch) arbeitete. Die Körper mußten natürlich 
jeder einzeln für fich ausgeführt werden, und bei der 
Zufammenftellung zeigte fich bald dieſe bald jene Un- 
zuträglichfeit. Mit einer wahrhaft verehrungswürdigen 
Unverdroffenheit ging Rietfchel immer wieder von Neuem 
an’d Werk; denn jede Veränderung in Bewegung oder 
Haltung mußte immer nicht nur die Einzelgejtalt, ſon— 
dern die ganze Gruppe zufammenbrechen machen. Er 
baute fie nochmal3 auf, und fchließlih ging es an 
die Gewandung; aber auch bier mußte bei jeder wejent- 
lichen Aenderung wieder Alles eingerifjen werden. Es 
mochte dem Künftler oft ſchwindeln vor diefer unge- 
beuren Aufgabe, aber mit unabläfjiger Treue folgte 
er den Bedingungen ſeines Berufs und der nur Ein- 
mal vorhandenen großen Aufgabe, die ihm die ganze 
Nation geſtellt. Es giebt feinen äußern Lohn, der die 
ſes Mühen, dieje inbrünftige Hingebung bezahlen Fönnte; 
nur der unvergänglide Danf der gefammten Nation 
fann der Ehrenpreis fein. Und wel ein Mühen mar 
noch die Einzelausführung! Bald hoch oben auf dem 
Gerüfte, bald wieder auf dem Boden einige Schritte 
entfernt zur Ueberſchau, bis endlih und endlich das 
Merk in jeiner Vollendung daftand. 

Nun aber auch welche Vollendung! — Die beiden 
Dichter find im Anfang unferes Jahrhunderts aufge 
faßt; Schiller in den vierziger, Goethe in den fünfziger 
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Jahren; Schiller fchreitend, in der ganzen Haltung voll 
innerer Bewegung, ohne daß diefe eine äußerlich un- 
rubige wäre, Goethe in jovifcher Ruhe. Schiller hält 
in der Linken eine Rolle, mit der Rechten faßt er nad) 
dem Lorbeerkranz, den Goethe ebenfall3 in der Rechten 
hält, während feine Linfe auf der Schulter des Freun- 
de3 ruht. 

Darf ih mir den Bergleich erlauben, daß Schiller 
als der menſchgewordene Adler, Goethe al3 der menjch- 
gewordene Löwe erfcheint? Ich Tann nur damit aus: 
vrüden wollen, daß Jeder in feiner eigenthümlichen 
Größe fih darbietet, ohne den Andern zu drüden, wie 
fie das auch im Leben bewährten. Wer kann jagen, 
ob der Adler oder der Löwe majeltätifcher ift? Hat 
nicht jeder in feinem Reich die ihm zufommende Ma— 
jeftät? 

Schon in der Dihtfunft, der die allfeitigfte Moti— 
virung gejtattet ift — durch Nebenfiguren ſowohl als 
durch eine fortlaufende Entwidlungsreihe — ſchon da 
ift es ſchwer, zwei Helden in gleihem Licht erjcheinen 
zu laffen und zu verhüten, daß der eine nicht zur Folie 
des andern werde. Schließlich muß jedoch Einer berr- 
Ihend bleiben, in jenem Sinne, in welchem man von 
dem Helden einer Dichtung ſpricht. Die Wagichale 
der Bedeutung oder des ideellen Rechtes, die lange 
ſchwankte, muß fih für Einen neigen. Auch in der 
bildenden Kunft ift das Licht auf eine Hauptfigur ge 
pannt. Das war es nun, was von vornherein die 
Möglichkeit bezweifeln ließ, daß fich ein Doppelmonu- 
ment darftellen Laffe, in dem jeder Einzelne monumental 
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felbitherrlih bleibt. Man konnte ſich denken, dab 
Jeder für fih auf eigenem Boftamente die Vollkraft 
feiner Bedeutung bewahrte, nicht aber, daß es möglich 
fei, Beide in Eins zu geftalten, ohne den Einen, mie 
man jagt, dur den Andern zu drüden, und ohne 
einen bloßen Act daraus zu machen. Die Thatſache 
ift die befte Antwort, die alle Vorerörterung nun als 
müſſig erfcheinen läßt. 

Der Künftler hat, parallel der unvergleichlichen Er- 
jcheinung zweier gleich gewaltigen, gleich hoben und in 
Freundſchaft vereinigten Geifter, diejelben in gleicher 
Macht dargeftellt, und doch Jeden unverkennbar in jei- 
ner Eigenthümlichkeit. Schiller hat den Wolerblid nad 
oben gekehrt; Alles an ihm ift frei, der bloße Hals, 
der jchreitende Fuß, das Iodere Gewand, Alles zeigt 
die innere Erregtheit; Goethe in ficherer, meltbeherr: 
jehender Ruhe gradaus blidend; Alles feft und be: 
ftimmt, das jovifche Haupt durch die Macht feines 
feiten Ausdruds lebendig charakterifirt; Schiller mit 
leife geöffnetem Mund, Goethe mit ruhig gefchloffenen 
Lippen. Die Durhbildung der beiden Figuren, die 
jedem Einzelnen von Kopf bis Fuß einen beftimmten 
Ausdrud giebt und Alles in fich harmonifirt, ift der 
unverfennbare Charakter diefes Kunſtwerkes, der fi 
gleih beim erften Anblid ausſpricht. Schiller zieht 
durch Bewegung mehr an, Goethe hält durch Ruhe 
mehr feit, wie ſich das aud) in ihrem allfeitigen Wefen 
fundgiebt, ohne daß die Charafterwefenheit des Einen 
die des Andern beeinträchtigt. Sie ftellen beide die 
Hoheit menſchlicher und deutfch nationaler Geiftesmacht 
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dar, die das Leben durchdringt. In ſolchem fubitan- 
zielen Sein und Erkennen hört alle Spaltung in Sub- 
jectivitäten und alles Eifern zwifchen denfelben auf. 
Wie die Männer im Leben auf dem einen Urgrunde 
reinen Schaffens jtehen, jo ftehen fie auch vom bil: 
denden Künſtler neugefchaffen auf Einem Boftament 
da, 1 


t In der viel zu wenig befannten und doch fo tief klärenden 
Abhandlung: „Ueber naive und ſentimentaliſche Dichtung," bat 
Schiller ſowohl im Anfang als auch fpäter, wo er gerabezu ben 
realiftifchen und den ibealiftiichen Dichter charakterifirt, wejentliche Züge 
aus feiner eigenen Anfchauungs- und Dichtungsmweife und aus der 
feines Freundes entnommen. Natürlich in der Art, wie eine phi- 
loſophiſche Abhandlung zuläßt, Die allgemeine Begriffe und Kate- 
gorien geben muß, während im concreten Leben die eine Seite des 
Seins mit der andern in em und bemjelben Individuum ſich 
mifcht. Sch will bier nur einige Sätze herausheben, die eben jett, 
wo beide Dichter vereint ſich barftellen, zur Beherzigung dienen 
mögen, um ben reinen Genuß an beiben zu vermitteln. 

„Der Dichter ift entweder Natur oder er wird fie ſuchen,“ 
betont Schiller wiederholt (Ausgabe von 1844, Bd. X. ©, 299), 
„Die Dichter find überall, ſchon ihrem Begriffe nach, die Bewahrer 
der Natur, Wo fie dieſes nicht ganz mehr fein fünnen, und fchon 
in fich jelbft den zerftörenden Einfluß willkürlicher und fünftlicher 
Formen erfahren oder doch mit Demfelben zu kämpfen gehabt haben, 
da werben fie al8 die Zeugen und als die Rächer der Natur 
auftreten. Sie werden alfo entweder Natur fein, oder fie werben 
die verlorene ſuchen. Daraus entjpringen zwei ganz verjchiedene 
Dichtungsweifen, durch welche das ganze Gebiet der Poefie erſchöpft 
und ausgemefjen wird.” Und wie er dann ſchließlich auf den Rea- 
liften und Spealiften hinausgeht (Seite 304): „Dieß find auch die 
zwei einzig möglichen Arten, wie ſich überhaupt ber poetifche Genius 
äußern kann. Sie find, wie man fieht, äußerſt von einander ver- 
ſchieden; aber e8 gibt einen höheren Begriff, der fie beide unter fi) 
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Und die Gewandung? Auch die Erörterung über 
Zuläfligfeit oder Unzuläffigfeit des modernen Gewan— 
des ift nunmehr müßig. Nach dem Borgange von Scha- 
dow und Rauch hat Rietfchel diefen Streit thatfächlich er: 
ledigt, Schon durch feinen Leſſing, und jet doppelt und 
dreifah durch feine Schiller: Goethe-Gruppe. Schiller 
trägt den langen Rod, die zweiflappige Weſte mit her- 
vorquellendem Jabot, kurze Beinkleider, Strümpfe und 
Schnallenſchuhe; Goethe die geſchmeidige Halsbinde, den 
breitfchoßigen Frad (ähnlich dem bei der Lejjingitatue), 
die Battenweite — aber ganz ohne alle Berzierung — 
mit Sabot; Strümpfe und Schnallenſchuhe. Wie gejagt, 
nachdem Rietſchel in jo vollendeter Weife gezeigt hat, wie 
fi) das moderne Gewand plaftifch behandeln läßt, Tann 
jede Streitfrage über deflen Anwendung als erledigt be- 
trachtet werden. Wir jehen wirkliches Leben vor ung und 
doch erhöht und erhoben in die reine Kunftgeftalt. 

Und der Kranz, den beide Dichter halten und faſſen? 
Gr ericheint als das befonders Auffällige, vorerft wohl 
nur, weil er nicht zu dem Coſtüm-Ausdruck der Zeit 
zu ftimmen fcheint. Er märe bei Behandlung in 


faßt, und e8 darf gar nicht befremben, wenn biefer Begriff mit ber 
Idee der Menfchheit in Eins zufammentrifft.” Und (Seite 367): „Der 
wahre Realift unterwirft fich zwar ber Natur und ihrer Nothwen- 
digkeit, aber der Natur als einem Ganzen, aber ihrer ewigen und 
abjoluten Nothiwendigkeit, nicht ihren blinden und augenbliclichen 
Nöthigungen. Mit Freiheit umfaßt und befolgt er ihr Geſetz, 
und immer wird er das Inbivibuelle dem Allgemeinen unterorbnen: 
daher kann e8 auch nicht fehlen, daß er mit dem ächten Spealiften 
in dem endlichen Reſultat übereinfommen wird, wie verfchieden auch 
ber Weg ift, welchen beide dazu einfchlagen.“ 
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antifer Gewandung weniger aufgefallen, weil er abfolut 
zu derjelben ftimmt; jeßt erfcheint er neben der rea- 
liſtiſchen Faſſung als eine Fünftlerifhe oder Fünftlich 
fremde Zuthat. Das kann aber nur einen Moment fo 
jcheinen. Der modernen Welt, die alle Lebenserfchei- 
nung als Begriff und Gefet zu faſſen gewohnt ift, fehlt 
die mythenbildende und die fymbolbildende Kraft, ! und 
da wo das Symbol Bedürfniß ift, bleibt nichts übrig, 
als das Ueberkommene zu neuer Geltung zu bringen. 
Das Wort Dichterfranz, das in der Eprade gebräud: 
ih ift, muß der Bildner in feiner urjprünglichen 
concreten Geftalt zur Erfcheinung bringen. Die Ein- 
heit von Zmweien und der Ausdruck deflen, was fie eint, 
muß ſtets durch ein Drittes ausgefprocdhen werden; es 
muß Etwas fein, das feiner derjelben in fich darftellt, 
fondern eben nur durch die Vereinigung mit dem An- 
dern. Im Leben und in der dichtenden Kunft — bie 
von allen Künjten dem Leben am nächſten fteht — 
fann diejes Dritte fich durch das tönende Wort kund— 
geben. In der bildenden Kunft muß es in der Schau- 
barkeit heraustreten, und bier aljo ift der Kranz das 
Dritte, das die Einheit beider und das Wejen ihrer 
Einheit ausſpricht. 

Mo es gegeben ift, eine Handlung darzuftellen, 
fann und muß diefe fich ſelbſt ausfpredhen, und das 
fehlende Wort als Sprade für das Auge thatſäch— 


' &o hat man 3. B. in Baiern allerdings ein Symbol für bie 
moderne Erjcheinung der Eifenbahn gefchaffen, das glücklich gewählt 
if: ein Rad mit zwei Flügeln; aber noch ift es nicht allgemein 
gäng und gäbe, und es fragt fich, ob die Zeit e8 aboptiven wird. 
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lich zeigen. Im rein Monumentalen aber muß 
das Symbol das Wort fein. Die Krone z. B. ift 
wefentlih nur noch Symbol zur Bezeichnung der Herr- 
ſchermacht, und fie ftimmte wenig zu der bräuchlichen Mi- 
litärfleivung der Negenten,; dennoch wird Niemand be- 
jtreiten, daß fie als Eymbol und Attribut in der bild- 
lichen Darftelung angewendet werden könnte. Es giebt 
nun aber fein anderes Symbol für Bezeichnung des 
Dichterruhmes als den Lorbeerfranz, den Beide vereint 
errungen. Der Kranz iſt alfo, wenn man jo jagen 
fann, das plaftifche Wort für Dichterruhm, und diejes 
plaftiijche Wort ift fein Fremdwort, fondern eingebiür- 
gert bei uns, wenn auch unſer Leben jo angethan ift, 
daß — den Myrthenkranz allein ausgenommen — die 
Thatſache des Kranzes bei Lebendigen in der finnbild- 
lihen Weiſe verbleibt, und nie ein lebendiges Haupt 
mit dem wirklichen Blätterfranze geziert wird. 

Es war eine unfäglich jchwierige Aufgabe, eine 
Doppelitatue darzuftellen, mo zwifchen beiden Perſonen 
feine Handlung, ſondern nur deren innerer Beitand für 
fih und ihr gegenfeitiges Verhältniß ausgedrückt wer— 
den fol. Ich muß wieder auf meine Anfangsworte 
zurückkommen, daß es Rietſchel gelungen ift, den in 
Einem Athem geſprochenen Ausdrud: „Schiller und 
Goethe” zu einer plajtiihen Anſchauung zu machen. 1 
Zugleich möchte ic darauf hinweiſen, wie in der Dar: 
ſtellung und in dem Dargeftellten bier ein Wort im 

! Der Sprachgebrauch hat die Namen in ſolche Ordnung geietst, 


offenbar, weil bei anderer Verbindung — Goethe und Schiller — 
ein Hiatus der Tonbewegung hinderlich wäre, 
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böchften Sinne verkörpert ift, das, wie ich glaube, nur 
der deutſchen Sprache eigen, ich meine das Wort 
felbander. In der Zmeiheit durch Liebe und Freund— 
ſchaft fich eins fühlen, das ift ein Begriff, den bie 
tiefite Regung des Volksgeiſtes in der Sprade aus- 
prägte. Selbſt zu fein, für fich zu fein, und doc in 
und mit dem Andern fich jelbit zu fühlen — giebt es ein 
bezeichnenderes Wort dafür als „felbander?” Und fo 
ift diefe Doppelftatue zugleich der vollendete Ausdruck 
dafür auf der böchften Höhe des Geiftes und in der 
unergründlichiten Tiefe des Herzend. Es ift tiefites 
Beilammenjein, und doch hat Keiner den Blid auf den 
Andern gerichtet; fie Schauen in die Welt hinein, Je— 
der nad feiner Weife, und Jeder hat den Andern ftill, 
treu und ficher in fih — fie find felbander. 

Wird fih der Streit über Bevorzugung des einen 
oder de3 andern Dichters wiederum erneuen, indem 
man bald vorherrfchend Gejchmadsbildung over die 
ethifche Hoheit betont? Es läßt fich hoffen, daß auch 
diefer Streit bier in dem plaftiichen Nebeneinander 
zu feiner Verfühnung gefommen fei. Freilich hat jeg- 
liche Verehrung immer etwas Ausſchließliches und deutet 
zurüd auf die weltgefchichtliche Thatfache ausschließlicher 
Nationalgötter u. ſ. w.; aber e8 muß ſtets bervorge- 
boben werden, daß die Kunft die Freijtätte des Cultus 
it, in der fein Verdrängen des Einen durch den Andern 
bedingt wird; fie gründet ein neues Firmament, mo 
Keines das Andere aus feiner Bahn ftößt und der 
ganze geftirnte Himmel ermedt die Andacht. — 

Und doch wird es bier der Kranz fein, und bie 

Auerbach, Schriften XIX. 12 
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Art, wie er gehalten ift, an den fi manche Debatte 
fnüpft. Goethe hält den Kranz rubig in der Hand, 
Schillers Hand greift darnach. Schon an dieſe letz— 
tere, nicht vollendete Bewegung merden fich allerlei 
Fragen anknüpfen lafjen. Die gejchichtliche Thatjache, 
daß Goethe im BVollbefite des Ruhmes war, während 
Schiller noch darnach jtrebte, kann das Bedenken 
nicht alsbald löſen; es handelte fich ja bier nit um 
Darftellung eines concret gefchichtlichen Momentes, fon= 
dern um DBergegenwärtigung der Gejammtheit ihres 
Seins. Ein gleichzeitige Berühren des Kranzes von 
Schiller8 Hand hätte jegliche Frage wohl factifch erledigt; 
aber die Grenzlinie war fnapp, auf der es den Anfchein 
haben konnte, als ob fo durch beiderfeitiges Dreinfaflen 
noch ein Kampf um den Beiit des höchſten Dichter- 
ruhmes wäre, und der Bildner bat die friedſame ge- 
genfeitige Anerkennung darftellen wollen, wie dies 
aud im Weſen feiner Aufgabe lag. So Hohes auch 
Schiller vollendet, er ift doch auch als Strebender ge- 
ftorben, während dem Dichtergenoffen die Gunft des Ge— 
Ihides, jo weit das einem Menfchen möglich ift, volle 
Sättigung und Genugthuung zufommen ließ. 

Menn in jedem Werke der bildenden Kunft ein 
Moment gefaßt ift, dem eine Handlung und Bewegung 
vorausging, und eine Handlung und Bewegung nad)= 
folgte, wenn das Bildwerf um fo plaftifcher ift, je 
weniger e3 jenes Bor: und Rückweiſes bedarf, je mehr 
e3 fich ſelbſt ganz erklärt, fo ift eben im rein ftatua= 
rifhen Monument die abfolute Gefammtbeit 
des Seins darzuftellen, die weder vorwärts noch 


179 


rüdwärt? meist auf ein außerhalb des Gegebenen 
Ruhendes. Diejes nicht bloß momentane Sein, diefes 
unendlihe Sein, unendlih, indem e3 alle einzelnen 
Momente in fih ſchließt, und unendlich, indem es die 
Anihauung und Erinnerung aller Zeiten zufammen: 
faßt — dieſen ewigen Punkt bat der Künftler weſent— 
lich gefaßt, und hierin liegt die Hoheit feines Thuns 
und feiner That. 


2. Der Guf. 


Münden, 28. Mai 1857. In der Erzgießerei war 
heute Morgen eine Feine Verfammlung von Männern 
und Frauen, zufammengeführt vom Cultus des Genius 
und deſſen Ausdrud in monumentalen Werfen. €3 
war die Stunde, da die von Meifter Rietſchel in 
Dresden vollendete Schiller-Goethe- Gruppe von dem 
Erzgießer v. Miller gegofjen werden follte. 

Eine Zeit, die den Muth und die Naivetät hätte, 
für das momentane bedeutſame Ereigniß Weiheformen 
zu Schaffen und zu geftalten, hätte diefe Stunde zu 
einem frifchbelebten Feite gebildet. Es iſt ein wunder— 
bares Zeichen unjeres Lebens, daß alle unjre Seite weit 
mehr Erinnerungen der Vergangenheit als feierliche 
Begehung eines Gegenmwärtigen find. Nun aber war 
e3 nur eine Heine Berfammlung, wie fie der Werkeltag 
zufammenführt und wo fich Jeder an der ftillen innern 
ifolirten Empfindung genügt. 

Der Moment des Guffes ift immer ein äußerlich 
unberechenbarer und innerlich gemüthserregender. So 


— 
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viel auch Kunftfertigfeit und Sorgfalt vorbereiten mag, 
ift das Metall im Fluß, fo gewinnt es faſt eine felb- 
ftändige Gewalt, und die Vollendung erſcheint wie ein 
Segen, wie ein Geſchenk. Sech3 und zwanzig Stunden 
lang, von geftern Morgen acht Uhr an, mit einem 
Verbrauh von nahezu acht Klafter Fichtenholz, war die 
Maſſe bereitet. 

Gegen fechzig bayriſche Gentner jener türkijchen 
Kanonen, die von der zerjtörten türfifchen Flotte bei 
Navarin aus dem Meeresgrund beraufgeholt wurden, 
waren jeßt bier im Fluß, um die Geſtalten derer zu 
bilden, die aus dem tiefften Grunde alles Dafeinz die 
edelſten Schäße gehoben und Allen zu Theil werden ließen. 

Mit ziemlicher Genauigkeit konnte der Gußmeifter 
die Stunde angeben, wann der Erzguß reif fei. Noch 
wurde jebt als Letztes Zink und je auf einen Gentner 
der gefammten Mafje fünf Pfund zerhadte Sousftüde 
dazugethban. Es hatte etwas Eigenthümliches, daß zu 
den Standbildern der Geifter, die fo vielem bisher Un- 
faßbaren Geftalt und Gepräge gegeben hatten, jebt 
Münzen von gemefjener Werthbejtimmung eingejchmoizen 
wurden. Eine Heine Tribüne war errichtet, auf welcher 
Frauen und Männer Pla nahmen. Man börte von 
oberhalb des Kamins ein öfteres feltfam fernflingendes 
Rufen. Es war die Antwort des Heizers, der jebt in 
ber legten Stunde das Feuer nach Befehl ſchwächen 
oder fleigern muß. Mehrmals wurde der Kefjel ge— 
öffnet und mit langen Stangen umgerührt, die noch 
beim Herausziehen Tichterlohb brannten. Als endlich 
Alles bereit war, erfchien der Meifter im Schurzfell, 


181 


ermahnte die Anmwejenden bei anfcheinender Gefahr rubig 
zu fein, und nun öffnete er zuerft die Zuftlöcher, aus denen 
die Luft entweicht, und nach diefen die in den Rinnen 
angebrachten Einflußlöcher. Je an eines diefer letzten 
wurben die friſchbehandſchuhten Gefellen mit glühenden 
Bapfenftangen geftellt, Jedem eine beftimmte Nummer 
gegeben, und ihm bedeutet, daß er auf den Anruf bie 
Zapfenftange zurüdziehe. Es mußten nämlich die Einfluß- 
löcher fo lange zugehalten mwerden, bis eine größere 
Metallmafjfe über die Form in der Rinne gefammelt 
war, damit das Metall mit um fo größerem Drud 
plöglih in die Form dringe. 

Seht entblößte der Meifter das Haupt — ftille, 
andächtige Pauſe — und nun rief er: „Mit Gott fangen 
wir an.” Der Hebebaum, Laßeifen genannt, ftieß gegen 
den Zapfen, zwei-, dreimal, und jest quoll die flüfjige 
Gluth heraus, praſſelnd, zifchend, leichte Wellen fchla- 
gend; über die Gefellen wurden große Eifenbleche ge- 
balten, wie Schilde, gegen die ftrahlende Gluth, und als 
zuerft die Röhren für die Füße geöffnet waren, rief 
der Meifter laut: „Mle heraus!” und die glühenden 
Stangen erhoben jih, und hinabquoll eg, denn drunten 
ftanden aufredht die Modellformen der beiden Heroen, 
und bald zeigte es fih, daß fie gefüllt waren, denn 
aus den Ausflußröhren fprigte es jetzt hervor fpring- 
quellartig, und der Meifter rief: „Vivat! der Guß ift 
gelungen.” Die Anmwejenden, die in bangem Staunen 
der wunderbaren Erſcheinung zugefhaut hatten, brachen 
unmwilfürlih in ein lautes Hoh aus. Das Bemwußt- 
fein, daß in diefer Minute Etwas vollendet war, mas 
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dauern wird, jo weit Menfchen denken fünnen, und fo 
lange Menſchen denken und fühlen werden, dies Be- 
mußtjein erfüllte jedes Herz mit weihevoller Andacht. 
Sept brachte der Meifter ein Hoc den Begründern und 
Förderern dieſes Denkmals, dem Großherzog Carl Ale: 
rander von Weimar, dem König Ludwig (der das ge— 
fammte Metall zu der Gruppe beigefteuert) und dem 
ganzen deutjchen Bolfe aus. Alles ftimmte ein, und 
aus den Verfammelten jcholl ein Hoch zurüd auf den 
Meifter, in da3 man wiederum herzlich einftiminte. 
Alles beglückwünſchte denfelben, der jo erwartungsvoll 
noch vor wenigen Minuten dageltanden, und jekt jo 
froh vergnügt dreinfchaute. Er theilte unter die An- 
wejenden thalergroße Stüde Metall aus von dem Ueber: 
ſchuſſe deſſen, was die Form nicht gefaßt, zum An- 
gedenfen. ! 

So jteht denn das Merk feit, unvergänglich, jebt 
noch heißdurchglüht im Dunkel. 

Menn diejes Wert am 4. September zum Erftenmal 
im freien Sonnenlicht erfcheint, werden gewiß Diejeni- 
gen, die da wifjen und erfennen was die Nation und 
die Welt an diefen Herven hat, ſich vor ihrem Ange: 
fit verfammeln, und wird der 4. September in Weimar 
eines der ſchönſten Nationalfeite fein. 


' Auch bier mußte veichlicher Ueberfchuß gewonnen werden. Wäh- 
vend, wie mir ber freundliche Meifter ſpäter berichtete, Die ganze 
Doppelftatue gradaus 5050 Pfund Metall faßt, waren 8585 Pfund 
in Fluß und ift durchſchnittlich die Metallftärke ein Viertel bis ein 
halb Zoll, die Füße, Die das Ganze zu tragen haben, ftärfer, ber 
Oberförper ſchwächer in Metall. 
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3. Bom Feite der Enthüllung 
am 4 September 1857 in Weimar. 


„Thon ift Leben, Gips ift Tod, Marmor und Erz 
ift Auferftehung.” Diefe Worte eines bildenden Künft- 
lers ſprachen fih mir immer in Gedanken, während 
wir am jonnenhellen Herbittage (1. September 1857) 
auf der Eifenbahn gen Weimar fuhren. Es geht aewiß 
auch Andern jo, daß ſolch ein comprimirter Spruch mie 
eine leichtfaßliche Melodie plöglih in der Erinnerung 
auftaucht und Tert und Thema zu allerlei Variationen 
wird, die gerade während des Eijenbahngeräufches zu 
eigenthümlichem traumfreiem Abfpielen gelangen. Ge: 
rade weil die Gegenjtände fo jchnell vorbeifaufen, daß 
unjer Denken fie nicht faſſen Tann, und doch in der 
flüchtigen Berührung mit der Außenwelt die ftille innere 
Sammlung fo jhwer möglich ift, wird ein folder 
Sprud zur Are für allerlei phantaſtiſche Kryftallifation. 
Mir ging der oben bezeichnete Gedanke nicht aus dem 
Sinn. 

„Thon ift Leben!” Wer fich oft in der Werfitatt 
eines Bildhauers aufgehalten, wird den Ausſpruch zu: 
treffend finden. Diefe bräunlihe Farbe des Thons, 
diefer flüfjige Glanz der bis in’3 kleinſte Stäubchen 
vertheilten Feuchtigkeit giebt dem Thongebild eine Be— 
megung, jo zu jagen ein organifches Getriebe, das 
dem Belebten nahe fteht. Jenes Wort der bibliichen 
Schöpfungsgefhichte, wornach (nachdem der erfte „Nebel 
von der Erde aufgeftiegen war und alles Land feuch— 
tete”) Gott den erften Menſchen aus Erbe bildete und 
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ihm den Odem einblieg, erweckt auch eine Fünftlerifche 
Anfhauung, wenn wir ung das Gebilde aus Thon 
denken. Der Thon in feiner Feſtigkeit, Zähigkeit und 
Schwere fteht dem organijchen Leben am nächſten. Der 
Humus, die Dammerde, von der eigentlich das Pflan- 
zenleben abhängt, würde nicht das Gleiche darftellen; 
er würde zu loder erjcheinen, und zujammengeballt zu 
dunfel und ſchwer. Der Thon hat das Fleifchige durch 
die Dichtigfeit, und er hat etwas von der Befreiung 
des Stofflihen zur organifhen Belebung, troß jeines 
zufammengedrängten Volumens, durch das innere, flüflig 
gewordene Bewegtſein. 

„Gips iſt Tod!” Der Gips bat etwas Kaltes, 
Trodenes, Geftandenes, ja faft Gefrorenes, Er giebt 
die Form wieder mit einer von nicht3 anderem er: 
reiten Treue; aber es iſt die bloße Form, feine 
Spur von jenem Riejeln der innern Bewegung. Ach 
meine, man könnte fih ein Gebilde von Gips nicht 
zum Leben erwachend denken. Man fiehbt ihm das 
Brödlihe, Zerbrehlihe an; es ſteht dem Organifchen 
Ipröd gegenüber. 

„Marmor und Erz ift Auferftehung!” Jenes flüfjige 
Leben, das im Thon, wenn auch gejteigerter, doch zu— 
gleich auch vergänglicher erfcheint, jener Lebensglanz 
bat in Marmor und Erz eine Immanenz gewonnen, 
die fie eben vor Allem zur monumentalen Faſſung des 
Lebens eignet. Die Flüffigfeit ift leuchtender Glanz 
geworden, das ftrömende Leben, das beim Thon 
das Waſſer in fih bat, ift in diefem Glanze des 
Marmors und Erzes zur Rlaftik firirt. Die 
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todte Starrheit des Gipfes ift überwunden und die dem 
Leben relativ jo nahe ftehende flüfjige, vorübergehende 
Beweglichkeit des Thons ift innewohnend feſt geworden 
und, wenn man fo jagen kann, zu einem abfoluten 
Ausdrud gefommen. Diefer Stoff erinnert nicht mehr 
an das reale Leben und doch hat er Leben in fich; er 
fieht fich gefchmeidig, weich und biegfam an, troß der 
in ihm gegebenen Feftigfeit. Das, mas im Thon al3 
Flüſſigkeit glänzte, ift hier zu einem unvergänglichen, 
gemilderten und doch gehobenen Ausdruck des Stoffs 
in ji) geworden. Es ift nicht das wirkliche Leben, 
fondern das auferftandene. 

Vieleicht Fünnte man auch fehon in der Behandlung, 
welche die drei Stoffe als Entwidlungsftufen des plaftifchen 
Kunſtwerks erbeifchen, deren nähere und entferntere Be- 
ziehung zum unmittelbaren Leben und zum fchaffenden 
Künftler erkennen. Den Thon modelt und drüdt der 
Künftler größtentheils unmittelbar mit der Hand; das 
Gipsmodell ift weſentlich ein Product der Mafchine, 
während das Erzgebilde durch Gifelirung, noch mehr 
aber das Marmorgebilde durh Behandlung mit dem 
Meifel wohl aus der Kraft des Künftler3 hervorgeht, 
aber mitteljt eines in feine Hand gegebenen Werkzeugs. 
Der dem Leben zunächſt ftehende und damit auch ver- 
gänglihe Stoff läßt fih von der Hand des Künſtlers 
jelbft beftimmen, Erz und Marmor ftellen ihm ſchon 
einen feften Beſtand entgegen, den er nur modeln, aber 
nicht bauen kann. An dem Gegebenen, ewig Dauern- 
ben ift nur die Modalität unfer, wie der Menſch felber 
nur eine Modalität des ewig Gefeßten ift. 


186 


Es ging mir mit diefen Gedanken allerdings wie 
mit einer Melodie, die plögli in der Erinnerung er: 
wacht; fie fingt fih fort. Ich ſetzte fie hieher, meil 
fie zugleich auch als Borfpiel gelten möge zu dem 
Feſte, dem wir entgegengingen, und ich mich in diefer 
Darftellung ausſchließlich an die Fünftlerifhe und na= 
tionale Bedeutung der Dichtergruppe halten merde. 

Ich habe die beiden eriten Stationen dieſes Denf- 
mal3 genau im Auge gehabt, und ich empfand eine 
eigenthümliche Erhebung, daß ih nun auch die dritte 
abjichließende ſchauen follte. Ich war jo ganz verſunken 
in dem Gedanken, dem großen Seite beizumohnen, daß 
e3 mich faſt wunderte, wie nicht alle Leute auf allen An= 
baltepunften an dafjelbe denken mußten, wie nicht Alles 
plöglih von Einer Strömung erfaßt war, und jo wun— 
derlich das auch erjcheinen mag, es ift faft ein noth- 
wendige8 Bedürfniß, daB wir wünſchen müffen, die 
Welt möge unjern perfönlichen Sonntag mit uns feiern. 
Das ift ja der Drang nad Gemeinfamfeit, der unjere 
Zeit fo fchmerzlich bewegt und von dem wir doch nicht 
lafjen können, nicht lafjen dürfen. 

Es mag einer gewaltjamen, in ihrer Iſolirung fich 
groß dünkenden VBornehmigkeit beſſer dünken, am Werf- 
tage, wenn alle Andern von ihrer Thätigfeit in An— 
ſpruch genommen find, fich in freiem Luftwandeln zu 
ergehen. Ich glaube, daß eine gefunde Natur ihre 
rechte freudige Erhebung erft an einem Sonn= und 
Feiertage gewinnt, wenn die Mitmenjchen, die gleich- 
zeitig jeßt das Leben athmen, fich des Daſeins erfreuen. 

Warum fol es denn nicht möglich fein, daß mir 
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wieder Feite gewinnen, die alle Volksgenoſſen einigen ? 
Sind die olympiſchen Feite, die Feſte zu Serufalem 
nit in neuer, mit unferm Leben zufammenftimmen- 
der Weile möglih? Sit eine ſolche PVerbrödelung in 
der Menjchheit, daß fich Feine Volksgenoſſenſchaft mehr 
zuſammenſchließen mag zur Feier des Dafeins? Wir 
haben in unjeren Tagen Zufammenfünfte zu den ver: 
Ichiedenften Zmweden und oft ſchließen fich heitere Fefte 
daran. Warum joll es nicht möglich fein uns lediglich 
zu Feten zu verfammeln, zur Feier nationaler Zuſam— 
mengehörigfeit und nationalen Beſitzthums? 

Bor zwei Jahrzehnten wurde der Cultus des Ge- 
nius beiftimmend und mwiderftreitend vielfach verhandelt; 
er it feiner ganzen Natur nach Fein dogmatifcher und 
noch viel weniger ein geregelte. Man frage ſich aber, 
wie die Ausſprüche Goethe’3 und Schiller'3 bejtimmend 
wirken in Freud und Leid, in der Einjamkeit wie in 
der Gemeinjamfeit, und es wird ſich finden, daß es 
einem gebildeten Deutſchen fait nicht denkbar ift, jein 
inneres Sein und Empfinden ohne die Eindrüde von 
Goethe und Schiller ſich vorzuftellen. — Und nun, 
mußte e8 nicht Bedürfniß, ja ich möchte jagen noth— 
wendige Andacht fein, dorthin zu mwallfabrten, two die 
wunderthätigen Geftalten diefer beiden erften Geifter 
deutfcher Nation aufgerichtet wurden? 

„Ich fürchte den Trouble! Ach mag den Trouble 
nit!” So ſpricht eine Männerwelt, die ihr halbes 
Leben im Schlafrod zubringt. Wenn heute eine große 
und erhebende Bewegung uns riefe, wir mären nicht. 
dazu angethan, uns ihr anzujchliegen; und dazu gilt 
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es noch für vornehm, fi von einer großen Gemein- 
fanıfeit fern zu halten. Ein Jeder fitt auf feinem Iſo— 
lirſchemel. Aber fragt euch: ſchloſſen fich die großen 
griechiſchen Weiſen aus von einer Feitfeier, weil Der 
oder Jener, der ihnen nicht genehm war, auch dabei 
jein würde? Ihr rühmt es in gelehrten Büchern, 
daß Herodot dem verfammelten Volfe feine Gejchichte, 
Eophofles feine Tragödien vortrugen, und ihr felbft, ihr 
wolt euch nicht einmal durch yperfünliches Erfcheinen 
fundgeben? Und noch näher dem gegenwärtigen Leben: 
Schließen fih denn die Kirchliden aus von der Ger 
meinde, weil Diefer oder Jener zu ihr gehört? Sit eg 
nicht vielmehr in aller Weife Pflicht, daß jeder, fo viel 
an ihm ift, einfege für die Gemeinſamkeit? — Mußten 
bier nicht die Bannerträger deutfchen Geiftes fich zu: 
ſammen finden? Giebt e3 ein nationaleres Feft als das 
bier zu begehende, und mußte e3 nicht aud ein Na- 
tionalfeft werden? 

Ich geftehe, ich war anfangs ſehr betrübt, da ich 
in Weimar hörte, daß von den hohen Würdenträgern 
deutjcher Poeſie, Kunft und Wiſſenſchaft Feiner kommen 
würde. Uhland, Rückert, Humboldt, Schloffer, Ritter, 
Liebig, Raub, Cornelius, Kaulbach, Lefjing, fie wer: 
den nicht erjcheinen, ja auch nicht die deutfchen Uni- 
verfitäien und Mfademien werden durch Abgeordnete 
vertreten jein. 

Es giebt freilich noch Profefjoren genug, ordentliche 
und fogar außerordentliche, die Goethe — wenn fie es 
auch nicht offen befennen — doch eigentlih als Lite 
raten über die Achſel anfchauen. Schiller wird mehr 
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refpectirt, er war ja ſelbſt Profeffor und bat nie wie 
Goethe an allen rite conftituirten Facultäten gerüttelt 
und Neues aus reiner freier Anſchauung aufgeftellt. 
Diejenigen aber, die in der Bildung den Zweck der 
Gelehrſamkeit jehen und jelbitthätig im großen Sinne 
dazu mitwirken, mußten fich bier einfinven. 

Aber es wurde eben wieder ein Felt, vom Zufall 
zufammengeftellt, und jelbjt die Parole: Schiller und 
Goethe! konnte nicht alle deutfchen Heerlager einigen. 

E3 mag Einzelne geben, die fih durch Vermißt— 
werden bemerflih machen wollten. Bon den Trägern 
der großen Namen ift das nicht zu denken, ihr Aus: 
bleiben ift eben nur eine Folge jener Sfolirung, jener 
Scheu vor perſönlicher Vertretung, die das Leben der 
neuen Zeit immer zu einem gejchriebenen und gedrud- 
ten Dajein madt. 

Goethe felbft berichtet, wie e8 ihm an's Herz ging, 
daß unfer modernes Leben und das deutjche insbeſondere 
fein lebendiges ift. Nach einem Befuche in der Akademie 
der Olympier zu Vicenza fchreibt er (Stalienifche Reife, 
den 22. September 1786): „Wenn man auch vor feiner 
Nation fo ftehen und fie perfönlich beluftigen dürfte! Wir 
geben unfer Beftes ſchwarz auf weiß; jeder Fauzt ſich 
damit in eine Ede und knoppert daran wie er Tann.” 

Goethe felber war in feinem fpäteren Leben, das 
wejentlih ein Warten und Ausbauen feiner eigenen 
großen Natur war, nicht dazu gefommen, felber jenem 
Drang Genüge zu leiften. Nun aber war in ber 
Feier, die ihm und feinem Genofjen galt, Gelegenheit 
gegeben, jenes „ſich in eine Ede kauzen“ zu überwinden, 
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und Deutſchland Fonnte einmal lebendig inne werben, 
welch eine Geiſtesmacht ihm jetzt zu eigen if. Es 
follte nicht fein. | 

Wenn auch folde Gedanken fchmerzlich bedrücken 
mußten, fo war doch der ganze Anblid von Weimar 
ein fo feftlich freudiger, daß man fich der entprechen- 
den Stimmung nicht erwehren Fonnte. 

Als wir am Theaterplag vorüber famen, fahen wir 
die Dichtergruppe noch verhüllt von grauer Leinwand 
und von dem Gerüfte zur Aufrihtung umgeben. Syn 
allen Straßen ſah man Menſchen mit Kränzen, Blu— 
men und Fahnen umberwandeln, um die Häufer zu 
zieren, und Freude ſprach aus jedem Antlit. Man 
begrüßte bald von feruher kommende und einheimifche 
Freunde und in alter und neuer Berührung erhob fich 
das Herz immer mehr. Am Morgen ſah man, daß 
der Dichtergruppe eine weiße Hülle gegeben war, deren 
Saum die großberzoglihd Sächſiſchen Landesfarben trug, 
und das Gerüft wurde abgebroden. 

Ich halte mich hier ausſchließlich an die Enthüllung 
der Dichtergruppe; ich habe in diefen Blättern bereits 
meine Anjfchauungen bei Gelegenheit der Augitellung 
der Gipsmodelle ausgeſprochen. Durch einen günjtigen 
Zufall war ih Ende Mai auch beim Erzguß in Mün— 
hen gegenwärtig, und ih will nur noch die dritte 
Station in der Geſchichte dieſes Denkmals nad per: 
Jönliher Wahrnehmung verzeichnen. 

Ich mohnte bei dieſem Feſte mit Freund Rietſchel 
in einem und demfelben gaftlihen Haufe, und der 
edle, bejcheidene Künftler mag es mir verzeihen, wenn 
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ih ihn bier perſönlich einführe. Wer der Nation ein 
ſolches Wahrzeichen gegeben, muß es fich gefallen laſſen, 
dag auch von ihm Kunde gegeben wird, da er durd 
ſolches Kunftwerf mit zur Geſchichte des Nationallebens 
gehört. 

Es bat immer etwas erfchütternd Bewegendes, das 
was man jahrelang in fich getragen, nun zu entlaffen. 
Der flüfjige Gedanfe ift Geftalt geworden, und mas 
man in einer Stimmung fehuf, die niemal3 wieder— 
fehrt, ftehbt nun da für alle Zeiten, für Fremde, die 
jegt nicht empfinden von jenen fliegenden Pulſen, die 
unter der fchaffenden Hand des Künftlers Elopften, und 
e3 fol gelingen, die Ruhigen mit hinein zu verjegen 
in jene Erregung oder doc fie des legten unwandel— 
baren Ergebnifjes derjelben theilhaftig zu machen. 

Jede Thätigfeit gewinnt ein eigenes Leben für fich 
und der Arbeitende wird zum Werkzeug feines Schaffens. 
Bor Allem aber gewinnt jedes Kunftgebilde unter der 
Hand des Künftlers ein eigenes Leben, das fich felber 
fortfeßt.. Der Künftler ift in der Geſchichte feiner 
Kunft nur ein einzelner Ausdruck, zu dem er erden 
muß; das einzelne Kunftwerk wird zu einem Ausdrud 
jeines befondern Lebens, aber der anfänglich freien Be- 
dingung wird im Fortgange die Nothivendigfeit zugejellt. 

Wer je im Gebiete fünftlerifhen Schaffens geitan- 
den, weiß, welch ein eigenthümliches Bangen, meld) 
eine eigenthümliche Leere fich zeigen will, wenn das jo 
lange in der Seele Getragene fich endlich abgelöst hat 
vom fchaffenden Künftler zum felbftändigen Dafein. 
Das ganze Leben des Künftlers war hoch gefpannt, 
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und nun tritt auf einmal eine Erjchlaffung, eine ge- 
wiſſe Entfremdung feiner ſelbſt, eine Ablöſung ein. 
Wir willen ſelbſt von Schiller, daß er nach großen Pro: 
ductionen ſich wie ausgejchöpft, wie zu nichts Neuem 
mehr fähig vorfam, und daß er den ganzen Inhalt 
ſeines Daſeins bergegeben, bis fi allmählig wieder 
Neues in ihm entwidelte und gejtaltete. 

Und dann, jeder fchaffende Künftler weiß, daß das 
Vollbrachte nicht ganz Dem entjprechen will, wie e3 fich 
im reinen Gedanken darftellt. Eben jener Reit, der in 
jedem vollbrachten Werke ſich dem Künftler in jeiner 
Ehrlichkeit vor fich ſelbſt ergiebt, belebt ihn neu und 
erregt ihm Muth und Trieb zu erneuter Broduftion. 
Es giebt auch im Geifte feine Sättigung, die für im- 
mer außreichte, 

Es ift ein tiefdeutiges Wort, dab es in der Bibel 
heißt, als Gott die Welt gejchaffen, ja nach jedem 
einzelnen Tagewerfe (ausgenommen am zweiten Schö: 
pfungstage, da nur das Vorhandene abgejondert wurde): 
„And der Herr ſahe, daß e3 gut war.” Nur 
vom abjoluten Geifte Tann e3 beißen: Und er fabe, 
daß e3 gut war. Jeder Enbliche findet einen Reft, 
der ihm diefen Ausſpruch verjagt, und das bedingt 
das Streben des einzelnen Geiftes und ein Fortwirken 
bis an's Lebensende und das Fortwirfen der Geifter, 
die jih von Geſchlecht zu Gejchleht an einander an— 
Ihließen und die Gefchichte der Menjchheit bilden. — 

Ich folgte gern der Aufforderung Rietfchels, mich 
bei dem großen Momente, der ihm bevorftand, ihm 
nabe zu halten. Wir kamen von der Enthüllung des 
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Wieland-Denkmals und jtanden an der Seite der Dich— 
tergruppe links neben Schiller. Eine Gantate begann, 
die nur wenig Eindrud machte. ch glaube, daß zu 
folder Feier Feine künſtliche Muſik, fondern ein ein- 
faches, in der Melodie leicht faßliches Lied am geeig- 
netten wäre. Es müßte zu ſolch einem Fefte eine neue 
leicht faßliche Melodie gefunden werden, die fih der 
Erinnerung einprägte und gewiffermaßen die ganze Feſt— 
feier in Gedanken begleitete. Bon ſolchen Feiten müß- 
ten neue Lieder ausgehen, die allgemein befannt wür— 
den, fo daß man wie in alten Chroniken in veränder- 
ter Weife jagen könnte: „Damals fang man diejes Lied.” 
Dur fol ein Lied fünnte man mehr al3 durch alles 
Andere ein Erinnerungsmal feithalten, das fort und 
fort lebte in allen Gauen durch lange Zeit. 

Die thätige Betheiligung der Menge bei großen 
Berfammlungen follte immer mehr in Anfpruch genom: 
men werden. Ein Gefang, von einem Liederverein 
vorgetragen und vom Drchefter begleitet, macht die 
große Maffe immer nur zur empfangenden und pafliven, 
und das Hoch, das fchließlich geftattet ift, giebt nicht 
die eigentliche Erlöfung durch die thätige Theilnahme, 
Wir beſchränken uns bei großen Berfammlungen noch 
immer zu jehr auf das tönende Wort, das gefprochene 
und gefungene. Die Berfammlungen, wie fie die Eijen- 
bahn heutigen Tages ermöglicht und bedingt, gehen 
weit über das Bereich der Menfchenftimme. Die Druder: 
preſſe müßte gleicher Weife mitwirken, um einer großen 
Feftverfammlung eine Einheit in Gedanken und Aus: 
drud zu geben. Hier müßte das fliegende Rus erneuert 
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werben, das unmittelbar im Feftesjubel alle Stimmen 
zufammenhielte und für jpätere Zeiten ein Gedenf- 
zeichen bliebe. 

Es war ein Glüd, daß der Feftredner feinen vor- 
trefflihen Vortrag auf folder Höhe hielt und in jo 
gediegener Weiſe fteigerte, daß auch Rietſchel ganz da— 
von ergriffen war und mehrmals in leifen Furzen Ausrufen 
feine Begeifterung Tundgab, fo daß er durch dieſe Rede 
ganz hinmweggehoben wurde über die Schauer, welche Die 
nächſten Momente ihm bringen mußten. 

Und als die Bänder der Umhüllung gelöst waren 
und ein Luftzug den weiten weißen Mantel aufbläbte 
— die Geftalten wollten nun endlich heraus und fich 
in ihrer Glorie zeigen unter den verfammelten, mit 
Dank und Lobpreis Erfüllten — al3 die Umbhüllung 
endlich fiel und die Sonne, die im Rüden der Denk: 
mäler jtand, fie zum Erftenmal beſchien, und mit dem 
Sonnenglanz der Jubelruf mwetteiferte, der fich freudig 
aus der Bruft Aller löste und nicht enden wollte, da — 
wer kann jagen, was da das Herz des Meifterö be- 
wegte, der diejes edle Merk gejchaffen? Alles war hin— 
gegeben in den Einen großen Augenblif, und man 
fonnte nicht anders, immer wieder mußte ſich der Jubel— 
ruf wiederholen. 

Es giebt Hochpunfte des Lebens, deren Temperatur 
gar nicht auszumefjen ift, weil es nicht gegeben ift, 
inmitten der Erhobenheit ihrer felber Herr zu fein. 

Wir begrüßten die Heroen deutſchen Geiftes in 
ihrer Auferftehung durch die Kunft; es war, als könnte 
man ihnen lebendig darbringen den Dank, den die 
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Nation und die ganze gebildete Welt ihnen fchulbet, die 
Blumen, die die Jungfrauen ftreuten, waren wie ein 
Ihöneg Opfer, das man den Berklärten barbrachte, 
und fie jtanden da in Erz gegoſſen, lebendig und doch 
wortlos. 

Wer vermöchte die beiden Heroen, wie ſie erzgegoſſen 
daſtehen, zu ſchildern in Worten? Ihr Daſtehen iſt ein 
Wort, ein großes, unausſprechliches. Und was das 
Wort nicht ſagen kann, das ſpricht ſich im Bilde aus 
für das Auge. Die Hand, das Auge des bildenden 
Künſtlers ſpricht die Dinge ſelber; das Wort faßt die 
Dinge nicht, ſondern nur unſere Wahrnehmung von 
ihnen in Empfindungen und Gedanken. Im Ausdruck 
der Erſcheinungen und innern Wahrnehmungen find 
alle Künſte verfchiedene Spraden. Der Gebanfe Täßt 
ſich überfegen, jede Sprache behält aber etwas für ſich, 
das nur ihr eigen ift. 

Und wenn auch die Menjchengeftalt zu allen Na- 
tionen ſpricht, diefe Geftalten bier jagen uns Deutfchen 
noch etwas mehr. Es iſt unfer eigenes erhöhtes Leben, 
das mir in ihnen erfchauen. Die Taufende und aber 
Taufende, die mit Bewunderung und Dankbarkeit zu 
allen Zeiten bier hinaufſchauen werden zu diefem Denf: 
mal, fie werden mit ftiller Freude erfüllt daſtehen. 
Der Augenblid aber, da die Sonne vom Himmel her: 
ab und Taufende von hell glänzenden Augen zum Erften- 
mal zu ihmen auffchauten, diefer Augenblid war ein 
Stück Bejeligung aus der Unendlichkeit. 

Und wieder, wie mußte e3 dem Künftler zu Muthe 
fein? Er ftand da und hielt beide Hände auf der Bruft; 
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‘in feinem frommen Gemüthe war Andacht und Dank 
gewiß das einzig Lebendige. Und ift es nicht eine hohe 
Gunft des Gefchides, nach einem folchen heilig befeli- 
genden Moment, nah einem Augenblid Eingedrungen- 
fein in die Unfterblichfeit noch feſt und frifch im hellen 
Leben zu ftehen? In diefem Augenblid mußte der Mei- 
fter die Weihe feines Dafeins als höchſten Lohn empfinden. 

AS nun der Großherzog mit heller Stimme von 
der Tribüne rief: „Rietfchel! fommen Sie doch ber: 
auf!” da begann von Neuem begeifterter Jubelruf, wäh— 
rend der Großherzog dem Künftler die eine Hand auf 
die Schulter legte und mit der andern die Hand faßte, 
die jo Herrliche gefchaffen. Der begeifterte junge Fürft 
wendete den Künftler nach den VBerfammelten hin, und 
aufs Neue erhob fich der Jubelruf. 

In alten Zeiten ließ man bei Kaiferfrönungen Wein 
aus Brunnen fpringen, davon alles Volk fich erlabte, 
und vom jelben Getränfe belebt, gewann Alles eine 
gleihe Stimmung, mar ein gemeinfamer Puls des 
Lebens in Allen. Das war heute ein Geiftesbrunnen 
mit einem Feuerwein ohne Gleichen, der nun ftrömte 
und Alle mit feinem Göttertranfe belebte. 

Die alten Kaifer hießen Mehrer des Reichs, und 
ein Künftler, der in irgend einem Gebiete ein Neues 
Ichafft, das nicht DVergangene® nochmal ummodelt, 
fondern fein Eigene® ausvrüdt, ein folder Künftler 
kann ein Mehrer des Geiſtesreichs genannt werden. 
Bon diefem Tage an hat das Reich des deutſchen Gei- 
ſtes eine Mehrung gewonnen, deren e3 fich vollauf er— 
freuen darf. 
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In einer Zeit vorherrſchender Negation ift es ſchwer, 
daß da, mo etwas Pofitives gejchaffen wurde, fich nicht 
allerlei Wünfche, Begehrnifie, Bemädelungen ausfpre 
hen. Dieſes Werk ift ein pofitives, e8 wird noch ſpä— 
teften Zeiten Kunde geben von Dem, was im unferer 
Zeit lebte, wie die Kunſt fi dem Leben nahe ftellt 
und doch den großen Styl, das Ideale und Emige in 
Allem wandelnden Leben damit verbindet. Die bildende 
Kunſt hat bier in ihrer Weife und einem einzigen Blid 
erfaßbar das Gleiche vollzogen, was die Literatur nur 
zerftreut und meitichichtig erfaſſen kann: jene Freude, 
alle Lebensbezüge der beiden Dichterherven in Briefen 
nnd Aufzeichnungen feitzuhalten, die das Gefammtbild 
nur um fo weiter und machtvoller erfcheinen laſſen, ift 
bier in plaſtiſcher Weiſe vor Augen geftellt. Die Auf: 
gabe der Doppelftatue (und fie mar eine biftorifch ge— 
gebene, nothiwendige) ift einzig in ihrer Art gejtellt und 
einzig in ihrer Art erfüllt. 

Es wurde in diefen Blättern ſchon bei Ausitellung 
der Modelle auf die Eigenthümlichfeit des Kunſtwerks 
bingewiefen; jebt da es in unvergänglicdem Stoffe vor 
uns fteht, fei es für alle Zeit mit den Worten des 
Dichters begrüßt: 


„Dieß ift unfer, jo laß ung fagen und fo es behaupten.“ 


Den ganzen Tag und auch am Abend war ber 
Pla angefüllt von verfchiedenen Gruppen, und Land: 
leute, die heimfuhren, hielten eine Weile ftill davor. — 
Welche Anfhauungen, welde Gedanken werben fie da— 
von heimbringen? 
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Es wird eine Zeit fommen — mag man auch über 
folde Prophezeiungen lächeln — es wird eine Zeit 
fommen, wo Schiller und Goethe in ihrem beiten Sein 
allem Bolfe offenbar fein werden. Vor wenigen Jahr: 
hunderten galt e3 allgemein, daß das tiefinnigfte aller 
Bücher, die Bibel, dem Volke unzugänglich fei, und 
nun ift fie in meiteften Kreifen zum Gemeingut der 
Anſchauungen und Gedanken geworden. Die Eultur zieht 
ihre Bogen in ungeahnter Ausdehnung und unjere Zeit 
bat den Rhythmus der Jahrhunderte bejchleunigt. Wer 
möchte beftimmen, wann — aber e3 wird die Zeit kom— 
men, wo man diefe Beiden bier in ihrer Wefenheit all- 
gemein erfennen wird, wo man fie Beide kennen und 
erkennen wird: Den dort, der nicht den Menjchen allein 
in feinen Empfindungen, Beitrebungen und Wünſchen, 
ſondern den Menjchen in der Natur ala Ganzes und 
doch als Theil des Ganzen erfaßte, 


„Welchem Phöbus die Augen, die Lippen Hermes gelöjet, 
Und das Siegel der Macht Zeus auf die Stirne gedrückt,“ 


und den dort, der die menjchliche That, alles flanmende 
Empfinden und lichte Wollen allein fich zum Gegenjtand 
erforen, der in nie ablafjender Begeifterung voll war 


„Bon jenem Glauben, der fich ſtets erhöhter 
Bald fühn hervordrängt, bald geduldig fchmiegt, 
Damit das Gute wirke, wachje, fromme, 
Damit der Tag dem Edlen endlich komme.“ 


Es war von Intereffe, aus manchen Gruppen heraus: 
zuhorchen, welchen Eindrud das Werf machte. Schiller 
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wirft allgemein dramatifcher, poetifcher, auch als Er: 
jheinung, weil das Strebenvde, das Bewegte ſich na— 
türlicher einprägt als das Gelafjene, Herrjchermächtige. 
Ich hatte Gelegenheit, das vielfach zu bemerken. Hiezu 
fommt, daß der Unglüdliche, oder doch minder vom 
Schickſal Begünjtigte der allgemeinen Sympathie näher 
fteht al3 der Glüdliche, Gefättigte. Schiller ift Dichter 
und dichterifche Figur zugleih. In feinem Leben find 
dramatifhe Momente und Wendepunkte, die fich allge: 
mein faßlich darftellen, während das Leben Goethe’3 den 
epifchen Verlauf feines Weſens hat, und wie ein reines 
Naturproduft vollgezeitigt wurde. Goethe mußte natur: 
gemäß jeine Lebensgefchichte fchreiben, er begann fie in 
jeinem 61. Jahre und fie wurde die reichte Duelle ge— 
ſchichtlicher und dichterifcher Erkenntniß. Schiller konnte 
überhaupt und bei feinem frühen Tode ſchwer dazu ge 
langen, feinen Lebensgang fchildern zu mollen; nicht 
„ſatt an Jahren” fondern mit vielem noch Ungefpro- 
chenen auf der Lippe wurde er dahin gerafft und fein 
Lebensbild fteht in doppelt fchmerzlicher ivealer Ver— 
Härung. | | 

Das Apolliihe in Goethe ift hier vor dem eigentlich 
Sopifchen feines fpäteren Alters zurücdgetreten; aber 
wie im ganzen Weſen Goethe's, jo ift es auch hier in 
feiner Erſcheinung: je länger man fih in ihn vertieft, 
um fo mächtiger gewinnt er auch an dem bier plaftifch 
dargeftellten Gleichgewicht, wenn auch nicht — mie in 
der Doppelftatue nur zu billigen ift — an Uebergewicht 
gegenüber dem Schnellfräftigen und Hinreißenden jeine3 
großen Freundes; und es ift nur zu wünſchen, daß 
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wie ſich diefe beiden Bilder in der Anfhauung feititel- 
fen, auch ihr innerftes Wefen in der Nation immer 
lebendiger werde, daß ftetiges feites Maaßhalten nicht 
minder erkannt und ausgebildet werde, ala die flam— 
mende Begeifterung. 

Der Kranz, der allerdings faft noch wie ein Fremd— 
wort an der vollauf deutſch redenden Erjcheinung fich 
zeigen will, ftellt fich doch als vollfommen zugehörig 
dar. Eine Gruppe ift ein Sab, der Subject und Ob— 
ject haben muß, und bier, wo zwei Subjecte gegeben 
find, ift der Kranz das Object. Er kann in doppelter 
Beziehung als folches gefaßt werden, und der Feſtred— 
ner hatte zu meiner bejonderen Freude ähnlich wie ich 
in diefen Blättern hervorgehoben: „Der Kranz aber, 
der fie verbunden hält, ift zugleich dein Kranz, mein 
deutfches Boll, der Kranz, mit dem fie dich Töniglich 
geſchmückt haben vor allen Völkern der Erde.“ 

Der Mond ftand hell am iwolfenlojen Himmel, er 
ſchien zum Erftenmal nieder auf die freien Häupter der 
Dichter. Da droben glänzen die ewigen Sterne, und 
e3 giebt auch Sterne am Himmelszelte des Geiftes, die 
nimmer vergehen. Mit Homer, Sophokles, Shafe- 
ſpeare und Leſſing werden diefe Beiden bier fortleben;; 
aber wie oben am Himmelszelte über ung ſich immer: 
dar neue Sterne bilden, jo auch ift die Ausftrahlung 
des Geiftes eine ewige. Die Welt ift eine ewig er: 
dende, das ift ihr Leben. Wäre fie einmal eine. ge= 
wordene, fie wäre bald auch eine geftorbene. Da ſtehen 
die Heroen, e3 werden lange Keine fommen, die fich 
ihnen gleichftellen dürfen, aber es werben wieder fommen.. 
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Denn das Leben der Menjchheit bedingt immer neue, 
ungeahnte Erjheinungen. Was vom Gewordenen den 
Hauch der Ewigkeit in. ſich hatte, das bleibt, aber auch 
das Werden ift ein unendliches. 

In der großen Gedankenoffenbarung der Menjchheit 
find einzelne Perioden, einzelne Genien nur Worte, 
Accorde, die fih endlich zufammenfcließen. Es beginnt 
immer wieder ein Stottern, ein Suden, bis der Geift 
fein neue Wort gefunden, und der ganze Inhalt des 
Menſchenthums ijt unerfchöpflih und ewig wie das un- 
ergründlide Meer. Man darf es wohl die eigentliche 
Gottlofigkeit nennen, wenn man mit falfher Demuth 
Veichtfertig jagt: Nun ift der Kreis gefchloffen! 

Das abermwigigfte aller Worte ift das vom Epigo— 
nentbum. Mle Menfchen find Epigonen, feine Periode 
der Geſchichte, und fei fie noch fo glanzvoll, ift bie 
Erfüllung der höchſten und letzten Kraft. Die deutjche 
Poeſie und alles reine Empfinden hat in dieſen Beiden 
bier und in Jenem dort in Braunfchweig eine Fülle er: 
balten, die Fein Vorlebender ahnen fonnte, und fo kann 
auch Fein Vorlebender ahnen, was nah ihnen kommen 
mag. Sn einer alten Tiroler Sage fpricht ein Berg: 
geift: 

„sh bin fo grau, ih bin fo alt, 
Sah den Berg jehsmal als Wiefe und fehsmal als Wald.” 


So aud mag der deutſche Genius fpredhen. Der 
Hochwald der klaſſiſchen Periode unferer Dichtung iſt 
gefällt und Nieverholz bevedt den Raum. Wenn nur 
Seder ehrlih Das zu fein ftrebt, was er zu fein 
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beftimmt ift. Jenſeits des Niederholzes wird wiederum 
ein Hochwald eritehen, und wer weiß wie prangend 
und mie gewaltig! Es ift die Unmacht der Eitelkeit, 
die immer von Epigonenthum fpricht; meil fie in ſich 
die Unfähigkeit naturgemäßer Hervorbringung fühlt und 
ſich doch gern in der Weberhebung zu den Hochſtämmen 
aufgipfeln möchte, fpricht fie aller Gegenwart und Zus 
funft Leben und Fortentwidlung ab. 

Der Geift einer Nation, ja einer ganzen Menjch: 
heitöperiode wiederholt fich nicht alsbald in berjelben 
böchften Form des Ausdruds; er wandelt fih in an- 
dere. Im ganzen Ausdrud der gegenwärtigen Menjch- 
beit bat nächſt dem Gemerbfleiß die ftrenge biftorifche 
und naturwiſſenſchaftliche Erforfhung und Darftellung 
eine Macht der Vollendung erhalten, wie noch nie vor— 
ber, und wir Deutjchen haben dazu noch in der bilden= 
den Kunjt eine Höhe erreicht, wie noch zu feiner an— 
dern Zeit. Wir dürfen hoffen, daß nach diefem Aus- 
drude des großen Gefammtlebens wieder eine neue Poeſie 
eritehe, mit neuem ungeahnten Inhalt. 

Wie es nicht diefelben Familien find, in denen fich 
der Genius forterbt — denn das wäre die unerträglichite 
aller Ariftofratien — fo ift es, wenn man fo jagen fann, 
auch nicht diefelbe Familie der Ideen, in denen fi 
der Geift jtetig Fund giebt; er wählt fich neue und jchließt 
Alles zur Einheit zufammen. 

Der Mond jcheint heute zum Erftenmal nieder auf 
die freien Häupter der Dichter. — Welh eine Wand- 
lung de3 Nationallebens und des Lebens der Menſch— 
beit überhaupt werben diefe ewigen Geſtalten an ſich 
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vorüberziehen fehen? Wer weiß, was für eine Welt 
zu ihren Füßen fi bewegen wird, wenn Nacht und 
Tag und die Jahreszeiten alle dieſe jetzt hellglänzen- 
den Gebilde mit dem grünlihen Schimmer der Patina 
übergofien haben werben! 

Der Menſch kann die Gebilde binftellen, aber erft 
die Jahre und die in ihnen herrſchenden Glemente 
fleiven fie neu mit einem Glanze, den wir nicht 
ſchaffen können. Seien es frohe, freie und gute Ge- 
ſchlechter, die einjt diefe grünlich, glänzenden Geftalten 
erihauen werden, und mögen fie Ebenbürtige ihnen 
zugejellen ! 

In dem twieder ruhiger gewordenen Weimar be- 
Schloß ich meine Feftfeier damit, daß ich die Arbeits- 
zimmer Schillers und Goethe’3 befuchte und dann hinaus- 
ging nach dem Kirchhof in die Fürftengruft. Das Arbeits- 
zimmer Schillers ift etwas zu fehr zu einer Ausftellung 
verwandelt, in dem Goethe's hat man noch mweit mehr 
das Gefühl, als ob er eben erjt von dannen gegangen 
wäre. Auf feinem Stehpult am Fenfter fteht noch ein 
weißer Teller mit Gartenerde angefüllt, mit der er fich 
zulegt, es läßt fich nicht fagen zu welchen Unterſuchun— 
gen, bejchäftigte. Eine Handvoll Erde war noch in 
feiner Hand, bevor die hohe Erſcheinung abgerufen 
wurde, um zu Erde zu werben. 

In der Gruft neben dem Fürften, der ein wahr: 
bafter Menſch war, dort fteht der Sarg Goethe’3 und 
der feines ebenbürtigen Freundes Schiller. Die Särge 
waren in diefen Tagen über und über mit Blumen 
und Kränzen bevedt; aber jeder der Beſucher hatte 
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fih etwa davon zum Andenken mitgenommen, und. 
fo waren fie jegt leer. 

MWunderlider Zug unferer heutigen Welt, fich mit 
äußerlichen Gedenfzeihen und Mbumserinnerungen zu 
fchleppen! Aber es ift immer fo gewefen, immer muß 
das rein Geiftige, Innerliche feine Wandlung durch das 
äußerlich Faßbare machen, von Opfern und Symbolen 
bis zum reinen Denken, und die Erinnerungszeichen-, 
die Reliquien und Handichriftenfammlerei wird über- 
wunden, wenn der Geift im Innern auferfteht. 

Wie die lebendigen Körper der Geiftesheroen bier 
zu Staub verfunten und dort in Erz auferjtanden find, 
jo mögen fie auch in gediegener Kraft auferftehen im 
Geifte der Nation! Die äußeren Lebenszeugniffe werden 
jhwinden, aber das Fortleben wird von fich felbft 
Zeugniß geben. 

Im September 1857. 


I. 


Studien und Anmerkungen zu Leſſing's Nathan 
der Weiſe. 


„Griechenland hatte Künſtler und Weltweiſe in 
einer Perſon ... Die Weisheit reichte der Kunſt die 
Hand und blies den Figuren derfelben mehr als ge- 
meine Seelen ein.” An diefe Worte Windelmann’s 
fnüpft Leſſing feine Betrachtungen über Laofoon an 
und ſetzt fogleich hinzu: „.. . eben darin, wo ein 
Halbfenner den Künftler unter der Natur geblieben zu 
fein, das wahre Bathetifche des Schmerzes nicht 
erreiht zu baben uribeilen dürfte; eben bierin 
leuchtet die Weisheit defjelben ganz bejonders hervor.” 

Mir dürfen diefe Weisheit, die die Vollendung des 
Künftlers und Menſchen zugleich ift, auf Leſſing und 
auf fein erhabenites Werk „Nathan der Weiſe“ zurüd- 
deuten. In der Structur des Ganzen zeigt ſich Fünft- 
leriſch diejelbe Weisheit, die fih ethifch im Inhalte 
fundgiebt. 

Nachfolgende Bemerkungen, die in Einzelnem hierauf 
hinweiſen wollen, machen feinen Anſpruch, nach biefer 
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oder jener Seite erſchöpfend zu ſein und ſei ihnen ein 
Spruch Leſſing's zum Schilde: „An ſyſtematiſchen Büchern 
haben wir Deutſchen überhaupt keinen Mangel.“ 


1. Der Weiſe und der reine Menſch. Das Piychologifche. 


Leſſing's Dichtungen und theoretifhe Erörterungen 
find eine Afademie. Wer die Stufe des Dilettantismus 
überfchreiten, wer den gefammten Aufbau und den 
innern Ausbau eines Kunftwerfes lernen und erkennen 
will, kann von Leſſing Gefe und Maß entnehmen. 
Dazu ift die Geſchichte des Drama’! „Nathan der 
Weiſe,“ die Art, wie es zu verjchiedenen Zeitpunkten 
angejehen worden, zugleich eine Gejchichte der Humanität 
in Deutſchland in den lebten acht Jahrzehnten. Es 
wäre eine bejondere und gewiß nicht unerfprießliche nur 
gabe, dieß hiſtoriſch nachzumeifen. 

„Nathan der Weife” nannte Leſſing fein Drama 
und dieſer Zuſatz „der Weiſe“ regt zu einer ganzen 
Reihe von Betrachtungen an. Das Wort meije ift 
heutigen Tages altfränfifch geworden und doch giebt 
es keinen Erſatz dafür. 

Die auf das Aeſthetiſche gerichtete Erklärung Leſ— 
fing’3, die er von der Weisheit giebt, erleichtert ung 
die Begriffsbeſtimmung derfelben in ethifcher Beziehung, 
oder vielmehr fie jchließt fie in ſich. 

Mie es hervorgehoben wird, daß der Künftler im 
Schmerzensausdrude Laofoon’3 „bei allen Leidenſchaften 
eine große und gejeßte Seele zeigt,” fo hat die aud in 
fittlihem Betracht feine Geltung. Die Weisheit iſt 
nicht die abgetödtete Empfindung, jondern die willens— 
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fräftig beherrſchte, der ftoifche Gleichmuth fchließt bier 
das jubjective Pathos nicht aus. Denn Weisheit ift 
weit entfernt von Menjchenverahtung und Menfchen- 
haß vielmehr ift Liebe und Thatendrang ihr innemob- 
nend, und mit diefen Leid und Luft. Die Fünftlerifche 
Weisheit gebt bier auch mwieder ganz parallel mit der 
etbiihen. Wenn ein Künftler ein Werf noch fo ftreng 
und bejtimmt in feinem Aufbaue bemeffen hat, kann 
er ſich doch der Ergriffenbeit bei der Einzelausführung 
ja oft der Unruhe und Unficherheit nicht entjchla- 
gen. Ganz gleich fteht der Weiſe dem Leben gegen- 
über. Und Anmuth und Würde verbinden fih in 
ihm zur Charakterfhönheit. Denn die Würde allein 
fünnte nur eine berbe oder majeftätifche Geftalt erzeu- 
gen, der wir zwar nicht die Ehrerbietung, wohl aber 
die Liebe verfagen dürfen. Naturgemäß kann die Weis- 
beit nur die Tugend des geprüften Alters fein, fie er: 
giebt ſich erſt jenfeit3 von Sturm und Drang der 
jubjectiven Bewegung, aber der Weiſe hält fich nicht 
tolirt in einem Jenſeits des Lebens; es genügt ihm 
nicht an der reinen Erfenntniß und er entjagt nicht auf 
Thätigfeit und Genuß, er bewährt nur feine Mäßigfeit 
und Enthaltjamkeit in ihnen. Ye mehr er nun ergrei: 
fend und ergriffen das bewegte Sein mitlebt, um 
jo mehr gewinnt er unfere Sympathie und vermag 
uns in feinen Tempel der Ruhe zu führen, der nicht 
abgeſchieden auf einfamer Höhe, fondern mitten auf 
dem Markte des Weltverfehrs fteht. Leſſing's Nathan 
ift das Drama der Weisheit, jener Weisheit, die eine 
feltene Errungenschaft auserlefener Geifter if. Hoch 
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oben zur Ueberſchau auf der Höhe ftehen, das Gemimmel 
bes vielfältigen Lebens da unten mit freiem Ueberblick, 
mit lächelnder Andacht sub specie aeterni. betrachten, 
und doch wieder mit liebevoller Innigkeit das Einzel- 
leben erfaflen, mit Gerechtigkeit bemefjen, was es nad 
gefchichtlihen und naturgejeglichen Bedingungen werden 
mußte — die Welt mit ihrem Gemenge von Graufam- 
feit und Liebe, von Albernheit und Hoheit, mit allen 
ihren Widerſprüchen und einheitlichen Gejegen erkennen 
und doch feft und warm lieben — die Verwidlungen 
und Entwidlungen des Menfchenlebens als einen Pro- 
zeß betrachten, der aus der Natur der Dinge nothwen— 
dig hervorgeht und dabei die gejtaltende Macht des 
reinen Gedankens aufrecht erhalten und thatkräftig be— 
währen: das iſt jene Meisheit, die mit Spinoza und 
Shakeſpeare auch Leſſing errungen. 

Und meil Leſſing Dichter und Philoſoph zugleich 
war, vermochte er die Weisheit der Abftraction in das 
faßliche begrenzte Leben zu jeßen oder vielmehrihr dich- 
terifch eine Welt zu fchaffen. 

Der reine Menſch ift das Normideal der Philojophie. 
Die Menſchen find immer phyfiologifh und hiſtoriſch 
von Völkerſchaft, Familie und Naturell bedingt, fie 
vermögen nicht die reine Norm zu verkörpern. Dem 
Normalmenſchen in der Philoſophie entfpricht der Er: 
löfer in der Religion; dieſer kann biftorifch angezwei- 
felt werden, philofophifh nicht. Wir müffen uns den 
Menſchen denken, der immer nad ethiſchen Geſetzen 
denkt und lebt, der wieder im Paradies der Unſchuld, 
im Reiche der abſoluten Erkenntniß ſteht, wo Natur 
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und Geſetz, Macht und Pflicht wieder eins find, fo 
daß der reine Menſch die volle Einheit alles Lebens 
ift und nicht mehr aus feinem befchränften Naturell, 
jondern aus der Geſammtheit der Menjchennatur heraus 
fein Dafein erfüllt. 

Der Normalmenſch könnte nicht Gegenftand der 
Dichtung fein, jede begrenzte Handlung verengerte feine 
Sphäre, e3 fünnte feine Wandlung mit ihm vorgehen, 
denn alle jubjective Bedingung ift ausgeſchloſſen, er 
ftehbt in jenem Paradies jenfeit3 der Geſchichte, in 
jener höchſten Unfhuld, wo e3 Feine Handlung als 
folde, fondern nur ein Sein giebt. Er märe gegen 
alle Verlegbarfeit gefeit und der Geiftesheld muß mie 
die Helden der phyſiſchen Kraft — ſelbſt ein Achilles, 
Simfon und Siegfried — eine Stelle bieten wo er dem 
Schickſal des Endlichen verfallen Tann. 

Weſentliche Merfniale des reinen Menfchen find auch 
die des Weifen. Auch er bemißt die Dinge nicht nad) per: 
ſönlichen Eindrüden, er-ift mit fich ſelbſt fertig, hat bereits 
in fich jene Wandlung und Läuterung vollendet, die erſt 
durch die dramatiſche Dichtung in dem Helden vollzogen 
werben joll, aber bier bleibt ein Reſt, der fich zum dich: 
teriſchen Vorwurf erübrigt. Die Betheiligung an den 
concreten Lebensbeziehungen, die gejtaltende Thatkraft 
die er in’3 Werk zu ſetzen trachtet, bieten die Aufgaben, 
in denen wir den Weifen als Helden nicht ſowohl er- 
fchüttert, ſchwankend und wandelbar ſehen, fondern 
nur beunruhigt fuchend, wie er das in ihm unerjchüt- 
terlih Seftftehende dem ſpröden Gegenfag gegenüber 
wahre und fiegreih durchführe. Der Weife als Held 

Auerbach, Schriften. XIX. 14 
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wandelt nicht fih, aber die Welt, er hat die Souve— 
ränetät feines Geiftes im Einzelnen zu bewähren; wir 
vertrauen feinem Siege, wir Fennen feine Macht, aber 
wir wiffen nicht, wie er fiegen wird. Wie der Thaten- 
beld uns durch den erfinderifchen Reichthum feiner Macht 
und feines Muthes ergößt, jo verjeßt uns der Held 
der Idee in die gleihe Luft. Der Held der Idee — 
bier Nathan — fteht immer und ijt immer die gleiche 
Geftalt. Er erjcheint äußerlich genommen, immer in 
demfelben Coſtüm, wir fehen ihn immer in berjelben 
Haltung, nie niedergeworfen, erhoben u. ſ. w. und 
unfere Theilnahme ift bei Empfang des Gedankeninhalts 
auch eine rein phyfiognomifche und zwar die höchfte in 
reiner Sympathie. 

„Ein dramatiihes Gedicht” nannte Leſſing fein 
Werk, und er, der die Grenzlinien der Kunſtgebiete 
fo Scharf ſchied, wählte diefen Ausdrud mit Bedacht, 
denn die ftricten Bedingungen des Drama’s find nicht 
in der Art erfüllt, daß Leidenfhaft und ftreng fort: 
jchreitende Handlung als die Hauptmomente erjcheinen. 
Die Empfindung, die bier vorwaltet, drüdt fih nur 
im Mienenfpiel des Gefichtes aus, fie bat nicht jenen 
mimifhen Ausdrud im umfafjendften Sinne, wie wir 
ihn an der ganzen Geftalt wahrnehmen; die Charaktere 
Sprechen fich nicht Fenntlich durch das Factifche, dramatiſch 
Schaubare aus, vielmehr ift Betrachtung von Leben und 
Welt (mas man heutigen Tages Weltanfchauung nennt) 
bier mwejentliher Inhalt. Wie die Erfenntniß auf das 
Leben, wie das Leben auf die Erfenntniß wirft, das ift 
die Schraube um die fich Alles dreht. Dennoch tritt bier 
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nie eigentlich Didaktifches heraus, fondern nur das, was 
die gegebene Situation im Charakter hervorruft und was 
fie aufllärt. Der Dialog ift pſychologiſch und darin Liegt 
feine dramatifche Kraft. Im ganzen Gedichte werden Feine 
ſich ablöfenden Lehren gegeben ; das Gedicht ift eine Lehre. 


2. Entftehung und Erweckung ber dichterifchen Idee. 


E3 war im Eommer de3 Jahres 1778 als fi die 
neue Welt in Amerifa in fiegreihern Schlachten von 
dem hiſtoriſchen Joche des Mutterlandes befreite, als 
der Fahnenſpruch: Freiheit des religiöfen Belenntnifjes 
— zum Erftenmal fich frei entfaltete und die Geltung 
als Staatsgeſetz heiſchte. In demfelben Eommer lebte 
am Fuße des Harzes der Mann des edelſten Freiheits— 
muthes und ihm ging eine Geiftesthat auf, die für die 
neue Welt der Humanität nicht minder entjcheidend ift. 
Aus der jahrelangen Abwehr von Unnatur und Will 
fürlichfeit erftand nun eine fefte pojitive Macht. Es 
war ein heller Sommernadtstraum eigner Art, der 
Lefling in der Montagnadht des 10. Augujt 1778 
beimfuchte, denn am 11. fchreibt er an feinen Bruder 
ET „Da babe ich diefe vergangene Naht 
einen närrifhen Einfall gehabt. Ich babe 
vor vielen Jahren einmal ein Schauspiel ent- 
worfen, deffen Inhalt eine Art von Analo- 
gie mit meinen gegenwärtigen Streitigfeiten 
(mit Göze) hat, die ih mir damals wohl nidt 
träumen ließ.“! Nachdem er hierauf die Quelle 


ı Sp der Ankündigung, die er feltfamermweife auf ben 8. Auguft 
datirte, fagt Leffing: „jo führt mir mehr Zufall als Wahl einen 
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bei Boccaz angiebt,! fährt er fort: „Sch glaube eine 
ſehr interefjante Epifode dazu gefunden zu 
haben, daß fih alles jehr gut ſoll leſen laſſen und 
ich den Theologen gewiß einen ärgeren Poſſen damit 
fpielen will al3 noch mit zehn Fragmenten.“ 

Durch den Berfolg feiner Streitigkeiten mit Göße 
wurde das Gedicht nur neu lebendig in Leſſing, wäh— 
rend e3 jchon lange in feinem Geijte der Geftaltung 
barrte. So erftand diefe Dichtung durch die theologijchen 
Kämpfe, aber fie entſtand nicht Durch diefelben. Was 
der Dichter aus der allgemeinen Menjchennatur und Be- 
trachtung der Menfchengefchichte heraus erfand und 
empfand, das mußte er in eigenthümlicher Weiſe indi— 
piduell erleben und aus dieſer Verfchmelzung des rein 
Allgemeinen und des Perfönlichen erhob ſich das Kunft- 
werk das der allgemeinen dee eine feſte Geftalt giebt. 

Ein Werk, das einer wenn auch noch fo bedeut- 
jamen momentanen Anregung feine Entjtehung und 


meiner alten theatrafifchen Verſuche in Die Hände, von dem ich jebe, 
daß er ſchon Tängft die letzte Feile verdient hätte (Bb. 6. ©. 236.) 
In der unter dem Nachlaffe gefundenen Borrede zum Nathan 
wiederholt Leffing Die brieflihe Mittheilung: „Aber nicht erft jett, 
nicht erft nach der Streitigfeit, in welche man einen Layen bei ben 
Haaren hätte bineinziehen ſollen“ (hat ſich der Nathan entwidelt). 
Sämmtliche Schriften. Ausg. von 1857. 11 Bd. 2. Abth. ©. 163. 

Es iſt in neuerer Zeit nachgewiefen, daß eine italienische No— 
vellenfammlung vor Boccaz das gleiche Mährchen enthält, ebenfo die 
Gesta Romanorum, und fchließlich führt Die Quelle auf Jehuda 
aben Berga, einen jübifchen Dichter in Spanien im 11. Jahrhundert 
zurüd. (Siehe Jahrbuch für Ifraeliten von Joſeph Wertheimer. 
Wien 1856.) 
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Ausführung verdankte, fünnte nicht die dauernde inwoh— 
nenbe Kraft des Kunftgebildes befiten; die Spuren blos 
momentaner Erregung, die es in ſich trüge, wären bald 
nur noch äußerlich gefchichtliche, ein Theil feines Lebens 
ftürbe mit der abgethbanen Anregung. Als Gelegen- 
beitsgedicht Tann die Iyrifch Jubjective momentane Stim- 
mung am volliten zum Ausdruck fommen; ein Kunft: 
gebilde das die objective Welt in ihrer Mannigfaltigfeit 
fejthält und zu deſſen vollem Verſtändniß fein Rückdeuten 
auf den Autor nöthig ift, kann nur aus einer Stimmung 
hervorgehen, in der die jubjective Erhitzung bereit3 
überwunden ift und Fünftlerijch frei fich wieder erneuert 
bat.. Hier entitehen jene Werfe, die die unendliche Ber: 
ſönlichkeit gefchaffen. 

Leſſing nennt die Novelle bei Boccaz den Keim und 
e3 ijt ein tiefes Gefeß, daß die Keimkraft eine Zeitlang 
ruhe bevor fie zur Entfaltung gebracht wird. Es ift 
ein Gejeß in der Bodenbebauung, nicht alsbald von 
der eingeheimften Ernte die Ausſaat zu nehmen, jon= 
dern jogenannte zweijährige Ausfaat, die weniger Wajjer- 
theile enthält und weniger den Brand aufkommen Yäßt. 
Man Fönnte diefes Gejeß auch auf die Geiftesproduction 
anwenden. 

Mie im Leben der Menfchheit, fo giebt es auch im 
Leben des Menſchen innere Vorherverfündigungen, deren 
Erfüllung wie ein Wunder erfcheint, e3 entftehen innere 
Wahrnehmungen, auf die fich unverſehens Ereigniſſe 
und Thatſachen reimen. Man kann fagen, daß durch 
innere VBorempfindung, durch eine Spannung ber Seele 
nach bejtimmten Zielen, hin die Empfänglichkeit zur 
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Aufnahme oder gar die Nothwendigkeit der Erfcheinung 
äußerer Thatfachen bereitet und herbeigeführt wird und 
bier ift allerdings einer jener noch nicht aufgededten 
inneren Beziehungen alle8 Lebens. 

Für das vorliegende Thema Fann e8 genügen darauf 
binzumeifen, daß das mas Leſſing aus allgemeiner In— 
tuition erfaßt hatte, jeßt lebensgefchichtlich neu erftand. 
Was ehedem als freies Belieben erjcheinen Fonnte, 
ftellte fich jebt als allgemeine und Tebensgefchichtliche 
Nöthigung dar und Wille und naturgefeglihe Erfüllung 
wurden Eins. 

Auf der Höhe feines Lebens, zwei Jahre vor feinem 
Tode, vollendete Leſſing dieſes Werk (vom 12. Nov. 
1778 bis 7. März 1779). Im Kampfe mit einer 
feindjelig aufgehegten Welt, im Kampfe mit den Sor— 
gen um den Lebensunterhalt und dazu noch tief ver: 
einjamt in Wolfenbüttel, noch jchmerzvoll erregt vom 
Tode feiner Frau und feines einzigen Kindes, inmitten 
von ale dem gewann Leſſing die Kraft, ſolch ein 
Merk zu vollenden, und wenn wir die Höhe der Dich: 
tung bewundern, müſſen wir nicht minder die Kraft 
der Seele anftaunen, der e3 gelingen konnte, aus folchen 
innern und äußern Bedrängniffen heraus fo Har Vol- 
lendetes zu geftalten. 


3. Plan und Ausführung. Die Epiſode. 


Um ein Kunftwerf in feiner Gefammtheit und fei- 
nem innern Baue zu erfaflen, ift e8 nöthig, die Ent- 
ftehbung und das Schema befjelben herauszuziehen. Der 
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Entwurf, der noch von Nathan aufbewahrt ift, ! überbebt 
wejentlich diefer Aufgabe und erleichtert das Abfehen 
von dem Ausgeführten und die Betrachtnahme der 
Aufriplinien. Mit wenigen Abweichungen ift das vor: 
bandene Ecenarium in der Ausführung beibehalten, 
natürlich ohne dabei die Improviſation des momentan 
Schöpferiſchen auszufchließen, das bei allem Innehalten 
eines noch fo wohl angelegten Planes nie ausbleiben 
fann. ? j 

Leſſing findet die Novelle im Dekameron des Boccaz 
und jagt wiederholt, „die dritte Novelle des erften Buches, 
diejer jo reichen Quelle theatralifher Produkte, ift der 
Keim, aus der fih Nathan bei mir entwidelt hat.“ 3 

An diefer „reihen Duelle theatralifcher Produkte“ 
Ihöpfte auch Shafefpeare und er fonnte in dem Be: 
zeichneten feinen „Keim“ für fich erkennen. Die Fa- 
bel wie fie vorlag ſchien zunächſt Fein dramatifches, 
fondern ein fpeculativeg Problem zu enthalten. Es 
bedurfte des Deutſchen, e3 bedurfte Lefling’s, in dem 
ih die Elemente der Wiffenfchaft und der Lebenser- 
fahrung vorbereitet hatten, daß der Keim in ihm auf: 
gehen Fonnte. 

Lejling findet die Novelle bei Boccaz. Auf dem 
Boden einer gegebenen Thatſache entftehen die ent: 


' Sämmtlihe Schriften. Bd. 2. ©. 600. 

? Daß Leffing auch im Entwurf ausgeführte Dialoge bei Aus- 
arbeitung des Ganzen ausließ und wie er Einzelheiten bes Colorits 
fih aufzeichnete, ergiebt fich Iehrreich aus dem noch vorhandenen 
Entwurfe. 

2 Bd. 11. 2. ©. 163. 
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fprechenden nothwendigen Charaktere, die die Handlung 
folgerecht bedingen. Dieß ift maßgebend für die ganze 
Compofition. Wie muß der Mann fein, der ſolch eine 
Frage ftellt und wie der, der fie jo beantwortet? 
Welch ein Hintergrund von Lebensverhältniffen muß 
ih daran anſchließen? Die Handlung ftellt ſich als 
das PBrimäre dar. E3 find nicht Geftalten da, die fi 
heimathlos im Geiſte des Dichters umbertreiben, für 
die erjt eine Handlung erfunden werden muß. Aus 
der Thatſache ergiebt fi das Weſen der Handelnden 
piyhologifh naturgemäß. Wie die gegebene Boden: 
befchaffenheit die nothiwendige Vegetation, fo treibt die 
gegebene Handlung die immanenten Charaktere heraus, 
Der „Keim“ ala welchen Leſſing kurzweg das Gegebene 
bezeichnet, bat das entwidelte Leben in fi, aber ge 
bunden, er bedarf der vollen Mitwirkung aller Lebens: 
fräfte, um fich zu entfalten und die Bodenfraft, die 
ihm dazu hilft, ift nicht minder eine urfprüngliche ala 
der in ſie gelegte Keim. 

Die ganze Fünftlerifhe und fittlihe Geifteskraft 
Leſſings entwidelt den Keim. 

Die Hauptcharaktere und ihre Beziehungen erponiren 
fih Har in den erften Scenen. Nathan fommt von 
einer Reife. Leſſing läßt ihn nicht wie Boccaz in 
Alerandrien wohnen und nah Serufalem berufen mer: 
den, das fchon der Ortseinheit feines dramatifchen Baues 
entgegen wäre. Es liegen Ereigniffe hinter dem heim— 
gefehrten Nathan, die wir mit ihm zugleich erſt erfahren. 
Da das Drama mit gewiljermaßen fertigen Charakteren 
und Berhältnifien anhebt, die ſich von da an vollenden 


217 


und ausleben‘, jo geht bier dem, was fich ſchaubar vor 
ung aufthut, ein Vorleben voraus, und eine Haupt: 
funftregel des Dramatifers beftehbt darin, ung in die 
Atmofphäre zu verjeßen, in welcher bereit3 die Wir: 
fungen von Ereigniffen fich finden, die hinter der Scene 
liegen, und jest die Charaktere und Berhältniffe aus: 
geitalten. 

MWäre 3. B. bier die Brandfcene und die Rettung 
Recha's mit in die gegenwärtige Handlung gezogen, fo 
fiele diefe nicht nur in zwei auseinander, fondern wir 
hätten auch nad der beängftigenden Situation nicht 
Ruhe genug, um die Folgehbandlung, zumal in diefem 
Inhalte, entiprechend aufzunehmen. Das Brandbmal 
im Mantel des Tempelherrn, und was fih von Em: 
pfindung daran Fnüpft, giebt ung genug Gegenmwärtigfeit 
der poraudgegangenen Handlung. Die Scene beginnt 
alſo bereits mit einer Folgebandlung, ohne 
daß diefe, was eben dem rein Dramatifchen wider— 
ſpräche, nur dur Erzählung fi uns ergäbe Ale 
Perſonen ſtehen bereit3 in einer Wirkung vorausgegan- 
genen Dajeind, in das wir uns mit ihnen leicht und 
natürlich verjegt fühlen, ohne daß es allzu vordringlich 
ſich geltend macht. 

Schon in den erften beiden Scenen empfangen wir 
ein in feiten Umriſſen angelegtes Bild der handelnden 
Perfonen und der Situation im meitelten Sinne; und 
jener glüdlide und höchſt wirkſame techniſche Griff, die 
Hauptperfonen von allen Seiten erjcheinen zu laſſen, 
en face, indem fie fich ſelbſt darftellen, im halben Profil 
oder im ganzen Profil, indem fie ihre Wejenheit durch 
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Anfprade und Betrachtung Anderer auslegen, und von 
rüdwärts, indem über fie gejprodhen wird, und der 
Zuſchauer dadurd eine Stimmung, einen Standpunkt 
für den ihm ſpäter Vorzuführenden oder ihm bereit3 
Bekannten gewinnt — alle dieſe verfchiedenen Drehungen 
und Stellungen der Hauptperjonen find in diefem Drama 
in wahrhaft künſtleriſcher, d. h. in naturnothmwendig 
erfcheinender Weife ausgeführt. Zugleich ift der Rhyth— 
mus in der Bewegtheit der Gemüther wie der Action 
ein ſtets fich befchleunigender, dabei aber — der Natur 
dieſes Drama gemäß — doc die Spannung nur jo 
gehalten, daß der Zufchauer noch Ruhe genug behält, 
um die feinere pſychiſche Ausführung mit voller Theil- 
nahme in’3 Auge zu fafjen. 

Die Darlegung des Denklebens, die Hinführung 
zur Erfenntniß der Sumanität, ift Mittelpunft des ganzen 
Stüdes, aber im SHintergrunde Tauert immer ein ge- 
fahrvolles Ereigniß. Das rein Sympathiſche, die rubig 
‚ ergquidlide Theilnahme und eine den Athem bejchleu- 
nigende Spannung find im Gleihmaße. Während wir 
ung den Nefultaten höchfter Erfenntniß ganz bingeben, 
ernpfinden wir doch zugleich immer die Spannung: wie 
wird fich ein ſchweres, verhängnißvolles Lebensräthſel löſen? 

Dieje beiden Momente nun find in der Peripetie 
des Stüdes, am Schluß des dritten Aftes, hart an 
einander gerüdt: unmittelbar auf die Erzählung von 
den drei Ringen vor Saladin folgt die Scene zwiſchen 
dem Tempelherrn und Daja und fpannt das Intereſſe 
wieder nach. der andern Seite der Fabel. 

Diefe Verbindung zweier Fabeln, die fich gegenfeitig 
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illuftriren, mie wir fie bei Shafejpeare 3. B. im Lear 
fo großartig verfehlungen finden, ift bier ebenfalls mit 
künſtleriſcher Bedachtſamkeit ausgeführt, wenn auch in 
der Conſtruction des Ganzen noch Unebenheiten bleiben. 

Durh die Novelle bei Boccaz lag dem Dichter die 
eine Seite, und weſentlich nur eine Scene vor; durch das 
Derhältnig zwiſchen Reha und ihrem Bruder und durch 
die Verfnüpfung beider mit Ealabin gewinnt Alles 
Einheit der Berfon und bes ibeellen Intereſſes. Der 
Zufhauer kommt nie aus den Fragen über das Ber- 
hältniß der Religion und Humanität heraus, er wird 
nur immer wieder von einer andern Seite darauf 
geführt. 

Leſſing felbft jagt in dem Briefe an feinen Bruder, 
daß er eine glückliche „Epiſode“ zu der Novelle erfun— 
den, und er behandelt alles, was den dramatiſchen 
Affekt berührt, epiſodiſch; er läßt es nicht auffommen, 
weil es fonft die dee des Dramas — und man kann 
fagen, daß das Stüd das Drama der dee ift — ver: 
jchieben würde. Er ift allem Lockenden ausgewichen, 
das von der einen berrfehenden dee ablenken mürbe. 
Hier ift jene Weisheit, die wir die Fünftlerifche nennen 
müffen. Der Wechſel der Affecte ift aphoriſtiſch be- 
handelt, nicht breit entwidelt, und Alles, was zum ftart 
Pathetiſchen neigt, ift niedergehalten, dagegen Alles, was 
der Idee des Stüces dient, breit ausgeführt. So ift 
z. B., vom Patriarchen abgefehen, der Conflict eines 
Tempelberrn, der fih von Liebe erfüllt fieht, und noch 
dazu von Liebe zu einem Judenmädchen, kurz abgefegt, 
denn die mefentlichere Ausführung dieſes Momentes 
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würde das Stüd zu einem andern machen, den Mittel: 
punkt verrüden; und am Schluffe find die Uebergänge 
ebenfalls Furz zufammengedrängt. Die Wandlung des 
Affect3 der Frauenliebe in Gefchwifterliebe, die fih zu 
einem jelbftändigen Drama hätte vertiefen laſſen, das 
Miederfinden eines im Kriege gefangenen Neffen, den 
man zum Tode verurtbeilt hatte, alles Das erledigt ſich 
furz und fnapp, denn die Idee des Dramas durfte durch 
alle diefe Beziehungen nicht verdedt und abgelenkt werden. 

Eben in diefer maßhaltenden, aller Verführung 
widerftehenden Beherrſchung zeigt fich die weiſe Künft- 
lerſchaft des Dichters, der, fein Ziel im Auge, diefem 
alles Andere unterzuordnen weiß, fo daß wir mit ihm 
zu feiner Zeit in Zerftreuung verſetzt find, fondern Alles 
dem einheitlichen Mittelpunfte dienen jehen. 

Hier findet das oben angeführte Wort Leflings auf 
ihn jelbft die Anwendung „eben darin, wo ein Halb: 
fenner den Künftler unter der Natur geblieben zu fein, 
das wahre Pathetifche nicht erreicht zu haben urtheilen 
dürfte, eben hierin leuchtet die Weisheit deſſelben ganz 
bejonder3 hervor.“ 


4. Die Formel und das Factifche der Humanität. Der bramatifche 
Schluß. 


Nathan, das Drama der Idee hat wie erwähnt nichts 
Sententiöfes. Bei allem Eingehen auf Erfenntniß- und 
Empfindungsleben herrſcht die ftrenge dramatiſche Oeko— 
nomie, die nur den gegenwärtigen concreten Zujtand 
vertieft und zu feiner bloß gelegentlich angefügten Allge- 
meinbeit jich verleiten läßt. Leſſing hat damit jene 
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objective Macht erreicht wie Shafefpeare. Bei Ermäh- 
nung von einzelnen Ausſprüchen jagt man nie: Shafe- 
fpeare jagt, jondern: Hamlet, Lear, Romeo ꝛc. jagt, 
weil die Kundgebungen als rein pfychologifche ſich nicht 
von der Geftaltung ablöfen. 

Nach dem Entwurfe follte Saladin am Schlufjfe den 
Tempelherrn zum Fürften von Antiochien machen; der 
Dichter ließ diefes Moment in der Ausführung fallen, 
und gewiß nicht ohne Grund. Die volle Gewißheit von 
der fich ſchließlich aufklärenden Blutsverwandtichaft hätte 
dadurch im Zufchauer allerdings einen nachdrüdlich be- 
ftätigenden Abſchluß gewonnen, aber diefe Ernennung 
und die neue Aufgabe, die fie ftellt, wieſe zu ſehr auf 
äußere Machtitellung und über da3 Drama hinaus in 
neue Verwiclungen, in die der Tempelherr gegenüber fei- 
nen früberen Lebensverhältniſſen verjegt wäre. Jetzt wird 
fchlieglih nur die Familieneinheit an fich bergeftellt, 
und in der Befriedigung hierüber haben wir nun feine 
Frage mehr, was weiter aus den Geſchwiſtern werden 
fol. Der Dichter wendet ein auf der Bühne immer 
wirffames Mittel an, indem er zu den Kundgebungen 
des Gemüthes ein bejtätigendes ſchriftliches Document 
überzeugend mitwirken läßt, und ift die handelnde Per— 
fünlichfeit auf der Bühne überzeugt (ohne daß fie nöthig 
bat, Sich des weiteren darüber auszulafjen), jo ift der 
Zuſchauer mit derjelben zugleich befriedigt. | 

Auch der Schluß, der in Entwurfe fteht: „Schluß: 
Saladin: Du folft nicht mehr Nathan der Weiſe, 
du follft nicht mehr Nathan der Kluge, — du Jollft 
Nathan der Gute beißen,“ ift in der Ausführung 


222 


weggeblieben, und man darf wohl annehmen, daß dem 
Dichter diefe didaktiſche Formel bei näherer Betracht: 
nahme zu eng erſchien, denn mit Bezeichnung der Güte 
wäre der Charakter Nathans und das was der Did: 
ter damit wollte, nicht erſchöpft. Ueberhaupt aber 
mußte folde Schlußlehre unthulich erſcheinen. Schon 
theatraliih wäre Nathan nach folder Anrede zu ſtum— 
mem Spiel verdammt. Die Gebraudsanmweifung als 
fabula docet beeinträchtigt aber auch leicht die Ab— 
fpiegelung des vollen Lebens im reinen Kunftwerke; fie 
fann für den Zujchauer das Grundmotiv Teichtfaßlich 
herausheben, fie bejchränft aber auch die Betrachtungs—⸗ 
weife und jchneidet die volle Breite jelbjtthätiger Folge- 
rung ab. 

Bom theatraliihen Gejichtspunft und mehr auf 
den Effect allein rechnend, hätte ein Anderer viel- 
leiht Nathan das Schlußwort zuertheilt; in der ge— 
gebenen Art aber wirkt das Ganze rein poetifcher 
und beiterer: die Verbrüderung der Menſch— 
beit erfheint nah vielem vorausgegange: 
nem, allgemein Betrachtenden jet ſchließ— 
lid rein faktiſch. 

Und dieß ift in ideeller wie in Fünftlerifcher Hinficht 
von Bedeutung. Das Weſen der Humanität wird nicht 
zulegt in eine einzige dogmatiſche Formel zufammenge- 
faßt; denn das ift ja ihr Weſen, immer lebendig be- 
wegted Denken und Empfinden zu fein und nicht eine 
Formel, die, noch jo hoch gefaßt, fich verhärtet und 
ihr ewiges Wahsthbum und ihre fortwährende Ber: 
jüngung einbüßt. Der Gedanke der Humanität kann 
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in feiner ganzen Umfaffung nie poſitiv bogmatifch 
werden, ! 

Eie ift nicht Offenbarung einer Lehre, fondern das 
reine Thun wird zur Lehre, Eine That, aus der fich 
eine Lehre, ein Grundfaß ergiebt, ift faßlicher, ein- 
dringlier und unwandelbarer als jedes Dogma, jede 
nod) jo folgerichtig geführte Beweisführung. Hier ftellt 
fih das Factifche der poetiichen Geftaltung dem Facti- 
Shen der Gefhichte in feiner Wirfung nahe, ja die 
Dichtung kann durh Zujammendrängen des im Leben 
auseinander Liegenden den thatjächlich erfcheinenden Ge: 
danken noch fchärfer und bejtimmter heraustreten laſſen. 

So ift das Factum der Humanität lehrender ala 
jede Lehre. Für concrete Erfcheinungen ift ein Canon der 
Humanität gegeben, fo fiber, fo groß, fo unverrücdbar 
wie ein Gejeß in der äußern Erſcheinungswelt; ja ich 
möchte jagen, diefer Eat entfpriht dem Gefeß ber 
Schwere in der phyſiſchen Welt, und diefer Satz ift 

‘! Und wie ber Gebanfe der Humanität nicht dogmatiſch fo könnte 
er auch nicht plaftifch werden. Wenn wir uns im jene Zeit werfegen, 
wo die Griechen noch bie müythenbildende Kraft befaßen, fo läßt 
ſich ſchwer denken, daß fie, wenn fi ber Begriff der Huntani- 
tät in ihnen ausgebildet hatte, bafür eine plaftiiche Geftalt hätten 
gewinnen können. Die Humanität wie die Wahrheit ift eine ben ver- 
ſchiedenſten ZThätigkeiten innewohnende Kraft, fie hat das Wefen ber 
allgemeinen Subftanz und wiberfpricht den Bedingungen der Indivi⸗ 
dualifation. Ya, nicht einmal ein feftes Symbol für den Begriff der 
Humanität läßt fi bilden. Wenn die am Leffingdenfmal in Braun- 
ſchweig noch fehlenden Reliefs ausgeführt werden, wird ein Genius 
ber Humanität nicht allgemein kenntlich darauf erfcheinen löunen. Wir 
meinen jener Humanität, die ſich nicht wieber in die Abgeſchiedenheit 
einer einzelnen Glaubens+ oder Völlergenoſſenſchaft verengert. 
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dort im Evangelium von der Ehebrecherin ausgefpro: 
hen. „Wer fi rein fühlt, werfe den erften 
Stein auf fie.“ 

Die Humanität iſt nicht Gerechtigkeit und nicht 
Liebe; die Gerechtigkeit allein ift zu ftreng, die Liebe 
allein zu mild; die Humanität ift Gerechtigkeit und 
Liebe vereint. 

Für die Totalität der humanitären Betrachtung, 
wie fie dieſes Drama veranjchaulicht, Tieß fich wohl 
feine entiprechende Sentenz finden, und darum bleibt 
es zulebt bei dem rein Factifchen. 

Aber auch Fünftlerifch wäre eine Formel unftatthaft. 
Bei einer tragifchen Schlußwendung mag es angemejjen 
fein, im Angefichte des Schreckens die Handelnden und 
den Zujchauer über die Erjehütterung hinaus zu ver: 
jegen. Hier aber leben die Perfonen weiter, ein er: 
höhtes und gemeihtes Leben. Jede allgemeine Betrach— 
tung, und wäre fie noch jo umfafjend, erjchiene eines- 
theils nur wie ein leicht fich ergebender Vorſatz, an: 
dererjeit3 ift die Bethätigung, die von hier an beginnt, 
viel reicher und mannigfaltiger, als fi im Worte be- 
ftimmen und ausprägen läßt. Dazu find auch jene 
allgemeinen Schlußbetrachtungen — wenn man fie nicht 
nach antifer Weije einem Chore zutheilen kann — meift 
nur ein empfehlender Abgang des Dichters, wie man 
folden von den Darftellenden auch mimifh am Ende 
eine® Schaufpiel3 jo oft fieht. Die Handelnden und 
Ergriffenen treten aus der Nolle des bewegten Lebens 
heraus und jagen damit, wir fpielten vor euch und 
empfehlen uns und das Werf u. f. wm. „Unter ftummer 
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Wiederholung allfeitiger Umarmungen fällt der Vorhang“ 
ſchließt Leiling, und diefe Umarmungen fprechen Alles 
aus und überlafen dem Zufchauer den vollen Gehalt 
jeiner jelbftthätigen Bewegung. 

Bei alledem erfcheint der Schluß als e ein überrajchen: 
der, nicht nur für die handelnden Perſonen, fondern 
auch für den Zuſchauer. Es läßt ſich nicht denken, 
daß diefer Schluß nur ein Nothdach fei; es ift durch 
das ganze Drama immer wiederholt darauf hingewie— 
fen, daß der Tempelherr dem Bruder Saladin ähn- 
lich fei, Saladin fpricht oft von feinem Aſſad und: fei- 
nem Berhältnifje zu den Ehrijten, und Nathan deutet 
oft auf die Gefchwilterfchaft des Tempelherrn und 
Recha's; aber diefer Abſchluß als Familiendrama er- 
fcheint doch zu Klein für die jo weit angelegten Ten: 
denzen. Es widerſpräche aber auch der ganzen Dich: 
tungsmeife Leſſings, daß die Blutsverwandtihaft zwi— 
fhen Saladin und dem Gejchwilterpaare nur einen 
ſymboliſchen Charakter haben jollte, um damit anzu- 
deuten, daß die ftreitenden Glaubensgemeinden von 
Natur eigentlihd menihlih Eins find. Solche ſymbo— 
lifirende Ausdeutung wäre auch noch dadurch wider— 
ſprechend, dab Nathan damit ausgefchlofien wäre, in- 
dem er allein nicht blutsverwandt erfchiene. 

Indem man aber die zu dem Mährchen erfundene 
Epifode ebenfall3 in der Sphäre des Mährchens feit- 
hält, das die fcharfe Markirung des Thatfächlichen von 
porn herein ablehnt, fallen die fcheinbaren Willfür: 
lichkeiten, die in der ganzen Fabel Yiegen. Es it 
nur um einen allgemeinen Abſchluß zu thun, der dem 

Auerbach, Schriften. XIX. 15 
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firengen thatfählichen Zufammenhange ausweicht. Das 
ganze Berhältnig Aſſads zu einer Ehriftin wird uns 
immer nur bruchſtücks- und andeutungsweije mitgetheilt, 
nie zufammenhängend Elar gegeben. Der Dichter Fonnte 
und wollte hier nicht weiter gehen, denn dieß verlegte 
wieder den Accent von dem, was dieſe Dichtung eigent: 
lich will. Der Dichter gleicht dem Führer auf hoben 
Alpen: er reißt den Fremden über jähe Abgründe 
hinweg und läßt ihn nicht ahnen, daß bier eine Gefahr 
war oder fagt ihm- das erſt jpäter in gelegentlicher 
Ruhe. Der Dichter läßt hier nur die Gruppe im Vor: 
dergrund ſcharf plaftifch heraustreten; das, was im 
Hintergrund vorgeht, ift nur im Allgemeinen, Unbe- 
ftimmten gehalten. Bon Aſſads verändertem Leben, 
von feinem Tode geichieht, mo es doch nothiwendig 
Schiene, gar feine Erwähnung Durch die Blutsver— 
wandtichaft als Gejchwifter und Bruderskinder ift die 
Löfung der Epifode auch epifodifch gegeben und zumal 
im Verhältniß Recha's und des Tempelherrn ift damit 
der glüdlichite Abjchluß gewonnen; denn wäre Reha 
nicht die Schweiter des Tempelherrn, jo begänne am 
Schluß ein ganz neue3 Drama, das den Conflict des 
Tempelherrngelübdes und der Liebe zum Vorwurf hätte. 
Der Schluß giebt daher der Epiſode nur jo viel, als 
ihr der Dichter überhaupt im ganzen Verlauf des Dra- 
ma’3 zufommen laſſen wollte. Und es ift wohl nicht 
zu meit ausgedeutet, wenn man das Gejchwifterverhält- 
niß von Saladin und Sittah als vorbilvlih für das 
fich jpäter ergebende des Tempelherrn und Recha's be- 
trachtet, denn es jcheint nicht ohne Bedeutung, daß 
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der Dichter dem Saladin nicht eine Gattin, fondern 
eine Schweiter zutbeilt. 

Wenn jonft in der Schlußfcene eines Drama's Alles 
der Art ſich zufpigen muß, daß der ganze Verfolg der 
Handlung und ECharakterentfaltung nur darum da ift, 
um die Schlußfcene möglich und nothwendig zu machen, 
fo ift hier am Ende nur eben die Epiſode abgejchloffen. 
Der Kerngedanfe hat bereit früher feine Erledigung 
gefunden, denn der Schwerpunkt Liegt im Verhältniß 
Nathans zu Ealadin, wie er fich ſchließlich in der 
Scene mit dem Mährchen gipfelt; die Nebenhandlung 
geht nach demfelben noch fort und der Schluß ift nur 
der Schluß der Nebenhandlung. 


5. Die Parabel, ihre Stellung und ihre Wendung. 


Sn der Scenirung des Hauptmomentes ift Lejling 
ſehr glüdlidy von der Angabe des Boccaz abgegangen; 
er läßt die Aufftellung der gefährlichen Frage an Na— 
than nicht wie bei Boccaz von Saladin felbit, jondern 
von Sittahb ausgehen. Schon dramatiſch ift die an 
fih eine glüdlihe Wendung, denn es bringt Sittah 
unmittelbar mit dem Mittelpunft des Stüds in Verbin- 
dung, fie erjcheint nun nicht mehr blos zur Charak— 
teriſtik Saladins, zur Kundgebung feiner häuslichen 
und fürftlichen Tugenden, fie greift unmittelbar in die 
Handlung ein. Aber auch die pfychologifche Charakteri— 
ftit hat bier ihre Bedingungen eingefegt. Saladin it 
als offener, gradaus gehender foldatifcher Held gehal- 
ten. Wäre er Urheber der Intrigue, jo würde nicht 
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nur fein Charakter an fich verändert, e8 erjchiene auch 
ein Bruch im meiteren Verlauf der Handlung; die Be: 
fehrung Saladins wäre dermaßen erſchwert, daß dieſer 
Punkt eine ganze ausgeführte Entwidlung in Anſpruch 
nehmen müßte. Nun aber, da er nur widerftrebend 
fih dazu drängen läßt, die verfängliche Frage zu ftellen, 
ift die Sinnesänderung leichter und ſchon voraus er- 
möglidt. Es ift aber überhaupt ſchon dem Weſen 
Sittahs (die wir in der Scene vorher al3 Intriguan— 
tin aus Edelfinn kennen lernen) angemefjen, daß fie 
es ift, die den Fallftrict bereitet und Saladin nur die 
Schuld zufällt, daß er fich zu deſſen Gebrauch verleiten 
läßt. Seine Sinnesänderung ift dadurch anmuthender und 
naturgemäßer, und die Belehrung eines offenen Charal- 
ters — oder viehnehr nur die Erweiterung feines Hori- 
zontes — verjeßt mit in die entjprechende Sympathie. 
Hätte Saladin von ſelbſt die Intrigue geftellt, fo 
wären wir grade in dem Momente, wo Alles darauf 
anfommt, uns in die gegebene Situation zu verjegen, 
innerlichſt geftört; die Ergriffenheit, die neue Erfennt- 
niß Saladinz, die die unjre wird, hätte einen innern 
Widerſpruch gegen den Verkündiger derjelben. Nun 
aber wird die Frage dem Zufchauer ebenjo wie dem 
Saladin aufgenöthigt und er wird mit ihm erlöst. 
Bei Boccaz wird die Parabel Melchiſedeks ala Bei- 
jpiel erzählt, wie Klugheit von großer Gefahr befreit, 
und ziemlich genau folgt Leffing Boccaz im ganzen 
eriten Theile der Parabel bis dahin, wo es beißt: 
„Der rechte Ring war nicht ermweislich, faft fo un- 
erweislich als uns jet der rechte Glaube.” Die 
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Fortführung ift von da an durchaus Leſſings Werk; er 
führt die Sache dialektiſch geftaltend weiter, und bie 
Berhbandlung vor dem Richter, die er aufrollt, wirft 
jo bezwingend, Tegt das, was fogar in der ausgeführ— 
ten Parabel nur noch „Keim“ war, fo reich umfaſſend 
auseinander, jchließt den weit gezogenen Kreis wie— 
der in fih ab, daß wir erfchüttert mit Bewunderung 
jeben, was in einer vollen Dichterfeele aus dem Keime 
wird. 

Lejling ‚wendet die Parabel am Ende fo, daß er 
alle drei Ringe falih nennt. Es ift aber dies feine 
ironifhe Wendung im gewöhnlichen Sinne, vielmehr, 
wenn fie der Art bezeichnet werden. könnte, zeigt fie 
nur an, daß der Standpunkt der Frage und des Fra= 
genden zu niedrig ift. Welcher Ring, welche Religions: 
form ift die beite? Das ift eben falſch gefragt, denn 
nichts was man äußerlich überfommen kann, macht 
die Mejenhaftigkeit und den Werth des rein Menjch- 
lihen aus, fondern das was man aus fih mad. 
Das ift ja das Weſen aller Cultur. Schon im Ader- 
bauleben giebt das Product dem Ader den Werth, nicht 
umgekehrt. GE 

Indem Leſſing den Richter ſchließen läßt: „Eure 
Ringe find alle drei nicht echt,” fo iſt dieß der präg— 
nantefte Ausdrud: daß das Ueberfommen der Religion 
nie das Weſenhafte in dem religiöfen Individuum: ift. 
Die überlieferten Religionen haben das Humane hiſto— 
tisch gegründet. Der Ring ift echt, heißt: die hiftorifche 
allgemeine Snftitution leiftet was fie fol, nämlich wahr: 
bafte Humanität in den Individuen zu gründen, 
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Die Hochhaltung des „von den Vätern” biftorifch 
Ueberfommenen erkennt Leſſing rein als Pietät,! die 
die verjchiedenen Religionsformen nicht „von Seiten 
ihrer Gründe” faßt. In diefer Pietät wird die Aus— 
bildung de3 Individuums — auf die Alles anfommt — 
vor ifolirender Zostrennung bewahrt. Der individuelle 
Menſch hält fih im gefchichtlih naturgemäßen Zufam- 
menhang mit den VBorlebenden, und diefer Zufammen- 
bang, weil auf anderm Boden (auf biftorifcher Achtung 
und gemüthlicher Rückſicht) ruhend, Tann der freien Er: 
fenntniß und Humanität feine Schranken feßen. 

Leſſing geht dann von der Frage nach Echtheit oder 
Unechtheit der Ringe ab und befchränft fich weiſe auf 
die Andeutung: Geht hin und bemeifet alle Drei „die 
Wunderfraft beliebt zu machen, vor Gott und Menjchen 
angenehm,” dann — habt ihr Alle den echten Ning 
oder braucht feinen. 


6. Das Mähren. Der neue Laokoon. Lehrgehalt und Charalter. 


Wenn ſich Shakeſpeare für ſeine Mährchenſpiele 
eine eigene Mythenwelt ſchafft, ſo iſt hier bei Leſſing 
eine Mythenwelt in die Hiſtorie hinein gedichtet, die 
nicht minder biegſam iſt. Leſſing ſagt ſelbſt in dem 
noch vorhandenen Entwurfe (©. 617): „In dem Hiſto— 
riſchen, was in dem Stüde zu Grunde liegt, habe ich 
mich über alle Chronologie hinweg gefegt; ich habe ſo— 
gar mit den einzelnen Namen nad meinem Oefallen 

I „Natbans Gefinnung gegen alle pofitive Reli- 
gion ift von jeher Die meinige geweſen“ fagt Leffing: 
fammtliche Schriften 11, 2. ©. 163. 
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gejchaltet. Meine Anfpielungen auf wirkliche Begebenbei- 
ten follen blos den Gang meines Stücks motiviren.” 
Das erzählte Mährchen ift Mittelpunkt und die ganze 
dramatiſche Dichtung ift felber ein glücliches, in ver 
reinjten Gedankenregion gehaltenes Mährchen. Leffing 
hatte eine mythenbildende Kraft, die nicht zurüd in 
die Nebel der Vergangenheit, fondern in die feine Luft 
der Zukunft verjeßt, und nur leife hiftorifch angelehnt, 
möchte ich jagen, aus dem wirklichen Serufalem das 
bimmlifche Jerufalem berzaubert, wie e3 der Myſtik ſo 
oft nur nebelhaft vorgeſchwebt hat. 

Die ganze Dichtung iſt ſelber ein Ring, der den 
Edelſtein des Mährchens faßt, und zur Faſſung dieſes 
ſteingewordenen Wunderglanzes ſind verſchiedene Me— 
talle verwendet. Man ſagt ja, daß zur unmittelbaren 
Faſſung reines Gold nicht geſchmeidig genug iſt. 

Nathan hat jenes unverwüſtliche Merkmal der Weis— 
beit, er lächelt nur noch. Er iſt gewohnt, im Ange: 
ſicht erfchütternder Ereigniffe bei aller Sympathie die 
Factoren des Seelenlebens ruhig und feſt zu betrachten. 
„Ich überdenfe mir, was das auf einen Geijt, mie 
Recha's, wohl für Eindrud machen muß.” Die Leiden: 
ſchaft als foldhe hat Feine Gewalt mehr über ihn. Der 
Humor, das Schelmifche und Schalfhafte, das ihm der 
Dichter giebt, ift weit davon entfernt, mit Menfchen 
und Lebenzzuftänden ein hochmüthiges Spiel zu treiben. 
Es überraſcht und verblüfft ihn nur nichts mehr, denn 
er bat alle Höhen und Tiefen des Lebens ausgemefjen. 

Mit einem wunderbar richtigen Takt hat der Did: 
ter diefem Nathan eine Borgefchichte gegeben, " die 
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ihn aus allem innern und äußern Dämonifchen, das 
über ihn fam, zulest zum rein Menfchlichen klärte. 
Nathan ift gehärtet vom Schidfal, aber nicht verhärtet. 
Er bat als Mann alle Dualen der Niobe und des Lao— 
foon durchlebt und bat fie überlebt. Es ift ein großer 
Gegenjat der modernen Welt gegen die antife, daß dem 
fo ift. Das Leben ift eine Pflicht und die Menfchen- 
liebe it eine Pflicht. Die Naturbeftimmung, das Ber: 
bängniß ift nicht das allein waltende. Es giebt eine 
Erneuerung des Lebens und der Liebe aus der Er— 
fenntniß des Geſetzes, aus der Erfenntniß der Pflicht 
heraus, Die Adoption eines Kindes ift zugleich ein 
tiefer Ausdrud für Nathans ganze DVerhältniß zur 
Melt. Kein bloßes Naturgefeß, ſondern die reine Pflicht: 
erfenntniß giebt ihm das neue Leben, und aus der 
Pflicht ermächlt die Liebe neu. Das Individuum der 
neuen Welt ift nicht beim Schickſalsſchlage dem noth— 
wendigen Untergang verfallen, e8 vermag ſich in zus 
fammengerafftem Bewußtjein von dem Untergang zu 
retten. Aus der Willensfraft heraus erneuert fich das 
Leben und feine Pflicht. „Ich ſtand,“ bekennt Nathan, 
„und rief zu Gott: ich will! Willft du nur, daß ich 
will.” Die Freiheit des einzelnen Wollend und die 
Abhängigkeit und Beltimmung der Willenskraft, des 
gefammten Willens, die Sarmonifirung beider zur Ein- 
beit, kann nicht gedrängter zufammengefaßt werden als 
in diefen Worten. Es ift die feftefte und thatfächlichite 
Auslegung deſſen, mas die Philofophie als freie Noth— 
wenbigfeit faßt. Nathan hat die Schlangen abgeftreift, 
die alles ihm Zugehörige tödteten und ihn jelbit im 
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Innerſten zu vergiften ſuchten; er vollendet fein Dafein 
aus Wille und Erfenntniß heraus. 
Es ift eine große dichterifche That, ſolch einen Teben- 
gebliebenen Laokoon fich folgerichtig ausleben zu laſſen. 
Künftlerifch ift dabei fehr zu beachten, in welchem 
Momente (erft im vierten Akt) der Dichter ung in das 
vorhergegangene tragiſche Geſchick Nathans einmweiht: 


„Noch hat mich nie die Eitelkeit verſucht, 
Sie jemand andern zu erzählen. Euch 
Allein erzähl' ich ſie. Der frommen Einfalt 
Allein erzähl' ich ſie, weil die allein 
Verſteht, was ſich der gottergebne Menſch 
Für Thaten abgewinnen kann.“ 


Erft nachdem wir bereit3 für Nathans Sein und 
Thun in entjprechender Sympathie ftehen, jo daß wir 
mit theilnehmendem Verlangen fein Werden kennen 
lernen, thut fich diefes auf und er erzählt dem Manne, 
der das Ebenbild feiner ſelbſt ift, der in reiner Naive- 
tät dafjelbe vollbringt, was Nathan in feiner freient- 
widelten Weisheit. Die Stimmung des Klofterbruders 
auf der Bühne geht wieder in ungebrochener Harmonie 
auf den Zufchauer über. Nathan hatte eine Familie und 
verlor fie in graufamfter Weife, er bat alle Freuden 
und Schreden der in der Familie vervielfältigten Per: 
Jünlichfeit durchgelebt, ! und nun fteht er in Serufalem 

' Wie in der organifchen Welt der Naturerfcheinungen ſich Stoffe 
und Elemente zu neuen Bildungen verwandeln, fo auch können wir 
gewiffermaßen bie Geftaltungen in der Geifteswelt, namentlich in der 
Dichtkunſt, auf individuelle Empfängniffe hindeuten. Es ift babei 
nur die Disceretion zu bewahren, bie nicht das Nobftoffliche bier 
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familienlos, fremd und, ftreng genommen, ohne per: 
fünliche Beziehungen. Nathan bat Feine blutsverwandt⸗ 
ſchaftlichen und Teine confeffionellen Freunde — es 
erjcheint außer ihm fein Jude in dem Stüd — er 
bat nur Freunde aus dem reinen Geifte heraus. Der 
Derwiſch ift vom Schachſpiel her fein Freund, und wir 
ſehen im SHintergrunde der kurzen zwei Dialoge, wie 
viel fie mit einander gelebt und philoſophirt haben. 
„Laß dich umarmen, Menſch!“ ruft Nathan bald 
nah dem erjten Wiederſehen aus. 

Das Drama kann ſolche einzelne Gehenäberlehungen 
und andere mit Stilliehweigen übergehen, ja e8 muß 
in feiner begrenzten Haltung Alles was nicht zur gegen: 
wärtigen Handlung und Empfindung gehört, ausſchei— 
den. Und ein Drama, wie Nathan, das fih eine 
eigene phantaſtiſche Sphäre aufbaut, troß der Anleh— 
nung an concret Gegebenes, kann da3 um jo mehr. 

Gewiſſe Härten oder vielmehr nicht durchcomponirte 


bereinzieht und willkürlich ausbeutet, Im der Geftaltung zeigen bie 
Dichtergebilde kaum merklich mehr etwas von den empfangenen Ein- 
drücken und Greigniffen, fo wenig als wir in einer Blattbildung 
Sonne und Regen an ſich wieder fehen. Ich hoffe daher nicht miß- 
verftanden zu werben, wenn ich hier andeute, daß in Die Erzählung 
Nathans von feinem Familienunglüd bei aller Objektivität etwas von 
jenem Erlebniſſe, von jener tief innerlih aufmwühlenden Stimmung 
übergegangen ift, in der Leſſing im Januar 1778 bei bem Tode 
feines Kindes umd feiner Frau an Ejchenburg und feinen Bruder 
fchrieb. Nur kurze Zeit, eben in diefem Januar, ſcheint er die Aus- 
arbeitung des Nathan unterbrochen zu haben, denn in dem Entwurfe 
beißt e8: „Den dritten Aufzug angefangen den 28. December 1778, 
den vierten am 2, Februar 1779." 
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Einzelheiten der Handlung ſpringen bei dieſem Drama 
leicht in die Augen; aber ich glaube, daß das mähr— 
chenhaft Phantaſtiſche nicht überfehen werben follte, das 
dem dramatifchen Gedicht als folchem zufteht. Wir 
haben bier ein Mährchenfpiel eigener Art vor und. Bei 
aller glänzenden Ausftattung mit concreten Zügen, ban- 
thirt das Mähren doch mefentlich mit Figuren, die 
als Träger beftimmter idealer Typen erfcheinen, und 
eben das Weſen der Dichtkunft ift, diefe Typen nicht 
allgemein und nadt, fondern mit Individualitäten be- 
Heidet, an deren Schidjal wir menfchlich Theil nehmen 
fönnen, vor uns auftreten zu laſſen. 

Man hat behaupten wollen, daß das Chriftenthum in 
diefer Dichtung am ſchlimmſten wegfomme Wenn die 
Humanität Verwahrung dagegen einlegen muß, daß 
man die allgemeine Menfchenliebe als fpecififch chrift- 
lich bezeichnet, fo wird der genannte Vorwurf in fi 
jelbit zerfallen. Gerade hundert Jahre vorher bat 
Spinoza in der Vorrede zu feinem biftorifch politifchen 
Tractat es ausgeſprochen: „Es ift jchon lange jo weit 
gefommen, daß man faſt Niemand, mwer er fei, ob 
Chrift, Türke, Jude oder Heide, anders erfennen kann, 
al3 aus der äußeren Haltung und aus dem Behaben, 
oder daraus, daß er diefe oder jene Kirche bejucht, 
oder auch diefer oder jener Meinung zugethan iſt und 
auf die Worte irgend eines Meifters zu ſchwören pflegt; 
im UWebrigen ift der Lebenswandel Mler der nämliche.” 

Lefling felbit bat fih im Fragment der Vorrede 
über die poetifche Defonomie de3 Stüdes und die Wahl 
der Figuren klar ausgefproden. Das Drama geht gar 
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nicht auf den Lehrgehalt der verfchiedenen Religionen 
ein. Das BVerhältniß, in dem das dogmatifche Ehriften- 
thum und Judenthum theild unter fich, theils zum Is⸗ 
lam ftehen, fommt bier gar nicht in Betracht; es zeigt 
fih nur, was die Individualität auf dem gegebenen 
Standpunft aus fih mad. 

Es ift wohl bedacht, daß in der eigentlichen Discuffion 
der Name Mofes nur Einmal beiläufig, Chriſtus und Mus 
bammed gar nicht vorfommen. Es knüpft fih an dieſe 
Urheber feinerlei Discuffion. Died würde nit nur 
zu weit ablenfen und den Conflict zu einem unlöslichen 
oder blos mifjenfchaftlichen oder theoretifchen machen, 
jenes Anlehnen am Namen widerfpräche durch und durch 
der Atmofphäre diefer Dichtung; denn e3 handelt fic) 
bier darum: die Aflimilation der Lehre in der indivi— 
duellen Charafterbefonderheit zu ermweifen und aus der 
lebendig fortzeugenden Bewegung die Einigung zu bes 
ftimmen. 


7. Der Charakter Recha's. 


Hervorragend wichtig, und nad meiner Anficht 
zu menig beachtet ift der Charakter der. Reha. Im 
Entwurfe beißt es: „Sittah findet an Nabel nichts, 
als ein unfchuldiges Mädchen ohne alle geoffenbarte 
Religion, wovon fie faum die Namen fennt, aber voll 
Gefühl des Guten und Furcht vor Gott," und Nathan 
jelber jagt über fie: „die jedes Haufes, jedes Glaubens 
Bierde zu fein erfchaffen und erzogen ward.” 

Es iſt poetifh von großer Bedeutung, daß in einer 
vieljeitig belebten Dichtung eine Figur oder ein Object 
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gleichfam blos fachlich fich verbaltee In der Art, wie 
die darum ringenden Charaktere und Gruppen fich dar: 
ftellen und ausleben, ergiebt fich am leichteften die Man: 
nigfaltigfeit des Lebens und, dramatifch genommen, fie 
ipielen fi daran aus. So ift, um das höcfte Bei- 
jpiel anzuführen, in den homeriſchen Dichtungen Helena 
Mittelpunkt und Preis, um deren willen ſich der ganze 
Kampf entfaltet; fie ſelbſt verhält fich eigentlich nicht 
activ dabei. Aehnlich jteht Recha da. 

Ein Mädchen, Tochter eines Mufelmannes und 
einer Chriftin, wird von einem Juden erzogen; dieſes 
Kind ift die Mährchenprinzeſſin, dem Schuße dreier 
Gemwalten übergeben. Aber aller gewohnte mährchen- 
bafte Apparat, ja alles Uebernatürliche ift hier ausge: 
ſchieden und forgfältig vermieden, da® Wunder wird 
zum natürlichen feften Lebensboden. Der Dichter verſetzt 
auch nicht in eine außermweltliche glückſelige Inſel, wo 
das deal des Schön Menſchlichen erzogen werden foll. 
Der religiöfen Robinjonade ftellte fi immer der Vor: 
halt entgegen, daß der Inhalt des gejchichtlich gewor⸗ 
denen Menjchengeiftes in feiner Umfaffung, feiner Fülle 
und Eigenartigfeit von feinem individuellen Geifte erreicht 
werden fönnte, der blos auf die Speculation gejtellt wäre. 

Der Geift der Geſchichte hat Ergebnifje, die der 
Einzelne in fich weiter bilden, die er aber nicht aus 
jih hervorrufen konnte, die biftorifchen Gegenfäße fünn- 
ten daher in einem religiöfen Robinfon weder über: 
wunden noch vereinigt werben. 

Leſſing geftaltet einen Einigungspunft inmitten ber 
biftorifchen Gegenfäte. Blos gefchichtlich und thatfächlich 
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gefaßt müßte ein Gonflict wie der bier aufgenommene 
zur Tragödie führen. Lefling dichtet den Sieg in den 
Charakteren und Verhältniſſen und geftaltet daraus eine 
neue, nur dem bdichterifchen Seherauge erfaßbare Har: 
monie der Bejonderheiten; das deal zu dem jeder in jei: 
ner biftorifch gegebenen Befonderheit werden foll, er hat 
e3 lebendig dargeſtellt. Die drei Ringe find auch in dem 
ganzen Drama an die Hauptperjonen vertheilt, die eine 
erfcheint nur entwidelter al3 die andere. Darum löst 
der Dichter auch die Völkerindividuen bier in ihren 
Repräfentanten nicht unterſchiedlos auf, fie bilden nichts 
Neues außerhalb ihrer felbit, fie bilden nur fich jelbit 
aus. Seder beharrt in feiner Bejonderheit. Es gilt 
nur, dieſe in ihrer blos relativen Geltung zu erfennen 
und feitzuitellen, und nicht das, mas das Eine vor dem 
Andern auszeichnet, jondern dad, was fie alle gemein: 
fam haben, als das Höhere zu erfennen. Es führt 
dieß auch in anderer Weije zur reinen Sumanität, daß 
nicht höhere oder nievere Begabung das Weſen eines 
Menfhen ausmacht, fondern eben dad, was er mit 
allen feinen Mitmenjchen gemeinfam bat. Daß in diefem 
Gedichte die Vertreter des Chriſtenthums minder abge: 
Härt erjcheinen, als Jude und Mufelmann,, liegt theil- 
weile darin, daß das Chriftentbum bier eben noch 
biftorifch mächtiger, ftaatlich herrfchender erfcheint, und 
alfo noch nicht zu jener Abklärung gefommen ift, welche 
die Religion in jenem Stadium erlangt, wenn fie, in 
ihren reinen Urſprung zurüdgefehrt, wiederum von 
aller äußern Macht entfleivet if. Und der Kloiter: 
bruder ift als der naive Chrift gedacht, jenfeit3 der 
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äußerlihen Machtgeltung des Chriftenthbums, wo die 
Religion nur als die Weihe des erhöhten innern Lebens 
ericheint. 

Zugleich möchte ich hier darauf hinweiſen, daß die - 
bee einer Weltliteratur noch immer den Eulturbeftand 
des Drient3 fait wie eine Anomalie außer Acht ließ, wie 
auch die Gejchichtsphilojophie den Islam faft nur als einen 
Anahronismus oder wie eine Mißbildung behandelte. 
Die neue Welt unterjcheidet ſich von der alten mejent- 
lih darin, daß verjchiedene Eulturvölfer neben einander 
beftehen, und wir dürfen hoffen, daß fich der Begriff 
der Gulturvölfer immer mehr erweitere und alle Glieder 
der Menfchheitsfamilie in feinen Kreis einfchließe. 

Bon abendländifchen Werken ift de F0&’3 Robinfon 
ein Volksbuch im Orient geworden. Der Aufbau des 
Culturlebens in dem ifolirten Individuum hat von Grund 
aus etwas allgemein Menſchliches. Wenn wir uns nun 
denfen fünnten, daß einem Werfe höheren Styls gleiche 
Berechtigung zufäme, fo fiele diefe zunächſt einem folchen 
zu, das die gegebenen vereinzelten Eulturformen in ihrer 
höheren Einheit faßte. Gäbe es ein abenländifches 
Buch, das heute in den Drient übertragen werben 
könnte, ein Werk wie Nathan wäre vielleicht der ein: 
zige Hebel von der umfaſſenden Einheit frieblicher 
Betrachtung und Erfenntniß, die fi nicht mehr bloß 
auf gemwiffe im Vordergrund ftehende Völkergruppen 
beſchränkt. 

Es iſt einer der höchſten Triumphe der Dichtkunſt, 
wenn es gelingt, das Ideal als ſolches rein und un— 
beugſam als Maß für alle andern, in denen die 
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Wahrheit nur gebroden und relativ erjcheint, mitten 
in die Dichtung hinein zu ftellen. In Recha ift dies 
gegeben; fie ift lebendig genug geftaltet, daß auch fie heftig 
erregt werden konnte, aber noch mitten in aller leiden- 
ſchaftlichen Bewegung läßt der Dichter fie es andeuten, 
wenn auch nicht vollends ausführen, daß fie es mifjen 
muß, wie der geliebte Retter in den höchiten Dingen 
gefinnt ift: „Mir liegt daran unendlih, ob aud 
er....” [2. Aufzug, 1. Auftritt.] Betrachten wir die 
Charafteriftif der Necha näher, jo concentrirt ſich in 
ihrem Weſen alles Das, was wir als biftorijche Be 
fonderbeit fallen, in lebendiger Einheit, ohne daß fie 
damit (und das ift eben der Triumph des Dichters) zu 
einem bloßen Schatten, zu einer täufchend befleideten 
Allegorie wird. Recha bat etwas vom Rouſſeau'ſchen 
Emil, von einem Emil der Religion, fie ift aber auch 
eben fo naiv als weile. Recha fennt die Unterjchiede der. 
Confeſſion, fie entwickelt diefelben wiederholt im Geſpräche 
mit Daja und Sittah. Recha iſt aber nicht ein ſoge— 
nanntes Naturfind, fie ift Erbin der höchften Bildung, 
und diefe wird wiederum zur Naivetät, aber zur jol- 
ben, die allen inhalt der Erfenntniß als intellectuellen 
Tact in fih bat. Recha ijt von einem Manne erzogen 
ohne gleichberechtigte Mitwirkung einer Frau; ja wir 
jehen durch das ganze Stüd, daß Nathan viel damit 
zu thun batte, den Einfluß der Daja abzuwenden. Es 
iſt beveutfam, daß nicht ein Einzelner einen Menjchen 
nach feinen PBrincipien bilden kann; die Umgebung 
(und bier concret der Dienftbote) wirkt mit. Es treten 
Einflüffe ein, die nicht abzuwehren find und jedes Kind 
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wird, jo zu jagen, von Repräfentanten feiner Zeitge— 
noſſenſchaft und nicht von einem Einzelnen erzogen. Es 
gelang Nathan, feine eigene Anfchauungsmweife in Recha 
vorherrſchend geltend zu machen, denn wir ſehen fie 
ftet3 kritiſch und ablehnend gegen die Eimflüfterungen 
der Daja. In diefer wejentlich vom Manne allein groß: 
gezogenen Mädchenfeele zeigt fich eine Beſtimmtheit des 
Weſens, die nur unter folcher Vercuoſerung heraus⸗ 
gebildet werden konnte. 

Ich möchte hier zugleich noch einen negativen Zug 
als charakteriſtiſch hervorheben. Das muſikaliſche Ele⸗ 
ment fehlt in dem ganzen Stück, wie beſonders auch 
in Recha. In den Mährchenſpielen Shakeſpeares klingt 
es immer von Lied und Saitenſpiel, weil darin in 
jene Weiten des Seins und in jene Regionen des Em— 
pfindens gegriffen iſt, wo das beſtimmte Wort allein 
nicht mehr ausreicht. Hier aber — und das orienta— 
liſche Coſtüm hätte ſolches nicht ausgeſchloſſen — iſt 
das ganze Reich der Muſik ein ungenanntes und un— 
gekanntes. Es lag aber nicht blos im Weſen Leſſings 
— das nach ſeinen eigenen Bekenntniſſen der Muſik 
fern ſtand — es liegt vielmehr im ganzen Inhalt 
dieſes Stückes, daß Alles ausgeſchieden bleibt, was 
ſich der feſten Begriffsbeſtimmung entzieht. Das eben 
hat dahin geführt, daß man über der Verſtandeshelle 
des Inhalts die ganze phantaſtiſche Grundlage der 
Handlung und der —— überhaupt leichter 
überſah. 

Recha iſt im freien Aether des Geiſtes aufgewach— 
ſen, das allgemein Humane iſt in ihr zuerſt ng 

Auerbach, Schriften. XIX. 
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worden, während e3 fich fonft gefchichtlich aus der Befon- 
derheit von Volks: und Religionsgenofjenfchaft entwidelt. 
Wir fehen in Reha bereit3 die Erbin oder fo zu fagen 
die zmweite Generation von Nathans Weisheit und doch 
in individueller Ausbildung; Recha bat die Ergebnifje 
ſcharfen Denkens und ſchwerer Erfahrungen lauter in 
fih, und jenes oben Angedeutete, daß nicht der Lehr: 
gehalt einer Confeſſion maßgebend ift, wird von Reha 
im Geſpräche mit Daja ſcharf ausgebrüdt: 


„Doch fo viel. tröftender . 

War mir die Lehre, daß Ergebenheit 

In Gott von unferem MWähnen über Gott 

Sp ganz und gar nicht abhängt. — Liebe Deja, 
Das hat mein Vater uns jo oft gejagt.“ 


Es ift nicht ohne Bedeutung, daß der Dichter uns 
ihr allgemeine Denken und Empfinden, die Grund- 
lagen ihres Weſens, Entftehung und Beftand derfelben 
im fünften Akt, in der Ecene mit Sittah auslegt. Es 
ericheint beim erſten Blick auffällig, ja anfremdend, 
daß bier von einer literarifchen Verhandlung ausge: 
gangen wird, aber es ift nöthig, daß wir wiſſen und 
erfahren, daß Reha nichts aus Büchern gelernt hat, 
ja daß fie „kaum lefen kann,“ und doch empfindet fie 
fo rein und denkt fo Far. Sie hat mündlich aus leben- 
diger Lehre und bei ganz beftimmten Anläffen den Ge- 
halt böchfter Geiftesbildung empfangen, der fi in aller 
Schrift verhärtet und mit Fremdem vermifcht. Die erjten 
Lehrer der Menfchheit haben wefentlich durch dag münd— 
liche Wort gelehrt, und vom lebendigen Athem entflammte 
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der Geift in ihren Jüngern; fo ift auch Recha ein Zög- 
ling der unmittelbaren lebendigen Humanität. Der 
Dichter ftellte fie uns jo hoch, daß er Nathan jelber 
fagen läßt: „Reha wäre es werth (einen Engel von 
Angefiht zu Angeficht zu fehen) und würde an ihm 
nichts Schöneres ſehen als er an ihr.” Recha bat etwas 
pon den dialeftifchen Schraubenwindungen Nathanz und 
fie weiß damit den verfchlungenen Wegen des Fanatiz- 
mu3 und ded Egoismus nachzugehen. Eie jagt von 
Daja: „Sie 

Iſt eine von den Schwärmerinnen, bie 

Den allgemeinen, einzig wahren Weg 

Nach Gott zu willen wähnen, — 

Und fih gebrungen fühlen, einen, jeven, 

Der dieſes Wegs verfehlt, darauf zu lenken. — 

Kaum fönnen fie au anders. Denn ift'3 wahr, 

Daß diefer Weg allein nur richtig führt: 

Mie follen fie gelaflen ihre Freunde 

Auf einem andern wandeln fehen, der in’3 

Verderben ftürzt, in's ewige Verderben? 

Es müßte möglich ſein, denſelben Menſchen 

Zur ſelben Zeit zu lieben und zu haſſen. — 

Auch iſt's das nicht, was endlich laute Klagen 

Mich über ſie zu führen zwingt. Ihr Seufzen, 

Ihr Warnen, ihr Gebet, ihr Drohen hätt’ | 

Sch gern noch länger ausgehalten, gern! N, 

Es bradte mich doch immer auf Gedanken, 

Die gut und nützlich. Und wem ſchmeichelt's doch 

Im Grunde nicht, fi gar fo werth und theuer, 

Bon wem's auch fei, gehalten fühlen, daß 

Er den Gedanken nicht ertragen Tann, 

Er müſſ' einmal auf ewig uns entbehren!” 
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Wir bemerken in dieſer ganzen Darlegung bei ge— 
nauer Einſichtnahme eben ſo viel ſcharfe Blicke in 
das Weſen des Menſchen im Allgemeinen, wie in die 
Beſonderheiten fremder und eigener Individualität. Und 
wenn ſich auch nicht läugnen läßt, daß das ſiebzehn— 
jährige Mädchen (es wird mehrmals hervorgehoben, daß 
ſie dieſes Alter hat) ſchon in dieſer einzigen Rede man— 
cherlei darlegt, was zumal in ihrer Abgeſchiedenheit 
nicht urſprünglich in ihr ſelbſt entſtehen konnte, daß 
ſie es vielmehr überkommen hat, ſo läßt ſich doch auch 
wieder nicht verkennen, daß ſie das Gegebene in be— 
ſonderer Weiſe und frei ſchaltend ſich zu eigen gemacht.! 
Wie ſie zum Empfangen neuer Lehre ſtets bereit iſt, 
ſpricht ſie ſelber gleich im Anfang über ſich aus: 
(1. Aufzug. 2. Auftritt.) 

„Mein Vater! 
Mein Vater, wenn ich irr', Ihr wüßt, ich irre 
Nicht gern. 
Nathan. 
Vielmehr, vu läßt dich gern belehren.“ 


Leſſing läßt zugleich Reha den großen Grundfaß feines 
Lebens und Denkens in concreter Weife erfüllen. Nicht 
Wahrheit, ja nicht die Wahrheit in einer pofitiven 
Form iſt in legter Inſtanz entjcheidend und macht den 


* Ihre Sprechweife hat Recha von ihrem Pflegevater. Wen- 
dungen wie: „Meine qute böſe Daja kann das wollen, will das 
können,“ find Nathaniſch. Sonft find die Perfonen diefes Drama’s 
auch ſprachlich individuell charafterifirt, befonders der Klofterbrubder, 
aber auch der Tempelherr und der Patriarch haben ihre eigenthiim- 
lihe Redeweiſe. 
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Adel des Menihen aus, jondern die Wahrhaftigkeit, 
das Denken, Empfinden und Handeln aus der mwirf- 
lihen, innerlich erfannten und treu feitgehaltenen Na- 
tur. Den höchſten Ausdrud der Verehrung, den Reha 
gegen Sittah ausfpricht, faßt fie darin, indem fie ſagt: 
(5. Aufzug. 6. Auftritt.) 


„Sie ift fo ſchlecht und recht, jo unverfünftelt, 
So ganz ſich jelbjt nur ähnlich ....“ 


Bor dem vollendeten Werke erjcheint es ung jebt 
faum anders möglich, als daß der Dichter zu Dem, 
was er mit Reha mollte, eben diefe Geftalt und in 
diefer Weiſe hinftellen mußte. Das ift eben das Gie- 
gel vollendeter Künftlerichaft, daß das Gegebene mie 
naturnothwendig erjfcheint, und wir Fünnen nur die 
weiſe Gejeglichfeit des Gewordenen daraus erfennen. 
Der Dichter hat mwohlmweislich zu diefer Figur im Mit: 
telpunfte nicht einen Knaben gewählt. Das Mädchen, 
das nicht in die Welt hinaus muß, kann zur Feufchen, 
von allem Widerftreit unberührten Briefterin der Hu: 
manität gebildet werden; fie ift aber nicht Priejterin 
— das ift no ein Wort, ein Bild aus der ifolirten 
und bier harmonifirten Welt — das Menſchenkind, 
das bier erſcheint, ift Altar und Tempel und Prieſter 
in ſich: der Vater ein Mufelmann, die Mutter eine 
Chrijtin, der Pflegevater ein Jude, fo ift das Men: 
ſchenkind rein und voll in ſich, und alle Unterſchiede 
ſind in ihm gelöst. 

Hier ift in einfacher Werfthätigkeit die Pſyche des 
Menfchenkindes, in welchem felbjt und durch welches alle 


246 


Unterfchiede fich geeint finden. Freundesliebe (Nathan 
und Al-Hafi), Brubderliebe (Saladin und Sittab, und 
zulegt der Tempelherr und Reha), Vaterliebe, Kindes- 
liebe (Nathan, Reha), allgemeine Menjchenliebe (Klo: 
fterbruder, Saladin, Nathan), das find die Saiten, 
die bier klingen, jede in ihrem befondern Ton, "und 
do eben damit zur reinen Harmonie ſich zuſammen— 
ſchließend. 


8. Nathan und Shylok. 


Zwei italieniſche Novellen gaben das Thema zur 
Geſtaltung der beiden Extreme in der geſellſchaftlichen 
und geſchichtlichen Stellung der Juden. Nathan und 
Shylok find die Repräſentanten der Theaterjuden ges 
worden und haben eine ſehr weit verzweigte Bühnen- 
dejcendenz. Das Theater greift am liebften zu folchen 
Geftalten, die fich gleich in der Erfcheinung an fi 
harakterifiren; Fürften, Soldaten, Jäger, das find 
Erſcheinungen, die fich leicht Fenntlich präfentiren, und 
der Jude, wie er in der Regel aufgefabt wird, gehört 
mit dazu. 

Shafejpeare hat im Kaufmann von Benedig die 
Novelle des Giovanni Fiorentino, der den Stoff den 
Gesta Romanorum entnahm und ihn geradewegs um- 
fehrte, wejentlich benüßt. Er bat aber auch die ur— 
ſprüngliche Erzählung wahrfcheinlich gefannt, da er die 
Namen Shylof, Antonio, Jeſſika, Portia von da auf: 
nahm.! Es ift auffällig, daß Shafefpeare die Handlung 


t Schon Niebuhr hat in feiner römiſchen Geſchichte (L, 46) in 
einer Anmerkung „über die Umkehrung der Sagen” bemerkt: „Im 


nit nad Nom verlegte, wo fie vorging, ſondern, 
dem Pecorone folgend, nach Venedig, und dieſem nad 
ließ er von Shylof das ausgehen, was gerade ihm ge: 
ſchah, und ſchon pfychologifch betrachtet, erfcheint es meit 
angemefjener, daß die Spibfindigfeit dem Shylof zuge: 
theilt wird als, wie im Drama, der Gegenpartei. Leſſing 
dagegen bat den „Keim“ ftreng folgerecht meiter aus: 
gebildet. Beide Novellen gehören. in jene Rubrik, mie 
man durch erfinderifche Lift ſich aus Gefahren rettet, 
und nichts ift vergnüglicher für den. Geiſt, als die 
Wahrnehmung folches überrafhhenden Reichthums. Die 
Spannkraft, die in Bedrängniſſen fich zeigende Energie 
muthet die Seele des Zufchauers mit belebender Luft an. 
Shafejpeare hat die ihm vorliegende Novelle als Epifode 
gefaßt und jedes Einzelne fpiegelt die Idee des Ganzen 
wider: die fouveräne Beherrſchung des Lebens durch) 
freies Geiftesfpiel. Leſſing hat die Novelle zum Mittel- 
punkt gemacht und dazu eine Epifode erfunden. Dies 
verändert die ganze Haltung der beiden Dramen und 
die Betonung der Charaktere. Leffing jagt ausdrücklich, 


fechzehnten Jahrhundert findet fich die Novelle von Shylok als wirklich 
geſchehen fo erzählt, daß es ein Chrift ift, deſſen teuffiiche Unerbitt« 
lichkeit gegen einen Juden durch den Spruch eines Hugen Richters, 
des Papftes Sirtus V., vereitelt wird." Simrock hat nun zwar 
(Quellen des Shafejpeare. Bd. 3. S. 188) auf den Pecorone ‚und 
die Gesta Romanorum, fowie auf das. engliſche Stüd. the Jew 
als die ältere Quelle hingewiefen, Dr. Steinheim hat jedoch bie ur- 
fprüngliche Novelle in der Zeitfehrift: „Der ifraelitiiche Volkslehrer,“ 
Jahrgang 1855, S. 388, überfett, ohne leider die Quelle näher 
anzugeben, aus ber fich, wie oben bemerkt die a ber 
Namen ewibent erweifen Tieße. ! 
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daß er zu dem Mährchen des Boccaz nur eine Epifode 
erfinden ‚wollte, während. es fich bei Shakeſpeare zeigt, 
daß er den Juden epifodifch behandeln wollte, diejer aber 
unverſehens darüber binausragte. In beiden Novellen 
ift e8 mejentlih auf ein Judenprellen abgejehen. Die 
luſtig und die jelbjtherrlich ſich tummelnde Welt (bei 
den Benetianern farbiger und heller, bei dem Sultan 
autofratifch dargelegt, aber nicht minder Fenntlich) will 
fih das Ergößen machen, einen Juden zu fangen und 
zu prellen, aber er weiß ſich jchlau und geſchickt aus 
der Schlinge zu ziehen. Auch Saladin will anfänglich 
und jelbft noch jpäter den Juden mit jouveränem Be: 
lieben tractiren. Er jagt: [3. At, 7. Auftritt.) 
„Sp gewiß 

gt Nathan feiner Sahe? Ha! Das nenn’ 

Ich einen Weifen! Nie die Wahrheit zu 

Verhehlen! für fie alles auf das Spiel 

Zu fegen! Leib und Leben! Gut und Blut!“ 
Ja, ſogar noch gegen den Schluß mill er wegen Recha's 
ſcharf gegen den Juden losgehen. Er wird nur zur 
humanen Erfenntniß endlich befehrt. Shafefpeare dagegen 
bielt den herrſchenden Garnevalston feit. Die venetia- 
niſchen Gavaliere brauchen den Juden nur zum Geld- 
borgen und fie erluftigen fih an feinen Abfonderlich- 
feiten und Grimafjen; weiter geht er jie nichts an, 
als daß fie fich etwa einen gnädigen Spaß mit ihm 
machen. 

Die eigentliche Melodie des Kaufmanns von Bene: 

dig mit feinem leichtlebigen mährchenhaften Spiel er- 
giebt die Harmonifirung eines. vielfah verfchlungenen 
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Thema’3. Die Freundfchaft und Generofität verpfändet 
fih bei dem Haß und der Geldgier für die Liebe, und 
die Liebe fiegt. Aber in der Inftrumentation wurde 
der Baß, wie e8 jcheint, zu ftarf, die Iugubren Töne 
berrihen doch ftarf vor, und die Tanzweife dominirt 
nicht mehr ganz eigentlich; denn mitten in der Arbeit 
wuchs dem Dichter der Stoff über die eigentliche In— 
tention hinaus. Shylof wurde zu groß für das bloße 
Sudenprellen im Carneval, er überragt die ganze masfen- 
fpielende, leichtfertige, herrjchende Umgebung. In der 
ganzen Anlage des Stüdes follte Shylof eigentlich eine 
komiſche Berfon fein, über die man lade. Die Schaden 
freude, die er fortwährend zur Schau trägt, follte alles 
Mitgefühl für fein Leiden auflöfen. Aber er gewinnt bei 
allem perſönlich Verabſcheuungswürdigen eine Sympa- 
thie, die dem widerſpricht. Es ergab ſich dem Dichter 
bei Behandlung diefes masfenfpielenden Carnevalsthums 
ein Mißverhältnig, wie bei Heinrich IV. mit Falitaff. 
Auf diefe Weiſe erjcheinen beide komiſche Figuren als 
Parallelen. Sie wuchſen dem Dichter aus der Epifode 
heraus und wurden unmillfürlih zu Mittel- und 
Hauptfiguren. Indem Shafefpeare den Juden vorhatte, 
der zum Faſtnachtsſchwank dienen follte, gab er ihm 
entjprechende Züge und diefe blieben ftehen, obgleich 
die Figur ſich änderte und anders ftellte. „Ich wollte, 
meine Tochter läge todt zu meinen Füßen und hätte 
meine Juwelen in den Obren! wollte, fie läge einge 
fargt zu meinen Füßen, und die Dulaten im Sarge!” 
Hiemit drüdt ihn der Dichter in die tieffte Barbarei 
hinab und entfernt ihn von aller Sympathie, fo daß 
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fein Schmerzensſchrei jeder Art nur Lachen. erregen 
fol. Diefer Zug und noch einzelne andere gehören 
dem Gehänjelten an, mit dem gewiffermaßen ein neues, 
wenn man bier fo jagen kann, vergeiftigtes Gladiatoren- 
jpiel aufgeführt werben fol, zur Erluftigung der berr- 
Ihenden Nobili. Aber Shafeipeare konnte dennoch den 
Träger des Haffes nicht. vollkommen haſſenswerth aus- 
ftatten, und fo daß er in feinem Pathos nur komiſch 
eriheine. Ich glaube nicht, daß nur ein Jude das 
heraus empfindet. Es giebt einen Aufſchrei innerfter 
Dual, der nicht mehr lächerlich fein Fann. Indem der 
Dichter den entjeklihen Groll und die wühlende Rach— 
juht aus erfahrener Mißhandlung motivirte, erweckte 
er über den Abſcheu hinüber eine Theilnahme, die der 
fih abjpielenden Heiterkeit Eintrag thut. Denn es ift 
ein tiefer Zug der Menjchennatur, daß Mitleiden leichter 
erweckt ift und nachhaltiger bleibt als Mitfreude. In— 
dem der Dichter diefe tragische Saite anfchlug und nad) 
jeiner großen Weiſe voll tönen ließ, indem er in dieſer 
Figur ebenfall3 die tragiihe Sympathie des Juden: 
ſchmerzes ermwedte, ergeben ſich für den Einzelcharafter 
‚wie für das Ganze unvereinbare Zugaben, und fo bleibt 
ein Bruch im Galcul des Stüdes, der nicht aufgeht. 

Die Forderung des Pfundes Fleiſch ijt. gleich. von 
Anfang an ein mährdenbaft, jo zu jagen typiſch ge- 
faßter Ausdruck für den Haß; diefe Forderung ſetzt 
und nicht eigentlich in Furcht, weil wir nie an die 
Ausführbarkeit denken, aber eigentlich komiſch wirkt das 
auch wieder nit. Man empfindet nur einen wider- 
wärtigen Schaubder. ar 
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Wollte der Dichter neben und an dem Webermuth 
der  carnevaliftifhen Lebensluft die unterlaufende Grau- 
ſamkeit und Rohheit zeigen, die ſich zulegt noch darin 
gipfelt, daß Shylof alle feine Habe dem Chriften über: 
liefern und felbft noch wie zum Spaß Chriſt werden 
und damit auch noch fein geiftiges Beſitzthum aufge: 
ben muß? Will der Dichter mit Mem nur witzig fpielen, 
wie mit der Juſtiz in der Verkleidung, wie mit Liebe, 
Treue und Haß? Man mag e8 drehen und wenden wie 
man will, es bleibt eine Incongruenz in diefem Stüde. 

Das hindert freilich nicht, auch bier den höchiten 
Ditergeift zu bewundern, denn dieſes Schaubarma- 
hen zweier Welten, die jo nahe zufammengerüdt find, 
gehört zu den ſchönſten dichterifchen Ausführungen. Es 
ift, al träten wir aus fchimmerndem und Flingendem 
Tanzjaale in eine dunkle Gaffe, wo Vereinfamung und 
Trübjinn waltet; die Vergrämung und Herzensverhär- 
tung auf der einen, und die jauchzende Luft, das glüd- 
jelige übermüthige Spiel mit dem Dafein find nie glän- 
zender und in allen einzelnen Zügen bedeutfamer ber: 
ausgearbeitet worden. Dennoch aber hat das Stüd 
feinen allfeitig Tuftigen Charakter — den e3 offenbar 
haben follte — eingebüßt, und man fann e8 als einen 
Sieg der höchſten Idee betrachten, daß dem fo iſt. Nur 
mit relativen Beziehungen läßt fih übermüthig beiter 
umfpringen; fobald das Ewige und Abfolute angeſchla— 
‚gen wird, thut fich ein innerer Widerftreit auf. Es ift 
an fi widerſprechend, eine komiſch behandelte Figur 
tragifch enden zu laſſen; das eine oder das andere Ele- 
ment muß dabei Noth leiden. 
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Leſſings Nathan ift der gerade Gegenjat des Shafe- 
ſpeareſchen Shylof. Auch er hat das Elend mit em- 
pfunden, das allgemein bijtorifeh und focial den Juden 
auferlegt ift, aber er bat fih zur Weisheit durchge: 
arbeitet. Syn feinem ganzen Weſen zeigt fich bei jeder 
eriten Begegnung etwas Gedrüdtes, ja faſt ſcheu Furcht— 
james der Welt gegenüber. In der Scene, wo er den 
Mantel de3 Tempelherrn küßt: (2. Aufz. 5. Auftritt.) 

Nathan. 
Sch möcht ihn küſſen gleich 
Den Fleden! Ach, verzeiht! — ich that es ungern. 
Tempelberr. 
Mas? 
Nathan. 
Eine Thräne fiel darauf. 


und in feiner ganzen Haltung zeigt fih, wie viel Un: 
bill er erfahren und wie er fie zu ertragen weiß. Alles, 
was Schidjal und Menfchen über ihn verhängen, macht 
ihn nicht irre. „Und doch ift Gott!” das ift das Wort, 
das fich ihm berausringt nach dem entjeglichiten Unge- 
mach und der verzehrendften Trauer. „Und doch ift 
Gott!” In diefem Doch liegt der ganze fi) ermannende 
Gegenjaß, der alles Widerjacherifche, was Natur und 
Menjchenmwille verhängen, niederfämpft. Es iſt eben der 
Ruf eines lebengebliebenen Laofoon. Und wie Nathan 
an Gott glaubt, troß der herbſten, unerflärlichiten 
Schickſalsſchläge, fo glaubt er auch unverwüftlich an die 
Güte der Menjhen, troß ihrer graufamen, gemüthg- 
zeritörenden Thaten, und aus diefem Glauben heraus 
erwedt er die Güte in fih und die in andern. 
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Auch Nathan ift Jude, in fi hat er fich aber von 
allen Schranfen der Nationalität befreit. (Zum Tempel: 
bern 3. Aufz. 8. Auftritt.) 


— — ®ir haben beide 
Uns unfer Volf nicht auserlefen. Sind 
Wir unfer Voll? Was heißt denn Volk? 
Sind Chrift und Jude eher Chrift und Jude 
Als Menih? Ach wenn ich einen Menſchen mehr in Euch 
Gefunden hätte, dem e3 genügt, ein Menſch zu heißen. 


Shylof und Nathan find Kaufleute; auch im Na- 
then ift der Kaufmann immer hervorgehoben, und er 
felber fommt immer gefliffentlih darauf zurüd. Der 
KRaufmannzftand Shylofs ift inmitten feiner chriftlichen 
Standesgenofjen im bandeltreibenden Venedig ohne be- 
fondere Bedeutung. Hier im Nathan find die beiden 
Repräfentanten der durch Staatögewalt berrichenden 
Religionen, Chriftenthbum und Islam, Krieger. Im 
Saladin wie im Tempelherrn wird der Eoldat immer 
befonders hervorgehoben. Sie find die auf dem Wahlfelde 
der Gejchichte thätigen Elemente, während der Jude in 
feiner zur Ruhe gefegten äußeren geſchichtlichen Situation 
nur noch in der vermittelnden Stellung des Kaufmanns 
ericheint. Lefling machte aus dem Nathan nicht etwa 
einen Rabbi, einen Berufsgelehrten; denn — abgefehen 
davon, daß er ihm biedurd Beziehungen gegeben hätte, 
die bier ftörend eingriffen — es handelt fih darum, 
die Bethätigung der Religiofität in Menfchen von nicht 
theologiſchem Berufe zu erweifen. Und das Stüd wäre 
ein völlig anderes und verliefe ſich in die Gegenjäße 
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des Lehrgehaltes der drei Religionen, ftatt in die de3 
Leben3, wenn etwa drei Geiftliche die verfchiedenen Con— 
feffionen bier repräjentirten. ! 

Shylof hat einen Glaubensgenofjen zum Freunde, 
er bedarf zu feinem Thun des PVertrauten, er muß 
feine Schadenfreude einem Menjchen kundgeben; Nathan 
dagegen fteht allein, und damit, daß er nur durch den 
Geift mit den Menfchen verbunden ift und, in fich befeligt, 
allein fein Tann, prägt fich ein weiteres Merkmal der 
Meisheit aus. Shyloks Geſtalt läßt fih, in einer 
andern Kunft gegeben, al3 die Figur des Phariſäers 
auf dem Bilde Titiand, „der Zinsgroſchen,“ denken; 
da ift alles wild, gewaltthätig, trotzig. Giebt es aber 
wohl eine Figur in der bildenden Kunft, die wir uns 
als Leſſings Nathan denken fünnen? 

Nathan und Shylof find ethiſche Pole von Liebe 
und Haß, mie der pofitive und negative Bol der Elef- 
tricität, und fie find die beiden Pole einer und der— 
jelben Kraft, denn der Haß erjcheint als Drang zur 


Eine eigenthümliche Parallele Tiefe fich auch im Verhältniß 
Nathans und Shyloks zu ihren Dienftboten finden. Lanzelot 
lauft davon, er vertritt fo recht eigentli die gewöhnliche Bolfs- 
meinung, und Shylof hat natürlich kein rechtes Verhältniß zu ihm; 
auch Nathan hat mit Daja mancherlei zu fampfen, aber er weiß fie 
durch Scherz und gütige Freigebigkeit zu bewältigen. Lanzelot nennt 
feinen Herrn eine „Art von Teufel“, Daja dagegen weiß dem ihri- 
gen eigentlich nichts Böſes nachzufagen. In der Art, wie, buch— 
ftäblich genommen, hinter dem Rücken von der nächften Umgebung 
über die Perfönlichkeiten gefprochen wird, lernen wir fie in neuer 
Weiſe kennen, und e8 wird damit der eigenen Anfchauung berichti» 
gend und ergänzend nachgeholfen. 
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Berftörung desjenigen, defjen man in Liebe nicht habhaft 
werden Tonnte. 

Sn Shylof, einer durh und durch leidenſchaft— 
lihen und dämoniſchen Natur, wird die erfahrene Un- 
bil zu Kampf und Haß; er hat in feiner Art etwas 
Kriegerifches, wenn er auch nach der gegebenen Situation 
nur tüdifch ſchleichend ſich auslaſſen kann. Er pocht 
auf fein Naturrecht, wie zulegt auf das Gejekesrecht, 
auf feinen Schein. Er kennt nichts von Refignation. 
Es ift Etwas in ihm von dem bibliſchen Simfon und 
feinem Rufe: „Meine Seele fterbe mit den Bhiliftern !“ 
Auch Nathan hat nichts von der eigentlihen Refigna- 
tion, er verzichtet nicht auf die Menjchengemeinjchaft, 
auf die Bethätigung und den Sieg der Wahrheit; aber 
in feiner ganzen fpeculativ angelegten Natur hat er alles 
Stürmifhe abgethan, er Tann ruhig warten, ift bei 
allem Streben nah Anſchluß doch auch wiederum fi 
jelbjt genug; er weiß, nach einem Ariftotelifchen Aus: 
drud, das endlihe Leben unfterblic zu maden, bie 
endliche Erfcheinung der Dinge in ihrer ewigen Geftalt 
zu faffen, fo daß ihn in gleichmäßiger Gelafjenheit nichts 
Miderfprechendes beirrt und er in allem das nur ver: 
dunfelte Reine noch heraus findet. „Die Schale kann 
nur bitter fein, der Kern iſt's ficher nicht,” jagt er im 
Monolog beim Anblid des Tempelherrn und dieſem 
jelbft, al3 derfelbe ihn mit Wegwerfung hart gefränft: 
„Groß und abfheulih!” Er überfieht über dem 
Abſcheulichen das Große nie, fo im Einzelnen 
wie im Ganzen. Zu diefer beftändigen Scheidung des 
Wahren und des Wirklichen, wie im individuellen fo auch 
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im univerfellen L2eben, it der Jude beſonders gedrun- 
gen. Der Jude, nicht unmittelbar mit eingefchlofjen 
in die großen meltgejchichtlichen Ereigniſſe, im focialen 
Leben in „fragmürdiger” Gituation, ift zugleich ein 
Barometer der Humanität. In der Art, wie ſich das 
Denken und Verhalten der unmittelbar weltbeitimmenden 
Völker und Genofjenfchaften zu ihm ftellt, ergiebt fich 
ihre Stufe der humanen Entwidlung. Dieje immer 
wieder auf ſich ſelbſt zurücdgeführte MWeltbetrachtung 
führt aber auch Teiht zur Empfindſamkeit. Empfind- 
famfeit und Menſchenhaß grenzen nah an einander, 
ja in ihren feinften Wurzeln find fie oft Eins: jene 
iſt nur ſelbſt unglüdlich, diefer greift nach außen. Em: 
pfindfamfeit blutet aus taufend Fleinen Wunden, der 
Haß aus einer großen, die er in leidenfchaftlicher Ge- 
genwehr vergeffen will oder vergißt. Die ächte Huma- 
nität erfüllt fich erft dann, wenn fie fubjectiv und ob- 
jectiv, oder vielmehr paſſiv und activ zugleich ift. 
Ein Zube, der es dahin bringt, über allen Widerftreit 
hinüber das Leben aus fich heraus zu geftalten, alle 
Berfündigungen an ihm nur als Irrthum zu fallen, 
und nit nur an die unvermüftliche reine Menjchlich- 
feit in Andern zu glauben, ſondern fie auch aus fich zu 
bethätigen, an fich jelber nicht? zu bejchönigen — als 
jold ein Ideal und doch Zug für Zug mit unmittelbarer 
Lebenskenntlichkeit ausgeftattet, ftebt Leſſings Nathan da. 

Shafefpeare kannte Teinen Juden. Es lebten zu 
feiner Zeit feine Juden in England, die erft unter 
Cromwell mieder das Niederlaffungsreht erhielten. 
Shafejpeare dichtete aus der allgemeinen Borftellung 
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heraus, wie fie fih in der Vollzfage und der gewohn- 
ten Betrachtung einmal fejtgejeßt hatte. Er ſchuf dar: 
aus dieje gewaltige Figur, die, wenn auch im Verhält— 
niß zum ganzen Drama künſtleriſch unharmoniſch, doch 
in großen Umrifjen gehalten und ausgeführt it. Es 
ift dagegen eine jener wunderbaren Fügungen der Ge: 
Ihichte, die um fo größer find, weil fie fich geräufch- 
los und mit naturgefeglicher Nothmwendigfeit erfüllen, 
daß eben in dem Beginn der Humanitätsepoche, mie 
fie ſich zunächſt ideell und Iiterarifh bei uns in 
Deutſchland ausgebildet, das bisher ifolirte Leben der 
Juden ſich mit hinein verfloht. Dem helliten und muth— 
vollſten Vertreter der Humanität erjchloß fich eine in- 
time Erfenntniß jüdifhen Seins und Strebens. Mit 
Mojes Mendelsfohn, dem Freunde Leffings, begannen 
aber auch die deutfchen Juden gleichzeitig thätig Theil 
zu nehmen an dem Ausbau der Erfenntniß. ! | 

An die Thatſache, daß diefe beiden Dichtungen 
bereits gegebene Stoffe Fünftlerifch zubereiteten und ge— 
ftalteten, jchließt fich die Betradhtung, daß gerade Dich: 
tungen folcher Art aus der Seele der Berufenen eine 
Dauer und eine Vollendung gewinnen, wie nicht Teicht 

ı Wie fehr das Vorurtheil Damals noch felbftverftandlich war, 
zeigt 3. B., daß fogar der fo fromm milde Gellert fich nur ſchwer 
von der Borftellung emancipiven konnte, daß e8 noch andere Juden 
gebe, als er auf dem Brühl im Leipzig zu jehen gewohnt war; denn 
er ſchreibt nach Erfcheinen von Mendelsſohns Schrift, am 24. Januar 
1756 an Rabener: „Die Briefe von den Empfindungen find das 
Werk eines jungen Suden in Berlin, der auch Wolf's Leben 
herausgeben will. Ein Jubel Ja. Sollte die Nation gar noch 
frudtbar an witzigen Köpfen werben?“ 

Auer bach, Schriften. XIX. 17 
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die Behandlung eines aus individueller Empfindung 
entnommenen Stoffes. Der Künftler ift e8, der das 
lange Stottern, den unbehülflichen Ausdruck endlich 
artieulirt. Wie in der Atmofphäre Kräfte ſchweben, 
die fih in organifhen Geitaltungen fegen und neu 
bilden, ähnlich geht es auch mit den Werfen der Dicht: 
funft, zumal folden, die an ſich eine zweite Natur 
werden, fo Homer, jo die Nibelungen, jo Shafefpeare, 
Fauft, Tell. 

Das dichtende Individuum gewinnt durch Aufnahme 
des in der Volksdichtung Gegebenen eine höhere Macht, 
als bloß die Einzelericheinung eines Menjchen in fi 
ſchließt. Und wenn Shafefpeare die reine Erfindung, 
jene Machtvollkommenheit preist und im höchften Maaße 
bethätigt hat, „die das Nichts ftehen heißt,” fo find doch 
jene Dichtungen, die gleichfam einen ummwandelnden 
Geift erlöfen, indem fie ihm durch die Kunft friſches 
und unjterbliches Leben erweden, die eigentlich ewigen. 
Aus ihnen bildet fich jene zweite Welt, die neben der 
unmittelbar faßbaren fteht und feinen Tod kennt. 


9. Schiller und Goethe über Nathan. 


Am 28. November 1801 wurde in Weimar Leflings 
Nathan, von Schiller für die Bühne eingerichtet, zum 
Erftenmal aufgeführt. ! Schiller hatte das Stüd ein- 


' Wenn auch fireng Biftorifh genommen nach dem Nachweife, 
den Eduard Devrient (Gefchichte der deutſchen Schaufpielfunft, Bd. 3, 
©. 264) giebt, das Stüd bereits 1783 vier Tage nach einander von 
Döbbelin in Berlin und im Auguft 1801 in Magdeburg aufgeführt 


259 


gerichtet und Goethe jagt von ihm (Ueber beutfches 
Theater. ©. 578): „Gegen Leſſings Arbeiten hatte 
Schiller ein ganz befonderes Verhältniß; er liebte fie 
eigentlih nit, ja Emilia Galotti war ihm zumiber; 
doch murde diefe Tragödie ſowohl ala Minna von 
Barnhelm in das Repertorium aufgenommen. Er 
wandte fih darauf zu Nathan dem Weifen, und nad 
feiner Redaktion, mobei er die Kunftfreunde gern ein- 
wirken ließ, ericheint das Stüd noch gegenwärtig und 
wird fich lange halten, weil fich immer tüchtige Schau— 
jpieler finden werden, die fich der Rolle Nathanz ge: 
wachen fühlen.” Schon ſechs Jahre vor diefer erften 
Aufführung des Nathan hatte Schiller in feinem, na— 
mentlich für PBroducirende unfhätbaren Auffate „über 
naive und jentimentalifhe Dichtung” (in den Horen 
1796) fi wiederholt vom Fünftlerifhen Standpunfte 
über Leſſings Nathan ausgefprohen. Bei Gelegenheit 
des Berhältniffes der modernen Dichtung zu dem popu-= 
lären Bewußtfein, wobei er darauf hinweift, daß „Mo— 
liere als naiver Dichter es allenfall3 auf den Ausſpruch 
feiner Magd ankommen laffen durfte,” jagt er: „Aber 
ih mollte nicht rathen, daß mit den Klopftod’jchen 
Oden, mit den jchönften Stellen im Meflias, im ver: 
Iorenen Paradies, in Nathan dem Weifen und vielen 
andern Stüden eine ähnliche Probe angeftellt würde.” 
Man erfieht ſchon aus diefer Zufammenftellung, daß 
Schiller den eigentlihen Gehalt des Nathan in eine 
Sphäre verfegt, die nicht mehr die unmittelbar poetijche 
wurbe, jo darf man doch fagen, daß e8 erft durch die Weimarifche 
Aufführung volltommen fiir die deutſche Bühne gewonnen wurde. 
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ift. Tiefer geht er auf die Structur des Nathan ein, 
indem er meiterhin jagt: „Dieje Freiheit des Gemüths 
in uns bervorzubringen und zu nähren, ijt die fchöne 
Aufgabe der Comödie, fo wie die Tragödie bejtimmt 
ift, die Gemüthsfreiheit, wenn fie durch einen Affect 
gemaltfam aufgehoben worden, auf äjthetiichem Weg 
wieder berftellen zu helfen. In der Tragödie muß daher 
die Gemüthsfreiheit Fünftlicher Weife und als Erperi- 
ment aufgehoben werden, meil fie in Heritellung der: 
felben ihre poetifche Kraft beweist; in der Comödie hin- 
gegen muß verhütet werden, dab es niemals zu jener 
Aufhebung der Gemüthsfreiheit fomme. Daher behan- 
delt der Tragddiendichter feinen Gegenftand immer 
praftiih, der Comödiendichter den jeinigen immer 
theoretiih, auch menn jener (mie Lefling in feinem 
Nathan) die Grille hätte, einen theoretifchen, diefer 
einen praktiſchen Stoff zu bearbeiten. Nicht das Ge- 
biet, aus welchem der Gegenftand genommen, jondern 
das Forum, vor welches der Dichter ihn bringt, macht 
denjelben tragifh oder komiſch. Der Tragifer muß 
fih vor dem ruhigen Raifonnement in Acht. nehmen 
und immer das Herz interefliren; der Komiker muß 
fih vor dem Pathos hüten und immer den Berjtand 
unterhalten. Jener zeigt alfo durch beſtändige Erre- 
gung, diejer durch beftändige Abwehrung der Leiden- 
haft feine Kunſt; und diefe Kunft ift natürlich auf 
beiden Seiten um fo größer, je mehr der Gegenftand 
des einen abitrafter Natur ift, und der des andern fich 
zum Pathetiſchen neigt.” In einer Anmerfung biezu 
jagt er: „Im Nathan dem Weifen ift dieſes nicht 
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gefchehen, bier bat die froftige Natur des Stoff das 
ganze Kunſtwerk erfältet. Aber Leſſing mußte felbft, 
daß er fein Trauerfpiel jchrieb, und vergaß nur, menfch- 
liher Weife, in feiner eigenen Angelegenheit die in der 
Dramaturgie aufgeitellte Lehre, daß der Dichter nicht 
befugt jey, die tragifhe Form zu einem andern als 
tragifhen Zweck anzumenden. Ohne fehr mejentliche 
Veränderungen würde es kaum möglich gemwefen fein, 
dieſes dramatijche Gedicht in eine gute Tragödie umzu— 
ſchaffen; aber mit blos zufälligen Veränderungen möchte 
e3 eine gute Comödie abgegeben haben. Dem letzteren 
Zweck nämlich hätte das Pathetiſche, dem erfteren das 
Raifonnirende aufgeopfert werden müfjen, und es ift 
wohl feine Frage, auf welchem von beiden die Schönheit 
dieſes Gedicht3 am meiften beruht.“ 

Es ift ſchwer, gegen eine Darlegung, die die jtren- 
gen Kunftgefege unbeugfam binftelt und, mie bier, 
aus der tiefiten Selbfterfahrung eines fo hoben ſchaffen— 
den Geiſtes begründet, einen befchränfenden Einwurf 
zu machen. 

Wer das Abfolute will, hat immer Recht, und jeder 
Hinweis auf Berüdfichtigung des Gegebenen und dem= 
gemäß nothiwendige Conceſſion erfcheint zugleich als wei— 
tere Beitätigung; dennoch mag geltend gemacht werben, 
daß die Forderung, aus dem Nathan eine Comödie zu 
machen, fihb auf jenes kategoriſche Entweder-Oder 
gründet, das auch in der Kunſt ſich nicht ohne Ty— 
rannei feftjegt, zumal, wenn e3 die Mannigfaltigkeit, 
die noch in dem Einen und dem Andern enthalten it, 
nicht näher auslegt. Allerdings mill Schiller nicht, 
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daß Nathan eine Comödie im banalen Sinne werde, 
denn er jagt im weiteren Verlaufe des Angeführten: 
„Wenn aljo die Tragödie von einem wichtigeren Punkt 
ausgeht, jo muß man auf der andern Seite geſtehen, 
daß die Comödie einem wichtigeren Ziel entgegengebt, 
und fie würde, wenn fie es erreichte, alle Tragödie 
überfläflig und unmöglich machen. Ahr Ziel ift einerlei 
mit dem höchſten, wornach der Menjch zu ringen bat, 
frei von Leidenschaft zu fein, immer Flar, immer ruhig 
um fih und in ſich zu fchauen, überall mehr Zufall 
als Schickſal zu finden und mehr über Ungereimtheit 
zu laden, als über BoSheit zu zürnen oder zu weinen.” 
Es iſt wohl anzunehmen, daß Schiller bei dieſen legten 
Ausführungen doch unmittelbar das Vorbild des Nathan 
vorſchwebte, und es mag geftattet fein, binzuzufeßen, 
daß, wenn Schiller das Mährchenfpiel hier unmittelbar 
im Bereich der Comödie genannt, und das Mäbhrchen: 
‚bafte dieſes dramatiſchen Gedichtes fich näher vorgerüdt 
hätte, er dem Nathan jene böchiten Attribute der Co— 
mödie, wie er fie oben angiebt, geradezu zuerkannt 
baben würde. 

Es darf hier aber auch hinzugefügt werden, daß 
Schiller ſelbſt wenige Jahre nach den angeführten theo- 
retiſchen Ausführungen fein Entweder-Oder felber über: 
ſchritt und zwar mit einer feiner erhabenften Produk— 
tionen. Schillers Wilhelm Tel ift ein Schaufpiel 
wie Leſſings Nathan. Indem Schiller, mit ethijcher 
und fünftlerifcher Bedachtſamkeit zugleich, die gegnerifche 
Seite (Gepler) in ſcharfen grellen Zügen als ſchlechthin 
unberechtigt darftellt und den Helden fo ausftattete, daß 
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er es vermag „immer Elar, immer rubig um ſich und in 
fih zu Schauen,” bat er doc) dag Drama und mit Recht 
nicht in das Gebiet der Comödie verlegen können. Auf 
politiihem Boden — allerdings dramatiſch jchaubarer 
— flieht Tell in gleicher Kategorie der Kunft mit Na- 
than, der fich auf religiöfem Boden bemegt. 
Merkfwürdigerweife nahm auch Goethe, wenn auch 
nicht wie Schiller „die froftige Natur des Stoffs” fo 
Scharf betonend, doch den Nathan, als ein Stüf, „wo 
der Verftand allein fpricht;“ während es und gerade 
ſcheinen will, daß in diefem Drama das was Spinoza 
al3 amor intellectualis bezeichnet, bier als individuelle 
Gemüthswärme fonder Gleichen ſich ausfpridht. Goethe 
jagt (die Rüdficht auf das Theatralifche und Schaufpiele- 
rilche mehr im Auge): „Nachdem man durch die Auffüh- 
rung der „Brüder“ endlich die Erfahrung gemacht hatte, 
daß das Publikum fih an einer derben charakteriftifchen, 
finnlid künſtlichen Darftellung erfreuen fünne, wählte 
man den vollfommenften Gegenfaß, indem man „Nathan 
den Weifen” aufführte. In diefem Stüde, wo der 
Verſtand faft allein fpricht, war eine Flare, auseinander: 
fegende Recitation die vorzüglichite DObliegenheit der 
Schaufpieler, welche denn auch meift glüdlich erfüllt 
wurde, Was das Stüd dur Abkürzung allenfalls ge 
litten hat, ward nun durch eine gebrängtere Darftellung 
erfeßt, und man wird für die Folge forgen, es poetiſch 
fo viel möglich zu reftauriren und zu runden. Nicht 
weniger werden die Schaufpieler fich alle Mühe geben, 
was an Ausarbeitung ihrer Rollen noch fehlte, nad: 
zubringen, fo daß das Stüc jährlich mit Zufriedenheit 
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des Publikums wieder erjcheinen könne. Leſſing fagte 
in ſittlich religiöfer Hinſicht, daß er diejenige Stadt 
glücklich preife, in welcher Nathan zuerſt gegeben werde; 
wir aber können in dramatifher Rüdjiht jagen, daß 
wir unjerm Theater Glüd wünſchen, wenn ein folches 
Stüd darauf bleiben und öfters wiederholt werden kann.“ 

Es iſt allerdings gewagt, gegen ſolche Ausfprüche 
höchſter Inſtanz auf eine Betrachtung binzumeifen, die 
zur Reformirung derjelben beitragen mollte, dennoch 
mag bei aller innigen Verehrung die Frage geftellt 
werden dürfen, ob nicht der Charakter des Mäbhrchen- 
jpiel3 Schon durch eine Darftellung in befchleunigterem 
Teınpo, als wir fie zu fehen gewohnt find, fich be— 
ftimmter berausarbeiten würde. 

Bon der Sucht des Publikums, immer nur wejentlich 
zu Schauen, jagt Goethe die hohen Worte: „Möge doch die 
befannte Erzählung Nathans (von den drei Ringen), 
glüclich dargeftellt, das deutſche Publiftum auf ewige 
Zeiten erinnern, daß es nicht nur berufen wird, um 
zu ſchauen, jondern auch um zu hören und zu ver: 
nehmen! Möge zugleich das darin ausgeſprochene gött- 
lihe Duldungs- und Schonungsgefühl der Nation heilig 
und werth bleiben!” Die Stimmung, daß das Publi— 
fum auch zu hören verfteht, ſcheint immer mehr ver: 
Ioren zu gehen und andererfeits geht die Impietät der 
Spntendanzen jo weit, daß man es wagt, ganze Figuren 
(wie den Patriarchen) bei der Aufführung des Nathan 
auszufcheiden. 

Es ließe ſich denken, daß bei einer Erneuerung des 
Theaters, bei einer vollen Einfeßung der ihm zuftehenden 
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Kunftwirfung — mobei allerding3 nicht mehr täglich 
Theater gefpielt werden könnte — wieder in Agirenden 
und Zufchauenden jene höhere Stimmung und Weihe er- 
zeugt würde, deren Anforderungen man heute vielfad) 
lächerlich, mindeftens unfritifch findet. Man denke ſich 
3. B. Nathan dargeftellt von Menfchen, die nicht abge: 
ftumpft find von allerlei Unterhaltungsquarf, man denke 
fih das Publikum, das eine Stimmung, ein Verlangen 
und Bereitfein für höhere Anregungen mitbringt, und 
ſolches fortgefegt und feftgefegt für beftimmte der Kunft 
gewwivmete Feittage, würde da nicht eine Macht und 
eine Erquidung fich ergeben, die zu den beften und 
nahdrüdlichiten Erfolgen des Geiftes gehörte? 


10. Der Derwiſch al8 zweiter Theil des Nathan. 


„SG bin mir eines Ziele bewußt, unter dem man 
auch noch viel weiter mit allen Ehren bleiben Tann,” 
fo jagt Leſſing felber von jeinem Drama Nathan. Und 
wenn wir auch mit Bewunderung erfennen müfjen, mie 
er jein Ziel erreicht, fo ift e8 doch von Bedeutung, 
dem Gedanken nachzugehen, daß Leſſing felber die volle 
Genugthuung nicht empfinden fonnte, und dies drückt fich 
am deutlichſten darin aus, daß er wiederholt in feinen 
Briefen jagt, er wolle ein „Nachfpiel, genannt der Der: 
wiſch, welches auf eine neue Art den Faden des Stüdes 
wieder aufnähme und zu Ende brädte,” dazu dich— 
ten. Auch ein Leſſing ift mit dem Gedanken dahin- 
geftorben,, feinem edelſten Werfe noch eine höhere Er- 
füllung geben zu fönnen. Zu einer folchen Fortfegung 
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fonnte er fich künſtleriſch und philoſophiſch gedrängt 
fühlen. Philoſophiſch genommen ift über die humane 
Toleranz hinaus — die mejentlich eine Negation des 
Vorurtheils und der Beichränktheit ift — der poſitive 
Inhalt der Humanität noch nicht geſetzt. Künftlerifch - 
betrachtet ift e8 von Bedeutung, dab im ganzen Drama 
feine müßige Perſon ift, Feine, die bloß zur Füllung 
da ift, wie die Maler oftmals in den leer bleibenden 
Raum irgend eine Perfon, die nicht nothwendig zu 
dem Ganzen gehört, oder ein Geräthe feten. Nur ber 
Derwiſch erfcheint in der Defonomie diefes Drama’s als 
müßig und blos zur Füllung da, jo vortrefflih er 
auch in Zeichnung und Colorit ſich darthut; und ſchon 
daß er ohne Verlegung des organischen Fortgangs der 
Gejammthandlung daraus entlaffen wird, und zwar 
aus bloßem fubjectiven Belieben, meist darauf bin, daß 
er bier nur vorläufig auf der Scene erjcheint, und 
der Dichter giebt uns ſelbſt den Schlüfjel dazu, indem 
er erklärt, fich diefen Charakter für eine eigene Dich- 
tung vorbehalten zu haben. 

Wer kann ſich, auch bei noch jo inniger Vertiefung 
in einen erhabenen Geift, vermeflen zu erfunden, was 
unausgeſprochen noch in ihm lag? Und dennoch mag es 
geftattet fein, eine fubjective Andeutung hievon zu geben. 

Am Derwiſch mollte Leſſing vielleiht oder jelbft 
wahrfcheinlich über die gefchichtlich concrete Welt hinaus 
in die rein philofophifche übertreten, und e3 jcheint, daß 
er bier bloß noch das Individuum, wie es fich allein 
feine Welt ausbaut, zum Gegenftand wählen konnte. 
So wenigſtens find die Grundzüge im Charakter bes 
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Derwiſch bezeichnet. Mir fcheint die Annahme zuläffig, 
wenn nicht gar nothwendig, daß Lejling die Religion 
von der gemeindebildenden Kraft ablöfen und ihr nur 
die individuale Conſiſtenz zu geben juchte, und biezu 
fonnte dichterifch zunädft nur ein Mann gemählt mer: 
den, der außerhalb eines Staatsverbandes jein Leben 
vollzogen, wie e3 in der Abſicht des Dermijches lag. 

Im „Nathan“ giebt es noch Juden, Chriſten und 
Mujelmänner, im „Derwiſch“ waren diefe vielleicht als 
Gulturftufen bereit3 rückwärts gedacht und die Huma— 
nität erſchien pofitiv an fi. Nach der vorliegenden 
Charakteriftift des Derwiſch fcheint e8 zwar, daß er 
mehr als Gegenfaß der Eultur, als eine innenlebende 
Einfiedlernatur gedacht ift. 


Nathan. — „AlHafi, made daß du bald 
In deine Wüſte wieder kömmſt. Sch fürchte, 
Grad’ unter Menfchen möchtejt du ein Menſch 
Zu ſeyn verlernen.“ 


Und der Derwiich felbit jagt: 


„Ich bin am Ganges, wo ich leicht und barfuß 
Den heißen Sand mit meinen Lehrern trete.“ 


Und im lebten Geſpräch mit Nathan Spricht er es 
ſelbſt aus: „ihm felbft zu leben,“ und doch ijt vielleicht 
diefe Anlage de3 Charakters nur als Grundlage für 
eine in der MWeiterentwidelung große und dabei vor: 
herrſchend heitere, leichtlebige Natur gedacht. Al-Hafı 
eriheint bier im Gedichte immer in Hike, in beftän- 
diger Eile, er ift nicht daheim in der Gegenwart, und 
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eben damit deutet der Dichter wohl an, daß er eine 
eigene Sphäre gewinnen muß. Es ift dabei wohl zu 
beachten, daß Lefling in diefem Drama und von feinem 
Boden aus naturgemäß nicht anders konnte, daß er 
aber auch fonft nicht auf eine in fich vollendete, aber 
abgelebte Culturſtufe hinwies, wie fonft immer jenfeit3 
der Conflicte der Gegenwart auf das Griechenthum bin- 
gewiefen wird; er deutet hinaus nad) einer neuen leben- 
digen Entwidlung aus dem Smdividuellen heraus. ! 

Man wird es nicht mißverftehen, wenn darauf bin: 
gewiejen wird, daß die Figur des Derwifh auch mit 
der tief revolutionären Zeiterfheinung Jean Jacques 
Rouſſeau's in Verbindung ſteht. Von der zweiten Hälfte 
des vorigen Jahrhunderts an zeigt fi in ſtürmiſchen 
Gemüthern ein rüdjichtslofes Streben nach Befreiung 
des Individuums von aller Tradition, ein Verlangen, 
die Welt wieder aus dem eigenen Sein heraus zu ge— 
ftalten, und demgemäß eine Sfolirung von allen ge 
ſchichtlichen und gefellihaftlihen Banden. Sn Rouffeau 
gewann diefe Stimmung ihren prägnanteften Ausdrud. 
Bon den Corruptiongerzeugniffen des Bildungsprozeſſes 
abgeftoßen, drängte Rouſſeau zu feiner fogenannten 
Natur oder vielmehr zur Barbarei zurüd, und e3 vollzog 

t Leffing verlegte fein Werk in den Often, von wo bie religiöfe 
Neugeftaltung ausging. Er fchrieb fein Werk inmitten des ame- 
rifanifchen Befreiungskrieges. Er erlebte bie ftaatliche Neubilbung in 
Amerika nicht. Es ift von Intereffe darauf hinzumeifen, daß Juftus 
Möfer in feinen zu Anfang der achtziger Jahre gefchriebenen Briefen 
„Meber die allgemeine Toleranz“ bereits die ftaatlihe Konftruction 
des neuen Princips verfolgen und demgemäß die Briefe „Aus Bir- 
ginien” datiren konnte. (Möjers Werke Bd. 5, S. 298.) 
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fih in feinem eigenen Leben die Vereinfamung, indem 
er fih aus Liebe zu den Menſchen an fi von den 
Menſchen als ſolchen abſchloß. Bei allem miderfpruch- 
erregenden Selbitherrlihen hatte Rouſſeau doch auch 
etwas von jenem Adam Kadmon, jenem erften Menjchen 
der Kabbalah, der durch alle Zeiten an der Spike der 
Epochen immer wieder erfcheinen fol, um die Menſch— 
beit von der Tradition zu befreien, der Maaß und 
Richtung nur wieder im reinen, felbftgewiffen Indivi— 
duum finden und beitimmen fol. Sene Kraft, fi 
wieder al3 erften Menfchen, abgelöst von allen hiſto— 
riihen Bedingungen, zu erkennen und feine Bejtimmung 
zu erfüllen, hat etwas Befreiendes, wenn fie auch noth- 
wendig den gegenjählichen Kampf des auf gejchichtliche 
Borausjegungen gejtellten Lebens und demzufolge ein 
Märtyrertbum hervorrufen muß, und wenn aud erſt 
die Vereinigung von Natur und Gejchichte die höhere 
Einheit darftellt. 

Sit es auch als ficher anzunehmen, daß Leſſing 
nicht die unmittelbare Erfcheinung Roufjeau’3 (der eben 
in dem Jahre, da diefes Gedicht ausgearbeitet wurde, 
jtarb) bei feinem Derwiſch vorſchwebte, jo war er doch 
erfüllt genug von der ganzen Strömung feines Zeit- 
lebens, und vor Allen fteht ja das Dichtergemüth unter 
den Einflüffen der Zeitatmofphäre, die als Impon— 
derabilien nicht fejt zu bejtimmen find, jo daß Lefling 
jenen allgemein berrjchenden Trieb, der fich der über: 
feinerten Eultur gegenüber in einem gewaltfamen Cy- 
nismus gefiel, dichteriſch wohl erkaunte und danach 
jener Figur ihr Gepräge gab. Wir erſehen aber auch 
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faktiſch aus Leſſings Recenfionen der Roufjeau’fchen 
Schriften, mit welcher Theilnahme er Weſen und Denk— 
art des Mannes im Auge hatte, und wir dürfen uns 
diefe beftimmt mitwirfend denken bei Ausbildung des 
Charakters des Derwiſch. 

Wir willen nun zwar (aus Nicolai’3 Mittheilun- 
gen), daß Lefling ein ganz beftimmtes Modell zum Al: 
Hafı hatte; er nannte ſcherzweiſe ſchon früher oft den 
im Mendelsjohn’ihen Kreife lebenden Mathematiker 
Mojes Abraham den Derwifh, denn auch in diefem 
batte fich jener Zug, der in Roufjeau fich als bijtori- 
ſches Ideal zeigte, ausgebildet; aber man muß dabei 
im Auge behalten, daß ſowohl die allgemeine Stim- 
mung, die man als die Rouſſeau'ſche bezeichnen kann, 
wie diefe befondern Perſönlichkeiten in der poetifchen 
Geftalt jelber nicht mehr als foldhe gefunden werden 
fönnen; denn der Dichter macht aus allem Gegebenen ein 
Neues, Lebendiges, und fo ift auch der Derwiſch, wenn 
wir auch auf allgemeine und auf befondere phyſiogno⸗ 
mifhe Züge binweifen, doch wieder ein rein, frei ge— 
ſchaffnes Bild. 

Nathan ift bei aller Klärung doch noch eine Dich— 
tung der Oppofition, die Gegenfäße als verkörperte 
Perfünlichkeiten bewegen einander, wenn fie auch nur 
leife einander berühren. Jede Perſönlichkeit bewegt ſich 
in fih und wird, angezogen und abgeftoßen durch 
den Zuſammenhang mit den Anderen, von biejen 
gleicherweife bemegt. Iſt Nathan noch vielfah ein 
Werk der Oppofition, fo dürfen wir uns den Der: 
wish als ein Werk der reinen Bofition denken, wo ein 
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Individuum in ſich oder für andere, jenfeit3 alles Wi— 
derftreites, jenfeit3 aller Gegenfäge, die noch im Ge- 
dankenreiche ſchwebende Humanität pofitiv fegt, Symbole, 
Formelit, gebundene Gejeße dafiir ausprägt, in denen 
die Welt aus ihrem innerften Leben heraus das Ent: 
gegenfommen ihres eigenen Geiſtes begrüßt, der fich 
nicht mehr mit Fremden fchleppt, fondern rein das 
lebendige Dafein mit harmoniſcher Thätigkeit erfüllt. 

Wie Schon in der Eharafteriftif Recha's, jo konnte 
noch weit weniger in der Ausführung des Derwiſch an 
eine religiöfe Robinfonade gedacht werden. Der Der: 
wifh nimmt alle Apparate over vielmehr alle Ergeb- 
nifje der biftorifhen Bildung mit in die Einjamkeit, 
und muß mit ihnen, zunächjt individuell, eine neue 
Lebensgeftalt aufbauen. 

Am Nathan treten die drei beftimmt ausgeprägten 
GConfeffionen auf; damit ift aber der ganze Umkreis 
der Menjchheit noch nicht ausgemeffen, und wenn Lefling 
feinen Derwiſch fih an den Ganges zurüdziehen läßt, 
fo deutet er uns wohl darauf hin, daß er aud die 
indiſchen Völkerfchaften in den großen Kreis der Men- . 
Icheneinheit hereinzuziehen trachtete. Darum fonnte ihm 
das Werk noch einer Fortfegung fähig und bedürftig 
erjcheinen. 

Lefling entjendet aus dem Drama heraus eine Ge: 
ftalt, die, wie er felbit jagt, bier epifodifch erjcheinen, 
in der felbftändigen Fortfegung aber als Mittelpunkt 
gedacht ſein mußte. 

Wir Deutſchen dürfen, ohne des Vorurtheils ge— 
ziehen zu werden, behaupten: ein Werk wie Nathan 
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fonnte nur ein Deutjcher ſchaffen, und es ift ein erhe— 
bender Zug, daß wir binzufegen dürfen, das beutjch- 
nationale Ideal ift auch zugleich das deal der Hu— 
manität, 

Glückſelig der Deutfche, dem e3 vergünnt fein wird, 
Leſſing's niedergelegte Feder wieder aufzunehmen, und 
der zu fein, den Lefling jelbit verfündete mit den Wor: 
ten: „Wahrlih, er fol noch erjcheinen, auf beiden 
Seiten ſoll er noch erjcheinen, der Mann, welcher die 
Religion fo beftreitet, und der, welcher die Religion fo 
vertheidigt, als e3 die Wichtigkeit und Würde des Ge: 
genjtandes erfordert.” 
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Berhöhnung und Berzweiflung und ein — Herz 
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Ein frommer Wunfd . Er 

Nahwort . 


Ein Kranz auf Hebel’s Haupt. 


Es war ein ſchöner, linder Maiabend, e3 309 mid) 
nach dem friſchen, heitern Grün; ich ging in den Schloß: 
garten zu Karlsruhe. Die Nachtigallen fchmetterten 
mächtig ringsum, die Finken und Amſeln fehlugen drein 
und von fernher ſchickte der Kukuk feinen Ruf. Ya, 
guck! gud! ruft's, wenn alles Leben neu erwacht. Laß 
von dem Vogel di ermahnen, hau um di, blid’ 
aus den Kämpfen und Nöthen der Zeit auf die fich 
neu offenbarende Herrlichkeit der Natur! 

Ohne daß ich's wollte, ftand ich jeßt vor dem Denf- 
mal Hebel’3. Ein Kranz auf Hebel's Haupt! Was fol 
das bedeuten? ch las die Infchrift auf dem ſchwar— 
zen Sodel des Denkmals: 3. P. Hebel, geboren den 
10. Mai 1760. 

Treue Freundeshände, vielleicht vor Alter zitternd, 
haben in ftiler Morgenftunde dem geſchiedenen heitern 
Genoſſen an jeinem geftrigen Geburtstage den Kranz 
auf die Stirn gehrüdt. Kein Gefang von Menjchen- 
ftimmen ertönte zu deinem Lobe. Dort von dem 
blüthenbebedten Kaftanienbaum, aus Büfchen und 
Heden jubelten die Vögel fo hell, wie in den Tagen, 
als du im einfamen Wieſenthal barfuß ihnen nad) 
kletterteſt. 

Auerbach, Schriften. XX. 1 
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Warum trägft du deinen Kranz jo einfam, bu 
Mann des Volkes? Warum fchauen uns nicht die tau- 
fend Danfesblide Derer daraus entgegen, die du mit 
deinen lieblihen Gebilden erquidteft? Finden fie den 
Meg nicht her in den Schloßgarten, wo man dein gold: 
glänzendes Haupt fo verlafjen aufgeftelt? Sind die 
Augen der Menjchen jo gefangen von dem Frühling 
der Natur oder dem Frühling einer neuen Zeit? Ober 
liegt in der Erinnerung an did ein Etwas, das die 
warme, nachhaltige Theilnahme hindert? 

Wie bald find die Todten vergefjen ! 

Da drin, in jenem Edhaufe der Ritterftraße, haben 
beute die Volfsvertreter in großer Mehrheit die Acht 
und Aberacht über die Genfur ausgeſprochen.“ Dem 
deutſchen Volke, das an Biederfinn und Einficht feinem 
nachſteht, muß doch endlich der volle freie Gebrauch feiner 
Geiſteskräfte werden. Aufgeſchloſſen fei der reiche Schacht 
des Wiſſens und der Kraft, und alles Volk fol feiner 
inne werden. 

Auch dein harmloſer Weg, rheinländifcher Haus: 
freund, wurde unterbroden, da du an die Schranfen 
der Genjur anprallteit, du zogft dich verdroſſen zurüd. 
Das ijt eine der traurigften Folgen der geijtigen Be: 
bormundung, daß fie auch die harmloſeſten Naturen 
verfcheucht oder zu verbitterten ummanbelt. 

Menn wir noch heute — unter den Schranken der 
Gewalt, der überfommenen und der erneuten Knecht- 
Ihaft und der Ueberfluthung durch die Ausländerei — 


' ©. die Babifche Landtagszeitung vom 11. Mai 1844. 
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den Frohmuth und den unverwüſtlichen Kern des Volkes 
wach zu rufen und zu entfalten traten, dürfen wir 
auch der Altvorderen nicht vergeſſen, die in ihrer Weife, 
mitten unter Kriegsnoth, wie in den darauf folgenden 
Beiten der Schlaffheit und Enttäufhung, in Scherz 
und Ernſt zu dem Bolfe fich ftellten. 

Und bier fteht Hebel mit oben an. 

Wollen wir die Altvorderen für unfere Zeit neu 
begreifen, müſſen wir fie aber auch, um — zu 
ſein, aus ihrer Zeit faſſen. 


* * 
* 


Mit dieſen Worten habe ich, vor nun mehr als 
zwei Jahren, den Entwurf zu einer Charakteriſtik He— 
bels niedergeſchrieben; ich laſſe ſie ſtehen, nicht blos 
weil ſie die Atmoſphäre bekunden mögen, in welcher 
der Keim dieſer Schrift aufging, ſondern auch aus 
allgemeineren Gründen. In dieſem Augenblick er: 
neuen ſich die Kämpfe um das gute Recht in jenem 
Eckhauſe der Ritterſtraße mit gehobener Tapferkeit; 
der Frühling iſt wieder da, ſo herrlich und ſchön wie 
in jenen Tagen; die Cenſur und alle Schmach und 
Noth iſt auch noch da und immer kläglicher, weil 
Jahre vergebenen Kampfes dahin. Das iſt unſere neuere 
Geſchichte. ... 

Man muß ſich bemühen, darüber hinweg in eine 
beſſere Zukunft zu ſchauen, um nicht in thatenloſen 
Ingrimm zu verſinken. 

All unſer literariſches Thun erſcheint uns ſo er— 
bärmlich und nichtig, wenn wir den Bann und Druck, 
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der auf unferen Gefammtzuftänden laftet, wenn wir 
die gewaltige Noth im großen Ganzen in’3 Auge faflen. 
Und doch muß Jeder dichten und tradhten, von feiner 
Stelle aus im Kleinen zu wirfen und vorzubereiten, 
was er vermag. 

Ich wage bier den Verſuch, mich theoretifceh über 
ein Literaturgebiet auszufprechen, in deſſen Vermirfli- 
hung ich nah Kräften bemüht bin. ch weiß mohl, 
welchen Berunglimpfungen ich mich ausſetze, bin aber 
auch der Zuverficht, daß ein ehrlih Wort noch immer 
einen guten Drt findet. 

Die allgemeine Begründung einer Richtung, in der 
man jelber jteht, Tann leicht ala bloße Anwaltſchaft 
für die eigenen Beitrebungen mißdeutet werden. Webel- 
wollende werden durch eine gegentheilige Verficherung, 
daß es fih um's Allgemeine handelt, feine andere An- 
fiht gewinnen; vertrauende Leſer werben erfennen, 
daß man an der abgejchlofjenen Bildung einer Zeit 
oder Perſon ſich am Beſten zur Klarheit bindurchar- 
beitet. Und warum jollte denn zu theoretifcher Begrün- 
dung einer erneuten Richtung ein Solcher unberechtigt 
fein, der mit in derjelben begriffen ift? 

Die erneute. volfsthümliche und vollsmäßige Rich: 
tung der Literatur wurde auch bereit3 al3 vergängliche 
Tagpdienerei bezeichnet. ch glaube, daß dies auf einem 
Mißverftand beruht. Das ftet3 fortquillende Leben 
wird auch immer verwandte Blüthen in der Poeſie 
treiben. Und wäre diefe Richtung auch eine worüber: 
gehende — was ich nicht glaube — fo Fünnten doch 
die Vertreter derjelben fie nicht. als folche faſſen. Kein 
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Individuum, feine Nation, feine Zeit Tann etwas Le— 
bendiges zu Stande bringen, wenn fie ihr gegenmärti- 
ges Streben von vorn herein blos als Stimmung, als 
relative Leben betrachtet. Das ift der Wurm, der fo 
viele friſche Blüthen tödtet. Mag die fortfchreitende 
Beit das in Wiſſenſchaft, Kunft und Leben als abjolut 
Betrachtete blos in einer relativen Geltung aufnehmen 
und einreihen; das Gegenmärtige bedarf der ungetheil- 
ten abjoluten Hingebung. 

Nieınand kann über feinen Schatten fpringen; will 
er ihn los fein, muß er warten, bis die Sonne über 
feinem Scheitel fteht, den Schatten in fich aufbebt, 
dann aber auch fich felber zum Untergange neigt. 

Dabei follte es kaum der Erwähnung bevürfen, 
daß die volfsthümliche Literatur nur den ihr gebühren: 
den Raum neben anderen, höhere und allgemeinere 
Denk: und Lebenzkreife in fich fehließenden Strebungen 
einzunehmen bat. 

Bei Ausarbeitung vorliegender Schrift erweiterte fich 
der anfänglich beabfichtigte Beitrag zur Charafteriftit 
Hebel’3 zu allgemeinen Erörterungen und Beſtimmun⸗ 
gen. Ich mollte fie nicht zurüdhalten, weil fie viel- 
leiht manchem Gleichftrebenden von Nutzen fein und 
manchen Fernftehenden über eine Richtung der Gegen: 
wart verftändigen mögen. Vieles, was bier zur Sprade 
fommt, mag beim erften Anfchein befremden, aber es 
giebt feine Frage von Welt und Zeit, die nit in be 
jonderer Faffung in das Bereich der Volksſchrift gehört. 
Ich habe meine Anfichten offen ausgefprochen, meil ich 
dag Recht und die Pflicht erfenne, aud meine An: 
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Ihauung offen darzulegen und meine Stimme abzuge- 
ben. Sch verfenne die Lüden: und Mangelbaftigfeit 
meiner Anfichten nicht. Tritt aber Jeder offen heraus, 
fo werden wir Alle gemeinfam die Wahrheit finden. 

An die Betrachtung der zwei Erjcheinungsarten ein 
und dejjelben Weſens (Dichtung aus dem Bolfe und 
für das Volk), wie fie in einer abgefchloffenen geſchicht— 
lihen Perſönlichkeit beraustraten, ergaben jich allge: 
meine Gefete. An einem concreten Leben war bier 
manches Abjtracte leicht anjhaulih zu maden. Was 
bei anderen Gelegenheiten langer Erörterung und Ein: 
leitung beburft hätte, war bier mit wenigen Strichen 
in's Licht zu Stellen. 

Wenn ih an einem, in vielem Betradht fo vor: 
trefflihen Vorgänger wie Hebel Mängel erkenne, jo 
bin ich weit entfernt, mich mit ähnlichem Streben über: 
beben zu wollen. Die Erfenntniß der Mängel Anderer 
jeßt noch lange nicht den Bejig ihrer Vorzüge voraus, 
ja, man ift durch Einſicht der Mängel noch nicht ein- 
mal ficher, folche zu vermeiden. Wie ſchwer ift es — 
in allen Dingen — Erkenntniß und That zu einen. 

Bon Hebel ausgehend und auf ihn zurüdfehrend, 
jtellen fich bier einige Grundzüge der volksthümlichen 
Literatur heraus, die weder auf ein gefchloffenes Syitem, 
noch auf gejchichtliche Vollſtändigkeit Anſpruch machen 
wollen. 

Leipzig, den 30. Mai 1846. 


Die Dichtung aus dem Wolke, 


mit befonderer Beziehung auf Hebel. 


Der Begriff Volk in feiner Beziehung zur Literatur. — Das Bolfe- 
tbum. — Die Naturdichter. 


Wenn mir nach der Seite des Geifte® und deſſen 
Erſcheinung in der Kiteratur den Begriff Volk abmar: 
fen wollen, jo mögen wir darunter diejenige große 
Zahl der Menfchen verftehen, die ihre Lebens: und 
Weltanfhauung vorherrſchend aus felbftändiger Erfah: 
rung und der unmittelbaren Gegenwart zieht. Einzelne 
geschichtliche Ueberlieferungen, aus dem Privatleben wie 
aus Öffentlihen Schidjalen, ragen da und dort berein, 
ordnen fich aber nicht zu einem nothwendigen überficht- 
Yihen Zufammenhang. Die Grundjäge und Anfichten 
verfnüpfen fich nicht zu einem Syfleme, mit innerer 
Folgerichtigfeit und einem oberften Sage, fondern ftellen 
fih als Volfsmweisheit loſe neben einander als Sprüche, 
die innere Wahrheit aus fih und nicht aus einem 
Princip ermweifend. Die abitracten, allgemeinen Geſetze 
find bier nicht maßgebend; wie die aus der Beobachtung 
entnommenen Wetterregeln ſich als traditionelle Sprüche 
forterben,, fo auch die Wahrnehmungen über Menfchen: 
Yeben. Vermittlung und Entwidlung durch eine auf 
innere Beweisführungen geftügte fremde Einfiht und 
namentlih durch Bücher ift hier wenig erfichtlich. 

Diefer Beſonderheit des aufnehmenden Geijtes ent: 
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ſpricht auch andererfeit3 die hervorbringende Kraft dei: 
felben. Wie die Weltweisheit ſich als Spruch geftaltet, 
fo auch das Gefühl in feiner reinen Subjectivität als 
Stimmungslied. Die urfprünglichfte Poeſie als Iyrifcher 
Empfindungserguß findet daher im Volksliede den rein- 
ften Ausdrud, zu dem ſelbſt die höchſten Genien aus 
allem Kunftbewußtfein wieder zurückkehren und ihm 
neue Nahrung zuführen. Ye einfacher und zuverficht- 
licher in fich Zeiten und Berfonen waren, um jo mehr 
blühte das Volkslied; es giebt eine momentane Em- 
pfindung, feine gejchloffene Weltanfhauung in allfeiti- 
ger Breite und Ausführung, und doch, wenn diefe Lie- 
der aus verfchiedenen Jahrhunderten und Gauen neben 
einander ftehen, find es die Klänge ein und derjelben 
Seele. Dies ift, was wir bier als das Herz des Volks— 
thums bezeichnen dürfen. Das ureigene Gemüthsleben 
eines Volkes prägt fih in Spruch und Lied, in Bräu- 
hen und Sitten, fowie in der Sagenbildung aus, die 
mehr eine Beberrihung und Deutung der Außenwelt 
anftrebt. 

Zu diefen flüchtigen Andeutungen bringt die Gegen: 
wart das neue Moment, daß die heutige Weltbildung 
eine jo unfertige, daß die Pädagogik jo viel fremde 
Elemente bereingetragen, die den rein lyriſchen unmit— 
telbaren Erguß verdrängt haben und noch feine allge: 
meine Bewältigung und Umfehr zur reinen Naivetät 
zu Stande fommen ließen. 

Das Volksthum ift die innerfte Lebensbedingung 
in allen Kreifen eines Nationallörper3, dennoch aber 
findet es jih in feiner eigenthümlich bejondern Aus: 
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prägung wejentlich in dem fogenannten gemeinen Mann. 
In diefer Beziehung läßt ſich von einer volksthümlichen 
Literatur reden, die nicht ſowohl ein Gegenſatz zur 
nationalen, al3 vielmehr ihr urfprünglicher Ausgangs: 
punkt ift. 

Alles das, was nun im Volke blos Leben ift, rein 
im Geifte aufzufaflen, es abjpiegelnd und frei ge: 
ftaltend in die Literatur überzutragen, dazu ift erfor: 
derlih, daß man äußerlich, oder mindeftens zeitmweife 
innerlih aus jenem Leben herausgetreten fei. 

„Wer nicht binausfommt, fommt nicht bein,” jagt 
das Sprüchmort; ich möchte die auch in geiltiger Be: 
ziehung geltend machen. Die ftill in ſich ruhende Nai- 
vetät bat ihre eigene Welt noch nicht überwunden, fie 
beherrſcht fie nicht; fie fteht im fich feft wie ein reines 
Naturerzeugniß. Erft wenn man fi entäußert, an 
die Außenwelt bingegeben oder verloren, kehrt man 
bewußten Geiftes wieder zur eigenen Welt zurüd, wie 
man die Mutterfpradhe eindringlicher verfteht und ge: 
braucht, nachdem man fremde Sprache und Ausdrud?- 
weiſe erforfcht hat. — Wer nicht hinauskommt, kommt 
nicht beim. | 

Bei aller Schriftfähigfeit wird daher ein Mann, 
der ganz und unmittelbar im Volke fteht, fich Selten 
gedrungen noch geeignet finden, die eigenen Zuftände 
anschaulich zu fchildern oder frei zu geftalten. Es ift 
auch thatjächlich, daß, troß der allgemeinen Schulbildung, 
die Intereffen und Zuftände des Volkslebens fait aus- 
ſchließlich von ſogenannten Höherftehenden, von Gelehrten 
u. f. mw. vertreten und dichterifch dargeftellt werben. 
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Die Herporbringungen der jogenannten Naturbichter 
(eine Bezeihnung, die bei der heutigen allgemeinen 
Schulbildung alles mwejentliche Merkmal verloren bat) 
neigen fih, namentlih in Deutſchland, vorherrſchend 
auf andere als ihre unmittelbaren Lebenskreiſe; fie zei- 
gen und weit mehr, wie fi die fremde Welt in dem 
Auge deſſen fpiegelt, der aus jeiner engumgrenzten 
Zebenäftellung heraustritt. Dies wäre, mie in alten 
Beiten, ein Gewinn für die volfsthümliche Voefie, wenn 
eine urfprüngliche Empfindung dabei zu Tage gefördert 
würde; aber meift verlieren fie fich in das Traditionelle, 
Herkömmliche, was wir von anderer Seite übergenug 
haben. Die heutigen Naturdichter vertiefen fich minder 
in ihr eigenes Sein, jondern ſchweifen gern in aus: 
getretenen Geleifen in fremdes Leben; darum legen fie 
auch meit mehr Nahbrud und Bedeutung auf das er- 
oberte Allgemeine, al3 auf das urfprünglich gegebene 
Bejondere. Die Gelehrjamkeit, die Breite fremder An 
Ihauung imponirt ihnen, fie geben dafür die Urfprüng- 
lichkeit ihrer Empfindung und ihres Ausdrucks, und all 
die großen Vortheile eines jcharflantigen Naturelld für 
den feinen Schliff der conventionellen Bildung bin. 

Und doch liegt auch hierin wieder eine Verſöhnung 
und wir mögen darin bereits einen weſentlichen Grund- 
zug im Dichten und Trachten des Volksgeiſtes erken— 
nen: aus fich heraustretend, drängt er fich fremden 
Welten zu und ftrebt fie mit fich zu vereinen. — Im 
Verlaufe diefer Schrift wird ſich dies noch beftimmter 
ergeben, bier mag e8 nur auf den mwunderfamen Zu— 
jammenbang des Menfchenlebens hinweiſen: Segliches 
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ftrebt aus fih und feiner gegebenen Umgrenzung bin- 
aus und verſenkt fih in ein anderes; berauf und 
berab zieht fich ein tiefes Verlangen und macht alles 
Menjchenleben zur Einbeit. 


Die dichterifche und pbilofophtiche Ferne. — Der rechte Mittelpunkt. 


Alles nah Raum und Zeit Ferngerüdte wird von 
einem Duft überhaucht, der die jcharfen Sonderungen 
bis zu einem gewiſſen Grade verjchmilzt und uns ein 
Gefammtbild gewinnen läßt. Hat aber euer Fuß jene 
blauen Höhenzüge in ruhigen Schritten durchwandert, 
fo wird das, was ihr nun mit Einem Blick überfchaut, 
noch viel mehr als blos einen allgemeinen Eindrud 
erzeugen. 

Die Ferne ijt wie für die Anfchauung, fo aud für 
die Erfenntniß von befonderer Bedeutung. Erſt dur 
die Ferne erjcheint das Vereinzelte als großes Ganzes 
und Einbeitlihes und offenbart uns jo den ihm inne: 
wohnenden allgemeinen Gedanken. In der Nähe ver: 
wirren oft die taufend Einzelheiten den Blid und 
balten ihn an Untergeorbnetem feit; die Schönheit, die 
über dem Ganzen auögebreitet ijt, wird durch vieles 
MWidrige, was uns nahe rüdt, verdedt und verdrängt, 
der innewohnende Gottesgedanfe, wie man es nennt 
von taufend Fleinen Menjchlichkeiten zerjplittert; man 
gelangt nicht zum Gemeinbegriffe, weil ſich alles in 
Einzelheiten. auflöst, und, wie ber tiefveutige Volks— 
ausdrud jagt: man fieht den Wald vor lauter 
Bäumen nicht. 
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Gleicherweiſe erhebt fih auch die Phantaſie in der 
fernenden Stellung aus dem Pathologiſchen des unmit- 
telbaren Eindrudes in das frei Lebendige, in das be- 
wältigend Schöpferifhe. Darum merden Dichter und 
Philoſophen oft rückwärts gefehrte Propheten. Sie pres 
hen den ewigen Gedanken aus, der das Vergangene 
belebte und jet, aus der gefchichtlichen Ferne, unbe- 
binderter erfaßt werden San. 

Nur die größten Geifter vermögen es, jih fo in 
fi zu vertiefen, daß fie in ſich felber den Geſammt— 
gehalt ihrer Epoche faſſen und harmonisch gejtaltet her— 
austreten laffen. Mitten in der Gegenwart ſchwingen 
fie fih auf eine über ihr ftehende Höhe, fie jtehen 
auf der Höhe ihres eigenen Seins, das jcheinbar weit 
über die Gegenwart hinausragt, in der That aber nur 
im wirklichen Mittelpunkt derjelben jteht, während An— 
dere ihre vereinzelte Stellung für den wirklichen Mit- 
telpunft anfehen. Die beberrichende Kraft und Allge— 
meinerfenntniß bejteht nicht darin, daß man außerhalb 
der Welt und Zeit, jondern daß man in ihrem inner- 
ften Kern ftehe, wie ja auch Gott jelbit inwohnender 
Mittelpunft und Kern des Als und jeder Einzeler- 
ſcheinung ift. 

Der rechte Mittelpunkt läßt Philofophen und Dichter 
eine Fern- und Ueberjicht gewinnen, von der aus fie 
dag Gegenmwärtige wie ein Bergangenes und 
Fernes ſchauen; unbehindert von den taufend Einzel- 
beiten, den allgemeinen innerlich bedingenden Gedanken 
offenbaren, Träger defjelben aufftellen, die, mit indi- 
viduellem Leben ausgeftattet, das allgemeine Zeitbewußt- 
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fein in fich darftellen. Bon dieſer Höhe der Dffenba- 
rung aus werden fie dann Propheten in der eigentlichen 
Bedeutung des Wort, fie jchauen, auf dem Boden 
der Phantaſie ftehend, das innerite Leben der Wirk- 
lichkeit, werden Verfündiger des Emigen in feiner end: 
lihen Erfcheinung, in der Zeit; fie erlöfen den dunkel 
und zerjtreut in der Bruft der Einzelnen wohnenden 
Geift, indem fie ihn klären und zufammenfaflen, fie 
werden Verfündiger deffen, was aus den mirren Käm— 
pfen der Einzelfräfte ſich harmoniſch entwideln wird 
und fol. 

Das iſt nur Wenigen verliehen. Der fchaffende 
und erfennende Geift mendet fich daher meift zu dem 
wirklich Vergangenen, zu dem im fremden oder eigenen 
Leben Verſchwundenen, oder jchafft aus der Vollfraft 
der Phantafie freie Gebilde. 


Entzweiung und Bereimmg. — Die Erinnerung in ihrer boppelten 
Bedeutung. 


Der bewußte Menjchengeift ſieht fih in die Welt 
verfeßt, die ihm der Räthſel jo mande aufwirft; er 
ſucht die Welt zu beherrfchen, indem er ihren Geſetzen 
nachgeht, fie mit ihrem eigenen und feinem Wejen in 
Einklang erkennt. Die Vergangenheit des Menjchenge- 
jehlechtes, feine Geihide und Wendungen leben neu 
auf in feiner Bruft und er tritt durch fie das reiche 
Erbe der Gegenwart an. 

Das Leben des Einzelmenfchen, der auf der be- 
mußten Höhe der Gegenwart fteht, ift aber fon in 
fih ein Abbild vom Leben des Menſchengeſchlechts, und 
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vermag er e3, feine Vorgeſchichte ſo in ſich aufzuneb- 
men, daß auch fein Moment daraus verloren gegangen 
ift, fo erbebt er fich zu einem harmoniſchen Ganzen. 

Zieht es ihn nun hinan zu einem Jenſeits, das 
in feinem eigenen Leben lag, zu Geltalten und Bil- 
dern, die an feinem eigenen, kindlich hellen Auge vor- 
überzogen, zu Regungen, die in träumerifchen Keimen 
die kindlich ftille Bruft bewegten — vermag er es fie 
feft zu halten und in ihr Recht einzufeßen, jo feiert 
Vergangenheit und Gegenwart eine wehmüthig frobe 
Verſöhnung; Friede ift zwifchen der Welt da draußen 
und in ihm, ein Friede, der es vergejlen macht, daß 
je Kampf, Entfernung und Entzweiung war. Er hat 
eine felbftändige, myſtiſche und doch zugleich vernunft- 
Hare Wiedergeburt gefeiert. 

Wie der Baum fein Wurzelgeäjte tief in den dun— 
feln Grund der Erde ſenkt, Wärme und Saft aufjaugt, 
jo breitet er boch oben feine Zmeige aus, Licht und 
Luft trinkend, Blüthe und Frucht treibend. Seit jteht er 
mit prangender Krone im freien lichten Raum und mit 
reihem Wurzelgeäfte im gebundenen dunkeln Grund. — 

Sch babe es verſucht, einen Blid in die geheinmiß- 
volle Werkſtätte des jchaffenden Geiftes zu öffnen, um 
daraus erkennen zu lafjen, welche allgemeinen Grund: 
gejege einen Mann aus dem Volke dahin führten, feine 
Bergangenheit dichterifch aufzuerweden, und mie der 
Friede, der in den meijten folcher Gebilde ſich Fund 
giebt, noch ein anderer iſt ala der, den der ibyllifche 
Stoff mit fih führt. 

Nah Raum und Zeit waren dem Dichter Hebel die 
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von ihm gejchilderten Zuftände entſchwunden, fie hatten 
aber im Grund jeiner Seele ftet3 in ihn geruht, und 
jegt erfchloß fi von neuem deren Schönheit und all- 
gemeine Gedanken. 

Die Sehnjuht war es, die zuerft fein inneres 
Leben dichteriſch erweckte; feine Dichtung mar eine 
Heimkehr zu den Seinen und eine Einkehr in fi 
jelber. Sie war eine Erinnerung fowohl in dem 
Sinne, daß die entfchwundenen Geſtalten und Gemüths— 
regungen wieder neu vor dem Geilte auflebten, als 
auch in dem höheren Sinne, daß das Alte, halb Er: 
lojhene und Verwifchte freier, reiner und tiefer wieder 
in die Seele, in das Innere bereingenommen, in die 
jelbe vermwebt, erinnert wurden. 

Liegt bierin eine Folgerichtigfeit, daß dem jchaffen: 
den Geijte gewifjermaßen fein eigenes Selbit und die an— 
mutbhenden Gebilde der Außenwelt abhanden gefommen 
jein müfjen, damit er ſich jelbit und feine Welt wieder 
neu gewinne und auferbaue und jih nun frei darein 
verjenfe und verliere? 

Mer fein Leben verliert, der wird. e3 gewinnen, 
jagt ein tiefbedeutfamer Spruch der Bibel, der au 
bier jeine Anwendung finden mag. Wer jein Dafein 
in reiner Unmittelbarfeit, in Liebe hingegeben, der findet 
e3 reicher wieder. 

Nach der Deutung eines alten Denkers follen Phi— 
Iojophie und Religion ihren verborgenften Duell in 
dem Sehnen der Seele nach einem, verlorenen Urzu— 
ftande haben, der diefem Erdendaſein vorausging. In 
anderer Weiſe mögen mir dies meit cher von bem 

Auerbad, Echriften. XX. 2 
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dichterifchen Schaffen und Sehnen annehmen , minder von 
dem, das eine äußerlich nie erjchaute Welt aus ber 
Machtvollkommenheit der Phantafie ſchafft, als haupt: 
ſächlich von dem, das eine Wiederfchöpfung des gefchicht: 
lich Dageweſenen ift. 

Die geheimnißreichite Befonderheit des dichtenden 
Geiftes ift: fih dem Gegenwärtigen, feinen Eindrüden 
und Einflüffen vollflommen hinzugeben, fih an daſſelbe 
zu entäußern und doch wiederum fich felbft und die 
empfangenen Eindrüde heraus zu retten, frei zu fchaffen 
und zu geftalten. 

Wie leicht erklärt fih da ein Rückgang auf Jugend: 
eindrüde, bei denen noch die naivfte und fortgefeßte 
Hingebung war. 


Das Dorffind und feine Dichterifche Welt. 


Hebel war ein Dorflind. Hiermit ift die Kernmurzel 
feines Lebens und Dichtens bezeichnet. 

Die Idylle kehrt vorzugsmweife auf das Yugendleben 
der Menfchheit, oder auf das eigene Kindesleben zurüd; 
dort verliert fie fich leicht in vagen Idealismus, bier 
gewinnt fie einen realen Boden. 

Ein Dorffind erwähft noch unter urfprünglichen 
und naturgemäßen Zuftänden. Ueber das Kindesalter 
hinaus ragt das Naturgemäße des Dorflebens als Gans 
zes nicht. Hier brechen fofort die Ziviefpältigleiten eines 
unfertigen Eulturlebens um fo jchneidender hervor, weil 
es nicht mie in höheren Bildungsfreifen zu einem ge 
wiſſen Abſchluß gebracht wird. Naturmwidrigkeiten man 
nigfacher Art erjcheinen deshalb. Die ftaatlichen, Firch: 
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lihen und doftrinären Elemente im weiteften Sinne, 
die auf fremden Gebieten erwachſen find, Fünnen felten 
bis zu dem Endpunkte verarbeitet werben, wo fie nicht 
mehr fremd find und als ſelbſteignes Erzeugniß da— 
ſtehen. 

Das Kindesleben dagegen befindet ſich noch weſent— 
lich in naturgemäßen Zuſtänden. Das Kindesalter wird 
hier noch nicht blos als eine Uebergangsſtufe betrachtet 
und in ſeinem Selbſtzwecke getödtet durch Vorbereitung 
für den einſtigen Beruf. 

Wenn wir den Satz im Auge behalten, daß der 
erfüllte Menjchengeift individuell den Bildungsgang der 
geſammten Menfchheit durchlaufen und deſſen Ergebnifje 
in fich verarbeitet haben muß, jo mögen wir im Leben 

des Dorffindes ein lebendiges Abbild der erjten Stufe 
menschlicher und menfchheitliher Entwidlung erfennen. 
Wir fünnen e8 als die jedem Einzelnen wieberfeh- 
rende Stufe des Batriarhenthums bezeichnen. Hier ift 
noch nach der Naturfeite hin der unmittelbare Zuſam— 
menbang mit Bäumen, Pflanzen und Thieren. Der 
noch unentwidelte Menfchengeift fühlt fich ihnen nahe 
und verwandt, er lebt mit ihnen, Baum und Straud) 
find feine Genofjen, er gedeiht ftil wie fie. Beſonders 
bingezogen fühlt er fich zu den Thieren, die ihm mit 
ihrem individuellen Leben näher ftehen; er trägt feine 
eigenen Empfindungen auf fie über und bdichtet ihnen 
wie den ftummen. Umgebungen die Menſchennatur an. 
An dem Pflanzen: und Thierleben, an dem Eingehen 
auf dafjelbe und an deſſen harmlojer Betrachtung als 
eines ihm ähnlichen, erwacht nach und nad das Men: 
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fchenleben in feiner Befonberheit. Es löst fich fo zu 
fagen allmälig ab von dem telluriichen Zuſammenhang 
und wird ein freies, eigenthümliches. Im Hintergrund 
der Seele aber bleibt das innige Verſtändniß der be- 
lebten und leblofen Natur, die Vertrautheit mit ihren 
Wandlungen und die Liebe zu ihr, der Mutter Aller, 
denn man rubte einjt ftil genährt und getragen in 
ihrem Schooße. 

Was als Anforderung des Menſchlichen, in jeinem 
Berhältniffe zu fih und zur Gemeinfchaft, auf diejer 
Stufe fih geltend macht, erſcheint patriarchalifch in der 
Form des Gebot? auf der einen und des Gehorſams 
auf der andern Seite. Weiter hinauf ift e8 das Ora— 
fel von Weifen und Berehrten. Der Gehorfam als 
folcher greift nicht in die Seele hinein, fie aufrüttelmd 
und umgeftaltend, fondern verlangt nur die gejegte 
äußere Unterorbnung. Das „du ſollſt“ und „du jollft 
nicht” entipricht der erften Entwidlungsftufe des Men- 
fchengejchlecht3 und des Menfchen. 

Mus fi als höhere, allbeherrſchende Macht auf: 
drängt, erſcheint auf diefer Stufe in den Schauern 
der Ahnung als Myftiiches, Mährchenhaftes und Zau— 
berifches. 

Wie die Natur bier, fo meit fie offenbar ift, fich 
frei darftellt, nicht gedeutet und gebeutelt von frembem 
Bemwußtjein, jo liegt au das umgebende Menfchen- 
leben ſelbſt der Kinvesfeele erfchloffen da. Wie es auf 
dem Lande Feine mefentlich verſchiedenen Kinvertrachten 
giebt, jo ift auch der Dorffnabe in feinem Thun und 
Schauen ein Bauer in verfleinertem Mafftab. Hier ift 
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eine Fleine Welt, die leicht vom Geifte bewältigt werden 
fann. Man kennt die Menfchen alle bei Namen und 
jelbft in ihren Berhältnifien. Wie man einander beim 
Begegnen grüßt und anfpricht, fo bat jeder ein Wort 
für den andern, eine Beziehung zu ihm. Gelbft das 
Heine Kind ift bievon nicht ausgefchloffen. Die junge 
Geele gewöhnt fih nicht daran, ftündlih an Menſchen 
porüberzugehen, die man nicht fennt, zu denen man 
feine Beziehung bat, die uns fo fremd find mie ferne 
Meltkörper. Dadurch bildet ſich im Geifte des Dorf: 
findes eine Gemeinjamfeit des Lebens aus, ein fami- 
lienbafter Zufammenhang. Wer auf einem Dorfe oder 
in einem kleinen Städtchen geboren und aufgerrachlen 
it, erinnert fich oft wunderbarermweife der verjchieben- 
ften eigenthümlichen Menfchen und Schidfale, die leib- 
baftig vor feine Seele treten, ohne daß fie in längerer 
oder näherer Verbindung zu ihm geftanden. 

In jpäteren Jahren läßt fich dieje kleine Welt nicht 
mehr fo als ganze erfaflen, fie deutet den Bejchauer 
jtet3 auf die größere hin und erjcheint als Bruchſtück. 
Der betrachtende Geilt, aus entferntem Lebenztreife 
berzutretend, ruht nicht mehr jo fein felbit vergeflen 
auf den Dingen. Man ift zu fehr mit Allgemeinem 
oder mit perfönliden Schidjalen und Beltrebungen 
erfüllt und muß nothmwendig, mährend jolches die 
Bruft bewegt, gleichgiltig an taufend Dingen vorüber: 
gehn, ohne die Seele von ihnen gefangen nehmen zu 
laſſen. 

Darum können auch Lehrer, Pfarrer und Beamte 
ſelten ſo in das Dorfleben eindringen, wie ein Kind, 
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das von Jugend auf in folches verjenft war. Vermö— 
gen fie e8 auch — mas ſelten geſchieht — durch die 
Häßlichkeiten und Verfehrtheiten hindurch zur Hoheit 
des ewig Menfchlichen zu dringen und fich diefen Kern 
rein heraus zu ſchälen, jo haben fie meiſt zu vielerlei 
fremde Gedanken und Reflerionen, während fie diejes 
Leben betrachten; dies Leben wird nicht ihnen eigen, 
meil fie nicht fein eigen waren. 

Ich möchte daher behaupten, daß nur ein Einge- 
borner das Volksleben in feiner Innerlichkeit erfaßt. 

Der Knabe, befonders im jugendlichften Alter, ge— 
hört ganz dem an, was ſich gerade vor fein Auge rüdt; 
er bleibt überall ftehen, verliert fih ganz in das Be— 
gegnende und feine Intereſſen und nimmt e3 ganz in 
fih auf. Bon feiner fremden hofmeifternden Erfenntniß 
belaufcht, berichtigt oder in einen entjprechenderen 
Sehwinkel geftellt, nimmt er die Dinge mit ihren oft 
vermwirrenden, dabei aber auch charakteriftiihen Eigen- 
thümlichkeiten in fih auf. Er hegt eine Welt in fich, 
von der Niemand, er felber faum weiß. Staunend 
mag er dann fpäter diefe Geftaltungen in ſich auf: 
tauchen fehen und freiwillig ermeden. ! 


' In dem fchönen Geſpräche, „Die Baumzucht” betitelt, läßt 
fid Hebel in der Rede und Gegenrede zwijchen ihm nnd dem 
Adjunft in folgender Weife aus: „Man dent doch am läng-⸗ 
fen daran, was einem in ber Jugend begegnet iſt,“ bemerkt ber 
Adjunft. „Das geht natürlich zu,” fagt der Hausfreund, „man 
bat am längften Zeit, daran zu denken.” In fol kurzer, fuapper 
Weiſe liebt e8 Hebel, den umverfiegbaren Quell der Jugendeindrücke 
zu bezeichnen. 
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Die Heimkehr, 


Erſt nad) langer Entfremdung und Iſolirung kehrte 
Hebel wieder zum Volksgeiſte zurüd und ward deſſen 
Verkündiger durch dichteriſche Kraft. 

Ich möchte bier wiederum ein allgemeines in melt- 
geihichtlihen Epochen und Berfünlichkeiten ſich kund— 
gebendes Geſetz an der kleineren Erfcheinung nad 
weijen. 

Die größten Befreier und Erlöfer der Menfchheit 
mußten fih eine Weile von ihrer Volksgenoſſenſchaft 
iſoliren und auf fich allein zurüdziehen. Die Ueber- 
lieferung berichtet von deren zeitweifer Vereinſamung 
in der Wüſte, wo fie ſich in fich vertieften und mit 
Gott unterredeten. Zurückgekehrt zu ihren Genoſſen, 
ging ein Glorienglanz von ihnen aus und fie verfün- 
deten ihrem Volke und der Menjchheit, was fie in fich 
begten und hegen jollen. 

Läßt fih diefe große uralte Wiederkehr eines Ge— 
jeßes nicht auch in Eleineren und modernen Erjcheinun- 
gen erkennen? 

Ich babe fchon oben darauf hingewiefen, wie die 
Ferne zu Gefammtbegriffen führt. Der moderne Geift 
zieht fih nicht in die Einſamkeit der Wüſte zurüd, um 
fih in fich zu vertiefen; e3 genügt ihm nicht, den 
reinen Menſchen allein in ſich zu faffen, er will 
den geſchichtlich entwickelten Menſchengeiſt in 
ſich wieder ſchaffen; aus dem bunten lärmenden Leben 
zieht er ſich in die weltenſtille Wiſſenſchaft zurück. 
Tauſende beharren durch ihr ganzes Daſein auf der 
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Mebergangsftufe der Sfolirung, fie kehren nie mehr 
zum Leben zurüd, werben und bleiben Gelehrte. 

Mer aber aus der Abftraction der Wiſſenſchaft 
wieder zum Leben zurüdfehrt, dem offenbart fich die 
Melt in ibm und um ihn ber auf3 Neue, und er 
mag dieje Offenbarung in äußerlichen Thaten oder in 
Worten feit geitalten. 

Hier füge ich wiederum an Hebel an, der als con- 
cretes Beijpiel dienen kann. 

Hebel war aus dem Volke hervorgegangen. 

Ein gelehrter Beruf ifolirte ihn von der unmittel- 
baren Volksgenoſſenſchaft, führte ihn auf fremde Bah— 
nen des Geiftes und fern vom beimifchen Dichten und 
Trachten hinweg. Durch fein ganzes Leben zieht ſich 
die Sehnſucht nach Wiederkehr in die Mitte des Volkes. 
Schwanfende Nachgiebigkeit ließ den Tiebiten Wunſch 
unerfüllt, fo daß fich fein Leben nicht zu einem Kreife 
gejtaltete, der nach weit gezogener Bahn wieder in den 
Anfang zurückkehrt. 

Da jchuf er als gereifter Mann die „Allemanniſchen 
Gedichte” und feierte in ihnen ein Feft der Verſöhnung, 
der Erlöfung feiner jelbit und des in ihm ruhenden 
Bolksgeiftes. 

In den Kanzleien und auf den Kathedern war ihm 
das unmittelbare Leben des Volkes mit feinen vielfa: 
chen, aufgedrungenen und jelbftverfchuldeten Störungen 
fern gerüdt. Bon der Sehnſucht angezogen, ſchwebte 
der Genius des Volkes zu ihm heran, Iugte ihn an 
mit dem bellen Kindesauge und ermwedte in ihm bie 
lieblihften Weifen, halb der Erinnerung nachgejungen, 
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balb aus der liederreichen Bruft entquollen, beides in 
einander verfchmolzen, untrennbar. 


Wirklichkeit und Wahrheit. 


Sind diefe Gebilde und Empfindungen darum min: 
der wahr, meil ihr fie nicht alsbald findet, wenn ihr 
binaustretet unter die Bauern? 

Vor Allem ift es nicht fo leicht, unterzutaucdhen 
und die Pſyche eines Bolksftammes heraufzuholen. 
Diefe Pſyche kann oft anders, zarter und großartiger 
erjcheinen, als die wirklichen Lebensäußerungen ver: 
mutben lafjen. Sind ja auch die fogenannten gebil- 
deten Stände oft viel beſſer, als fie erjcheinen. Die 
Momente, in denen man durch glüdlihe Anregung 
und Befreiung wirklich das befte if, was man 
fein fann; die Momente, in denen die reine, uns 
Ihuldige Natur ſich ganz Fundgiebt, und von denen 
man mit den Worten der Bibel finnbildlich fagen fann, 
die Seele nicht weiß, daß fie nadt ift und fich ſchämt 
und verbirgt — alles das ift jehr felten und zeigt ſich 
oft nur in leifen Andeutungen dem Auge, das es in- 
nerlich vorher in fich erjehaut bat. 

Der allerfaffende Menjchengeift mit feinem Dichten 
und Tradten nimmt die ftumme Natur in ſich auf, 
er erlöst fie — für ſich mindeſtens — indem er fie 
von neuem offenbart in menjchlicher Faffung. Stumm 
ragt der Berg mit feinen ftarren Felſen, feinen ftillen 
Blumen und raufhenden Wäldern in die Luft hinein. 
Der Menſch läßt fich faffen von dem Geilte, der das 
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AL Hält, und erkennt wieder in ihm Geift von feinem 
Geifte. In leifen Accorden mie in raufchenden Klängen 
verfündet er dann, wie hochbegnadigt die ftumme Natur 
um uns ber ift. 

Und die Menſchen? Sie hegen die Blüthen zarter 
Gefühle im Herzen, es umraufchen fie die Stürme der 
Leidenschaften wie Waldesbraufen, ein Strahl des ewi— 
gen Lichtes dringt aus ihren Augen — Taufende und 
aber Tauſende wiſſen das jelber nicht und betäuben 
und verwijchen es bald wieder. 

Der Dichter, der ihr Leben in fich hegt, hält es 
mit allen feinen Wandlungen feit, er führt ſolche ihnen 
nochmals vor die Seele und fie kennen ſich ſelbſt nicht 
mehr, denn fie wußten kaum davon, als diefe Regun— 
gen fie durchzogen; fie erjtaunen vor ſich felber in 
Freude oder Schmerz. Nur das Dichtergemüth, das 
ohne Selbftfuht, jein vergefjend in fie aufgegangen 
war, bat ihr eigenes Leben gewahrt und führt es ihnen 
in barmonifcher Klärung vor. 

In der fogenannten höhern und niedern Menfchen- 
geſellſchaft bewährt ſich Dies. 

Wer kann bier fcheidefünftlerifch beftimmen, was 
bei den Darftellungen der Natur mie des Menjchen- 
lebens von außen empfangen und mas von innen ge 
geben wurde? | 

Ms Mapftab kann hier nur gelten, ob die Ur— 
fprünge und Grundlagen von der wirklichen Welt aus— 
geben konnten. Dies allein bejtimmt ihre höhere Wahr- 
beit. Der Dichter Tann und foll Leben und Seelen: 
zuftände bis zur gejegmäßigen Vollendung führen, zu 
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der fie in der baren Wirklichkeit vielleicht nicht gelangt 
waren oder nicht gelingen Fünnen. 

Dem Lyrifer vor Mem — und ein folder war 
Hebel — ift es geftattet, die Blüthen des Seelenlebens 
zu faffen und feitzuhalten. Er bindet die Blumen von 
der Au in einen Strauß und hat nicht nöthig zu fagen, 
daß auch viel blüthenlojes einfaches Gras dazmwifchen- 
ftand, aus dem er fie herausgelefen. Weiter fehreitend 
zur epifhen und dramatiſchen Darftellung, kann er die 
augeinanderliegenden Momente zufammendrängen, bei 
den Hochpunkten der Kämpfe oder des Friedens länger 
verweilen und das farblofe Zwiſchenreich der Alltäg- 
lichkeit mit eiligen Worten bezeichnen. ' 

Welche Momente hervorgehoben werden follen, dafür 
kann die äußerlihe Wirklichkeit feine Richtſchnur geben. 
Die Imponderabilien, mit denen die ftrenge Realiſtik 
nicht? anfangen kann, können von der Philofophie und 
Poefie gerade am meiften in Betracht gezogen und die fein- 
ften Beziehungen durch fie vermittelt werden. Es kann 
in der äußern Wirklichkeit fich etwas breit machen, dem 
diefe Berechtigung vor dem Geifte nicht zufommt oder 
das vom Dichtergeifte als untergeorbnet betrachtet wird, 
wogegen fich ein Moment zum mwejentlich Beitimmenden 
erheben läßt, das fih kaum in flüchtigem Aufbligen 


' „Ein Gefnerfher Hirt,“ jagt Schiller, „kann uns nicht ale 
Natur entzücen, bazu ift er ein zu ideales MWejen und zum Ideal 
ein zu dürftiges Geſchöpf. Dieſe Halbheit erſtreckt ſich bis auf bie 
Sprache, die zwifchen Profa und Poefie ſchwankt. Beffer haben daher 
die gethan, die hier zwifchen Spealität und Individualität eine entjchie- 
dene Wahl getroffen, wie Voß“ — und Hebel dürfen wir hinzuſetzen. 
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Fundgiebt. Die Individualität und der gefunde ſchöpfe— 
rifhe Takt des Dichters ift hiebei allein maßgebend. 


Fremde Stoffe und beimifhe Anſchauung. — Die Schönheit und 
Heiligkeit des modernen Lebens. 


Die alemannifchen Gedichte find aus dem Herzen . 
des Volkes heraus empfunden; viele enthalten dabei 
aber doch auf fremden Gebieten Gewonnened. Dies ift 
eine Seite, die eine nähere Betrachtung erfordert und 
durch ein Beifpiel in belleres Licht gejeßt werden mag. 

Man denke ſich einen Miffionär, der aus den fo- 
genannten unteren Volksklaſſen entfprungen, einen 
Wanderburſchen oder Schmweizerjoldaten, der fremde 
Länder gefehen und Manches erfahren. Der Schweizer 
figt zu Haufe unter den Seinen und erzählt ihnen die 
Schickſale, jchildert ihnen die Gegenftände in der Fremde. 
Er hat das Ferne ganz mit heimifchem Auge gejehen, 
weiß es den Seinen jo lebendig vor die Seele zu führen, 
daß fie es mit ihm jehen, denn es ift ihr eigener Blid, 
der darauf geruht hat, es ift ihr eigener Standpunft, 
von dem aus e8 betrachtet, es ift ihre eigene Empfin- 
dung, die dadurch erwedt wurde. Und nun tritt er 
hinaus, ſchaut die Pracht der Alpen, hört den Berg: 
from raufhen und die Lieder klingen; er fieht das 
Heimifche faſt mit fremdem Auge, mit einem Blid, 
der auf Entferntem geruht und dem fich das Heimifche 
neu erjchließt, er empfindet deſſen Echönheit und Eigen: 
thümlichkeit jelbjtändiger, er war aus fich hinausge- 
riſſen, feine eigenthümlichfte Seele an Fremdes binge- 
geben, er war zum Gegenfaß, zur Entzweiung und fo 
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zur Vermittlung gelangt; er war in der Fremde zu 
Haufe und ift nun in der Heimath fremd und doch 
wieder heimiſch. Fremde und Heimath verſchlingen fich 
in ihm zu einer neuen Seimath. Und hat ein Genius 
feine Lippen berührt, fo feiert das Alte und das Neue 
in ihm eine Auferftehung, die er in mohltönenden 
Morten verfünden mag. 

Aehnlich ift Hebel von weiten Gedanfenfahrten im 
klaſſiſchen und biblifchen Altertbum, aus ben Allge— 
meinbeiten der Naturmwiffenjchaften, aus Staat3- und 
Lehrgefchäften zurüdgefehrt zur Heimath, und was er 
Fremdes mitbringt, bat fih in ihm zum Seimifchen 
ausgebildet und wird als ſolches von den Seinigen 
empfangen. Das Heimijche aber erjteht in ihm und 


! Die weit ausgeführten Allegorien und Perſonificationen Hebel’s 
find aus dem alten Griechenland herübergeholt, Anderes fogar ber 
thatfächlihen Grundlage nah aus dem bibliſchen Altertfum, mie 
z. B. „Der Statthalter von Schopfheim” durchaus die Gefchichte 
von David und Abigail ift; aber alles dies ift mit allemannifcher 
Seele aufgegriffen und burchempfunden. Dagegen ift 3. B. das Ge- 
dicht „Die Feldhüter” (im fpäterer Periode verfaßt) meiner Anficht 
nach, troß jchöner Einzelheiten, als Ganzes verfeblt. Hier ſtammen 
die Motive offenbar aus Theofrit, fo 3. B. aus der achten Idylle. 
Hat Hebel auch Alles ganz beimifch gemacht, fo fehlt bier doch das 
eigentlich Befondere, namentlich find jchon die Epitheta durchaus 
fremd und ftörend, jo wenn die Burfchen jagen: „Mer wen in 
lieblige Wechfel finge,“ und wenn vom Heiner mit feiner „lodi- 
gen Stirn” die Rebe ift u. f. w. 

In dem Ausfpruche Goethes, daß „Hebel auf die natofte und 
anmuthigſte Weife durchaus das Univerfum verbaure”, liegt das 
oben Angeführte furz angegeben, wenn glei durch dem gewählten 
Ausdrud mit ironifcher Beimifhung. Allerdings verbauert Hebel 
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um ihn ber in neuer Glorie. Er fieht und verfündet 
auch in dem Allemannijchen jowohl die Schönheit ver 
Hafjifchen als auch die religiöje Weihe des biblifchen Alter- 
thums. Und warum follen dem allemannifchen Bauern: 
leben dieje beiden Momente weniger innemohnen als dem 
Bauern» und Hirtenleben der Juden und Griechen? 
Ale höhere Auffaffung der Wirklichkeit muß bis 
zur Schönheit und Heiligkeit vordringen, ohne welche 
nur flüchtige Abbilder entftehen, die vom Ewigen im 
Mandel der Dinge fein Zeugniß geben. Im Kunft- 
werfe vor Allem müfjen jene beiden frei hervorleuchten. 
Beim Beginn der rationaliftiihen Auffaſſung ent- 
ſprach es dem negativen Standpunkt, die. biblifchen 
Geftalten ihrer Glorie zu entkleiden und in die All— 
täglichfeit hinabzuzerren. Der pofitive Standpunkt der 
modernen Philoſophie und Dichtung hat im Gegentheil 
das Augenmerk: auch in der jogenannten Alltäglichkeit, 
in dem Gemwohnten, den höheren und allgemeinen Ge: 
danken, das Fortwirfen des heiligen Geiftes zu erfen- 
nen und darzuftellen. 


Der Bolksgeift und der allgemeine Dienfchengeift. — Das Befon- 
dere und das Allgemeine. 


Das Verhältniß des wiſſenſchaftlich gebildeten Man: 
ne3 zu feinem urſprünglichen Volksgeiſte entjpricht dem 


das Univerfum, er macht fogar die Käfer zu Bauern. Ich erinnere 
bier nur an das Gedicht „Der Käfer.” . Wie fein weiß; aber Hebel 
das Naturgefeg von der Befruchtung der Blumen baburch plaftifch 
zu machen! Gelingt e8 auf diefe Weife einen lebendigen Mikrolos— 
mos barzuftellen, jo rechtfertigt fich eben damit das Unternehmen, 
bie große Welt als die Heine aufzufafjen. 
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des Bolfsgeiftes zu der Menfchheit überhaupt. Der 
wiſſenſchaftlich Gebildete ſucht ale Wahrheit, ‚die vor 
und außer ihm errungen wurde, fi) eigen zu machen; 
das Leben der Menjchheit ift feine Schule. Aehnlich 
der moderne Volksgeiſt. Wenn die alten Völker dag 
Fremde von fich abhielten oder ihm den Stempel ihrer 
Nationalität aufdrüdten, wenn fie fich in ftarrer Ab- 
geſchloſſenheit aus ſich entwidelten, jo ift dag bei den 
neueren Völkern anders. Die neueren Völker haben 
fremde Pflanzen, die zu Hauptnahrungszweigen gewor— 
den find, in ihre Heimath: Erde übergefiedelt, fremde 
Waldbäume und Vögel bei ſich heimisch gemacht, die 
nun ohne Pflege wie ein urjprüngliches Erzeugniß fort: 
fommen. 

Sp auch ift auf dem Boden des Geiftes vieles 
Fremde ganz heimisch geworden. 

Preſſe und Religion haben bier eine unberechenbare 
Wechſelwirkung eröffnet. Die Thatjahe, dab gleid- 
zeitig viele gebildete Völker in Anerkennung einander 
gegenüberftehen, zeigt den durchaus veränderten Stand: 
punkt der modernen Welt. Der Bolksgeift bat jeine 
Abgeſchloſſenheit und Ausfchlieglichkeit aufgegeben. Da- 
durch, daß die Nationalreligionen mwejentlich aufgehört 
haben, daß die neueren Völker ihr religiöjfes Bewußt: 
fein nicht mehr aus befonderen, mit Natur und Stamm 
verbundenen Zuftänden heraus entwickeln, jondern bie 
Religion der Menjchheit in fich aufzunehmen und aus 
fich herauszubilden trachten, ift der abgefchloffene Volks— 
geift nach der tiefiten Seite hin allgemeinen Einflüfjen 


eröffnet. 
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Aber nicht nur das allen Zuftänden und Geiltern 
Gemeinfame, das allgemein Menſchliche in abjtracter 
Meife, wurde aus den Bolfsgeiftern berausentwidelt 
und in fie hineingebracht, auch fremde gejchichtliche und 
volfsthümliche Zuftände müfjen von den neueren Völkern 
begriffen werden, und zwar durch alle Schichten der 
Volksgemeinſchaft. Die Religion Chrifti, al3 deren 
böchfte Aufgabe ſich herausſtellt, Klärung und Befreiung 
des Menſchenthums zu fein, fie hat die Bibel zu ihrer 
Grundlage, in welder, neben und mit dem allgemein 
Menſchlichen und in dem e3 beherrfchenden Göttlichen, 
zugleich auch fremde Zujtände und Empfindungsmeijen 
begriffen und aufgenommen werden müſſen. 

E3 wird fich dieſes Moment noch näher darlegen. 
Hier muß nur darauf bingewiejen werden, mie die 
allgemeinen und ewigen Wahrheiten fich in der be— 
fonderen und endlichen Erjcheinung eines fremden 
Nationallebens bdarftellen; fie können nicht abftract 
aufgefaßt, von ihrer Bejonderheit abgelöst werben, 
fondern jenes Nationalleben muß zugleich mitbegriffen 
fein. | 

So ift das neuere Volksthum feineswegs jo abge: 
markt und bloß organisch in ſich gehalten, mie wir 
uns etwa das antike denken mögen. Die Völkergemein- 
Schaft in die Vergangenheit zurüd und weit hinaus in 
die Breite der Gegenwart gehört mit zu jeinem Bes 
ftande. In das neuere Volksthum muß das über ihm 
ftehende Allgemeine und das außer ihm ftehende na— 
tional Fremde friedlich aufgenommen mwerben. 

Aufgabe der religiöfen Bildung ift: das Allgemeine, 
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über allen Völkerſchaften ftehende, zu entwideln; Auf: 
gabe der nationalen Bildung: die Bejonderheit in ihrer 
Berechtigung zu erhalten und ihrem Endziel entgegen- 
zuführen. Beide fünnen und follen vereint fein, denn 
die neueren Völker und ihre Zuftände fünnen fich eben- 
falls zu heiligen erheben, zu jener Heiligkeit, die Ueber: 
einftimmung von Natur und Gejeb it. 

Die Nationalitäten find fein Hinderniß für die Ein- 
beit der Menschheit unter fih; die Einheit in ber 
Mannigfaltigfeit gilt auch bier als höchſtes Geſetz der 
Harmonie. 

Wie nun ganze Völkerſchaften Allgemeine und 
Fremdes in ſich aufnehmen und dennoch in der Eigen: 
thümlichfeit ihres befondern und organijchen Lebens 
beſtehen, wie fie das von außen Kommende zum Inner: 
lihen verarbeiten, jo auch einzelne Menfchen, die wir 
als Vertreter eines ganzen Bolfzftammes betrachten 
fünnen. 

Faſſen wir von diefem Gefichtspunft aus Nebel 
in’3 Auge. Durch die allgemeine Bildung hindurch 
hatte er fich feine urfprüngliche Bejonderheit gewahrt 
und Alles ward in ihm zur Einheit. 

Darum find viele feiner Dichtungen wieder in's 
Bolf aufgegangen. Sind ja au fo oft viele Volks— 
lieder nicht unmittelbar im Volk entitanden, fondern 
aus der Kunftdichtung heraus Gemeingut gemorden. 
Immer aber muß etwas darin fein, was auf einen 
verwandten Zug ftößt; e8 muß eine Bildung fein, die 
durch das Bewußtſein vermittelt, wieder ihrem Aus— 
gangspunkt entipricht, nur daß diefer reicher und voller: 

Auerbach, Schriften. XX. 3 
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die wahre erlöste Natur, aber nicht die an Kindesftatt 
angenommene Naivetät. 

Bewußtfein und unmittelbarer Naturtrieb haben 
bier gleiche Betheiligung und ftehen in urfprünglicher 
oder. wieder gewonnener Harmonie. 

Betrachten wir nun meiter das Verhältniß des 
Einzelmenfhen zur Darftellung des Volksthums, fo 
muß diefe für den Dichter ein Eultus fein. Gebalten 
in feiner endlichen Individualität, erhebt er ſich da zur 
unendlihen Smdividualität eines Volksſtammes. Das 
erbeifcht eine Demuth und Hingebung, ähnlich der re- 
ligiöfen. Es darf nicht in die Dichtung hineingetragen 
werden, was dem Individuum in den Sinn fommt; 
e3 muß feine Sendung nad den Gejeten des Volks— 
geiftes erfüllen, die in ihm individuell fich geitalteten, 
aber auch als allgemeine außer ihm ftehen und über 
daſſelbe herrſchen. 

Das Volksthum iſt nirgends greifbar in der Wirk— 
lichkeit der Einzelmenfchen, das Volk ift in Stände und 
Befonderheiten aller Art gefpalten; das Volksthum ijt 
in feinem Einzelnen ganz, aber in Allen, es ift die 
Gemeinfeele. 

Wir können bier das Verhältnig des Individuums 
zum Allgemeingeift erkennen. Jeder einzelne Menſch 
it al3 Individuum frei, unabhängig, ſchafft und han— 
delt jelbjtändig, rein aus fich heraus; er trägt aber in 
und mit dem individuellen Geifte auch den allgemeinen 
Geiſt in fih. Diefer allgemeine Geift ift in feinem 
Individuum abfolut dargeftellt, der Volfageift, der Geift 
der Menfchheit, der Geift Gottes jteht in und außer ihm. 
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Je reiner ſich das Individuum entwickelt, um ſo 
mehr wird der allgemeine Geiſt in ihm erlöst, um fo 
mehr wird es in ihn bineingehoben, eins mit ihm. 

Hier ift der Punkt, mo fich die religiöfe Weihe in 
allem Thun, befonder3 aber im dichteriſchen Schaffen 
und Geftalten offenbart. Hier treten die beiden Pole 
des Geiſteslebens hervor: Gelbftbewußtfein, Freiheit 
und Unabhängigkeit auf der einen Seite, und auf der 
andern Seite Demuth, Nothmwendigfeit, Unterorbnung 
unter den allgemeinen Geift. 

Sihtbarlih tritt der allgemeine Geift als Genius 
der Nationen im gemeinfamen Charakter ihres Volks— 
thums und in ihren Thaten auf. Spekulativ erfennen 
wir diefen allgemeinen Geift al3 das Geſetz Gottes, das 
die Individuen zu Thaten führt, die in ihrer ganzen 
Conſequenz nit aus ihnen famen. 

Aus dieſem Gefichtspunft bezeichnete ich das dich: 
teriiche Schaffen und befonvders das volfsthümliche als 
einen Cultus. 

Wenn irgend, fo hat der Darfteller des Volksthüm— 
lihen das Recht und die Pfliht, Ehre und Aner— 
fennung von fi ab und auf die Sache zu lenken, der 
Wahrheit die Ehre zu geben und nicht ſich, dem meiter 
nichts zufommt, al3 daß er mit frommem Auge den 
Regungen des Volfsgemüthes nachging und fie in Wor: 
ten feftbielt. 

Hebel erhielt fih auch in dem größten Theile feiner 
Dichtungen auf diefem Standpunkt. Er erfannte, daß 
er etwas darzuftellen habe, mas mehr ift als er felber, 
was in und doch wieder außer und über ihm fteht. 
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So ftand auch Hebel unter dem Einfluß des Volks— 
geiftes, aus dem er fi aber zunächſt organifh im 
Selbitgenüge entwidelte. Die allgemeinen Gebote feiner 
Sendung konnten fih ihm nicht alsbald beim erften 
Schaffen aufdrängen, vielmehr entwickelte fich dies mie 
alles Leben zuerſt zum Selbitgenüge. 


Der Selbftzwed, 


Zunächſt waren natürlih die Dichtungen Hebel’3 
(und dies ift und auch gejfchichtlih aufbewahrt) für 
Niemand abgefaßt als für ihn felber: er wollte fich 
jelber genug thun. 

Ale Einzelmwejen im großen Weltganzen erjcheinen 
zubörderit als Selbitzwed. Auf dem Grund der Selbit- 
erbaltung, des allgemeinjten Triebes, gelangt Segliches 
zur Selbftentfaltung; aber wie Rüdert fih ausvrüdt: 


Menn die Nofe felbjt fih ſchmückt, 
Schmüdt fie auch den Garten; 


fo mwird jede, im eigenen Genüge bingejtellte Selbitent- 
faltung in das große Ganze aufgenommen; ihre Har: 
monie mit fich jelbjt wird zur Harmonie mit der Welt. 
Es kann dem Einzelwejen bis zu dem Menſchen hinan 
verhüllt bleiben, wie fein Dafein und Thun eingereiht 
wird in das Al. Ja felbjt der Bewußte kann nicht 
bejtimmen, noch viel weniger ermefjen, welche Wirfun- 
gen und wie weit joldhe von ihm und feinen Thaten 
ausgehen; er bat frei aus fich gejchaffen, aber doch 
zugleich gehalten von dem Allgemeingejeb. 
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Die Selbitentfaltung geht in ihrer Vollendung an 
fih ſchon über den Grundtrieb der Gelbiterhaltung 
hinaus. In der ganzen organischen Welt wirft jedes 
Mejen zu feiner eigenen Vollendung bin, aber dieſe 
Vollendung feines eigenen Seins gebiert den Keim eines 
neuen Daſeins, der für fich felbjtändig wird, und wenn 
wir diejes in's Auge faſſen, jo erjcheint die vorange- 
gangene Selbftvollendung als Mittel. 

Die Rofe, die ſich felbft und den Garten geſchmückt 
bat, wird zum Keim für neue Pflanzung. 

Der Dichtergeift nun, der, an Fein Publikum 
denfend, blos jeiner innern Nöthigung gehorcht, ge 
langt jo am naturgemäßeiten zu feinem Ziel, zu- 
nähft für fih, dann aber auch für Andere. Aus 
feiner individuellen Sfolirung heraustretend, mit dem 
Abſchluß deffen, was er aus fich ſchuf, erfennt er, 
daß er etwas Mllgemeine® ausgebildet, das fih in 
ihm zum perfönlichen Leben geftaltet hatte. Se größer 
die Zahl derer ift, denen er jo zu fagen das Wort 
aus dem Munde genommen, je mehr fi das All— 
gemeine in ihm zum bejondern Leben feftigte, um 
fo mehr wird er verftanden und begrüßt werden, wäh- 
rend er doch urfprünglic zum Gelbftgenügen fich ent- 
faltete. 

So Hebel. Die für ihn felber abgefaßten und im 
Freundeskreiſe mitgetheilten Gedichte wurden auf vieles 
Zureden zuerft anonym gebrudt. Der ethiſche Gehalt 
und die allgemeine Bedeutung diefer Gedichte ergab 
fih in den erften naturgemäß aus der Perfünlichkeit 
des Dichters. 
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Einwirkungen der Zeit. — Anregungen und Zufälle. — Genetifche 
und anekdotiſche Auffaffung der Gejchichte, 

So entjchieden nun jeder Organismus fih aus ſich 
entmwicdelt, jo ſteht er doch auch unter den allgemeinen 
Einflüffen des Gefammtlebens; der individuelle Geift 
aljo unter dem Einfluffe des Beitgeiftes. 

Thatenloſe, matte, in nüchternem Einerlei fi hin- 
dehnende Zeiten erregen die Dichterphantafie Teicht zu 
ſtürmiſch bemwegten, leidenſchaftlich fich überftürzenden 
Gebilden. Bei einer Nachgiebigkeit fteigert fich bie 
Wechſelwirkung des Publikums hierin, indem man das 
Energifhe, ja fogar das Kraffefte und Abenteuerlichite 
eber liebt als das ftil ſich Entfaltende, geräuſchlos 
Eingefriedete. 

Dagegen wenden fich Zeiten, die im Sturm und 
Drang gewaltiger Thaten leben, mit Vorliebe der 
Idylle zu. 

Man flüchtet fich hier wie dort oft „ins Land der 
Poeſie.“ Dort will der Geift mächtige Erſchütterungen 
und Aufregungen, bier zieht er fih aus dem Wirrwarr 
der beunruhigten und geängfteten Gegenwart in das 
umfriedete Stillleben. 

So drängen fich die Gegenfäße und es ift ſchwer, 
ih ihnen zu entziehen. 

Nur wenige Friegerifhe Naturen jchmettern, vom 
Dichtergeifte befeelt, ihre Lieder im Marſchtakte der 
fämpfenden Schaaren, als ihre Herolde und Banner: 
träger. 

Hebel gehörte aber keineswegs zu den kriegeriſchen 
Naturen, ja nicht einmal zu denen, die zu Kampf und 
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Streit für Erfüllung friedlider Wünjche der Geſammt— 
beit fich gedrungen fühlen. 

Nicht lange nachdem Voß feine plattveutfchen Ge: 
dichte herausgegeben, veröffentlichte Hebel die alleman- 
niſchen. Die Biographie berichtet die Thatſache, daß 
neben den alten Claſſikern Voß mit feinen Idyllen 
und plattdeutichen Gedichten von entjchievdenem Ein- 
fluß auf Hebel's Dichtung war und daß fein „Beifpiel 
den Gedanken der Gedichte in allemannifcher Mundart 
weckte.“ 

Es iſt mit dieſen Anregungen, wenn fie auch ge: - 
ſchichtlich noch fo feit ftehen, eine eigenthümliche Sache; 
fie bejtehen meift nur darin — wenn in deren Folge 
etwas wirklich Eigenthümliches heraustritt — daß fie 
Veranlaſſung waren, längit in der Seele Gehegtes 
offen darzulegen. 

Es ift neuerdings in der Bhilofophie und Poefie 
Mode geworden, die ſcharf zugefpigten Anekdoten zu 
wejentlichen Handhaben gejchichtliher Entwidlung zu 
machen. Das bringt allerdings Leben in die Geichichte 
ftatt der blutleeren Schatten, in denen fich die Schön: 
rednerei von Allgemeinheiten gefiel. 

Man war in der Unterlegung allgemeiner Grund: 
geſetze zu meit gegangen, die Nothivendigfeit der gene= 
tiſchen Auffaffung legte fo logisch ſchnurgerade Schienen, 
daß der Freiheit des Geiltes gar feine Abweichung, 
feine Biegung mehr möglich ſchien — und doc zeigte _ 
e3 ſich ganz anders; das friſch quillende Leben läßt ſich 
nicht an Schema’3 und Kategorien auf: und mieder 
abhafpeln. Dan verfuchte daher den andern Weg, 
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indem man der genialen unberechenbaren Entfaltung 
alles Lebens feine Berechtigung einräumte; die ftußig 
machenden Wunberlichfeiten, die unerwarteten Verknü— 
pfungen wurden an die Spite gejtellt und von ihnen 
abhängig gemacht, ob eine Epoche im Leben der Einzel- 
menjchen oder in dem ganzer Völker fich jo oder jo wendete. 

Die ftreng genetifhe, wie die blos anekdotiſche 
Auffaffung erſcheinen aber für fich allein als unberech— 
tigte Einfeitigfeiten. 

In jedem Einzelmomente herrſcht das Allgemeine 
wie das Bejondere, das Unendlide wie das Enbdliche 
vereint, nur unfer erfennender Geijt trennt fie in ver 
Betrachtung, weil er ihre geheimnigvolle Verbindung 
nicht faſſen kann. 

Wer in dem Leben eines Menſchen dem leitenden 
Grundgedanken nachgeht, muß bis zum Geſetz des 
Wachsthums vordringen. Es iſt frei, weil es unab— 
hängig von außen aus ſich ſelber ſeine Beſtimmung 
erhält; es iſt aber auch nothwendig, weil beſtimmte 
Vorausſetzungen durch Natur und Geſchick gegeben ſind. 
So wird man nun in der Entwicklungsgeſchichte eines 
Menſchen hervorſtechende Thaten finden, die durch eine 
als zufällig erſcheinende äußere Beſtimmung oder Ver— 
anlaſſung ins Leben traten. Dieſe zufälligen Ein— 
flüſſe ſind aber nichts weniger und nichts 
mehr als der letzte Sonnenſtrahl, der die 
Hülle der entfaltungsreifen Knofpe ſprengte. 

Dies muß die Philofophie der Geſchichte in den 
Charakterentwidlungen der Einzelmenjchen wie in ben 
allgemeinen Ereignifjen erkennen. 
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Wollte man fich bier überfluger Weife diefen oder 
jenen Umftand wegdenken, jo fände der Spruch feine 
Anwendung: 


hr füttert das Pferd mit gutem Haber, 
Ihr füttert es mit Wenn und Aber, 


Betrachtete man die jogenannten zufälligen Ereig- 
nifje und nicht die vorbergangene ftetige Entwidlung 
als das Entſcheidende, jo würde die Gefchichte der Men: 
ſchen und der Menjchheit in zufammenhangslofe Anekdo— 
ten aufgelöst, die vom Zufall an einander gereiht find: 
der ewige Gedanke, das innere Gefeh, das alles Leben 
bält und bewegt, wäre nirgends zu finden — die Welt 
wäre gottverlaffen. 

In jedem kleinen, noch fo vereinzelten Menfchen- 
leben fünnen wir aber ein ftilles Wachsthum, eine Ent: 
widlung erkennen, deren Entfaltung von überrafchen- 
den, Scheinbar äußerlihen und zufällign Momenten 
begleitet fein fann, ohne darum ihr innerjtes Weſen 
aus denjelben zu empfangen. 

Welch eine eigenthümliche Lebensführung hatte dem 
Herzen Hebel’3 die Empfindungsweife des Volkes ein- 
gepflanzt, wie lange begte er fie in fih, bevor er fie 
dichteriſch wiederſchuf. Er trat mit und durch Voß 
auf. Wer darf aber bier ein überfluges Wenn an 
bringen und fagen: wenn Voß nicht zur Zeit feine platt: 
deutſchen Gedichte veröffentlicht, hätte Hebel vielleicht 
nie feine allemannifchen verfaßt und herausgegeben ? 

Schon ein flüchtiger Ueberblid zeigt ung, wie grund- 
verjchieden Stoff und Dichtungsart bei Voß und Hebel 
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ift. Während bei Voß in der Darftellung des Bauern- 
und Naturlebens der gehobene Ton, der ftarfe Schritt 
vorherricht, ift bei Hebel alles friedſamer, ſüdlich behag— 
lih. Beide befunden darin ihren landſchaftlichen und 
landsmännifchen Charafter. | 

E3 wäre ein ungerechtes, der Geſchichte miderjpre- 
chendes Verfahren, wenn man eine Rückkehr zur Natur 
im Göttinger Hainbunde vergefjen, wenn man Voß das 
Verdienſt bejtreiten wollte, die Rückkehr der volksthüm— 
lihen Poeſie mächtig begründet und die Idylle auf 
ihre Naivetät zurüdgeführt zu haben, dies darf aber 
nicht abhalten, einem Dichter wie Hebel feine Eigen 
thümlichkeit und wejentliche Selbjtbeftinnmung ungejchmä- 
lert zu laffen. 


Die volfsthümlichen Stoffe und ihr Publikum. 


Hebel tritt in feinen Gedichten, namentlich in den 
erzählenden, als ein älterer Bauer auf, der mit reicher 
Erfahrung und weiſer Mäßigung ausgeftattet, Schid- 
fale und Leben darftellt. Der Zufaß, den der Titel 
der allemanniſchen Gedichte hat: „Für Freunde länd- 
liher Natur und Sitte” entſpricht nicht ganz ihrem 
Leſerkreiſe; denn diefer Zufaß bezeichnet nur Menjchen, 
die außerhalb des Volkslebens ftehen und fich ihm mwohl- 
wollend zuneigen. Kein Schriftiteller kann fein Publi— 
fum genau bezeichnen ; das fertige Kunftwerk, feine Auf: 
nahme und Auffaffung ift nicht mehr von ihm abhängig, 
e3 wird felbitändiges Leben. Jener Zufab war aber 
wefentlih vom Geſchmack der Zeit bedingt. Hebel jelbit 
bat weitere Linien gezogen, denn er fagt in der Bor: 
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rede zur eriten Auflage: „Wenn Leſer von höherer 
Bildung fie nicht ganz unbefriedigt aus den Händen 
legen, und dem Volk das Wahre, Gute und Schöne 
mit den heimischen und vertrauten Bildern lebendiger 
und wirkſamer in die Seele geht, jo ift der Wunſch 
des Berfafjers erreicht.” Wir erjehen bieraus erftlich 
den ethiſchen Geſichtspunkt des Dichters, ſodann aber 
auch, daß erſt in zweiter Reihe an eine Rückwirkung 
auf das Volksleben gedacht wurde. 

Das Volk liebt es nicht, ſich ſeine eigenen Zuſtände 
wieder vorgeführt zu ſehen; ſeine Neugierde iſt nach 
Fremdem, Fernem gerichtet, wie ſich das auch in an— 
deren Lebenskreiſen zeigt. Erſt wenn ſich die Ueber— 
zeugung aufthut, daß man in ſich ſelber neue Bekannt— 
ſchaften genug machen kann, wenn höhere Beziehungen 
in dem alltäglich Gewohnten aufgeſchloſſen werden, lernt 
man das Alte und Heimiſche neu lieben.! 

Welch eine bevorzugte Rolle ſpielen wunderſame 
Abenteuer und Fahrten, Könige und Grafen, Prinzeſ— 
ſinnen und Schlöſſer in den Geſchichten, die in dem 
Munde des Volkes leben. Der Zug nach Außergewöhn— 


Daß Hebel bei dem Leſerkreiſe, den er ſich dachte, die „höher 
Gebildeten“ woranftellte, dazu mochte ihn auch das Bewußtſein einer 
von ihm mehrfach gebrauchten fremden Form führen, die dem beut- 
chen Bolfsthümlichen entgegen ift. Es iſt Dies der Herameter, wel 
cher bei den größeren Schilderungen und Erzählungen angewendet ift. 

Einer meiner Freunde, der früher Pfarrer im Wiejenthal war, 
wurde einft von einem Bauern dafelbft gefragt: ob das auch Berfe 
feien. „Freilich,“ fagte der Pfarrer. „Ei, man hört's doch aber 
nicht?” entgegnete der Bauer, der feinen andern Bers fennt, als 
den mit Schlußreimen und Affonanzen. 
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lichem giebt diefe Richtung. Aus der Alltagsmelt ver: 
Yiert fich die träumende und phantafirende Seele in ein 
ihr höher dünkendes Dafein und ſchmückt es mit aller 
Pracht, allem Glanze und allen Seltjamfeiten. So 
aus fich herausgetreten, findet der Geift ein wohliges 
Behagen in den freien Spielen der Einbildungsfraft; 
er durchſchweift fremde Welten und glaubt fie zu durch— 
dringen. 

Hier möchte ih im Voraus bemerflih machen, daß 
man fehr irrt, wenn man folche Darftellungen für gute 
und zwedmäßige Volksbücher hält, deren Stoffe treu 
und mwahr aus den Kreifen des Volkslebens genom: 
men find. 

Ich babe in der Einleitung bereit darauf binge- 
wiefen, daß man die Ergöglichleiten des Geiſtes ſich 
gern aus fremden Gebieten hol. Das unmittelbare 
Leben giebt uns bierfür eine Thatfahe an die Hand. 

Will fih der Städter eine ausnehmende Sonntags: 
freude machen, verläßt er all den bunten Trödel um 
ſich ber, jeßt eine leichte Müte auf und wandert hin— 
aus auf das Land, verfoftet einmal wieder gejtandene 
Milh und Schwarzbrod, oder macht fih, mie im Ur: 
zujtande, im Walde gelagert, dort ein Feuer an. Mit 
einem grünen Zweig auf der Müte, friſche Feldluft in 
der Brut, kehrt er fingend heimwärts. Der Bauer, 
der Landmann andererjeit3, freut fih ſchon oft Wochen 
voraus auf den Sonntag, da er „nad der Stadt gehen” 
wird. Er gönnt und gefteht fich nicht leicht eine Freude 
als ſolche, ſondern beredet fih, daß er dort gar viel 
abzumachen babe. Wohl ihm, wenn er fidh’3 nicht blos 
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einredet, wenn er nicht zu „zinjen” bat, oder demü— 
thig um Stundung der Frift bitten muß. In feinem 
beiten Sonntagsftaat ſchreitet er nun dahin, betrachtet 
ih jtaunend die hochftodigen Gebäude, die ſich immer 
weiter an einander reihen, verliert fih in das bunte 
Treiben der Straßen, ſetzt ſich als blinder Paſſagier, 
aber nur in Gedanken, in die rafjelnden Garofjen, be: 
trachtet wieder verwundert und verlangend das ſeltſame 
und bunte ZTaufenderlei hinter den Glasjcheiben der 
Kaufläden und fucht fich die ganze fremde Welt jo gut 
e3 geht zufammenzureimen, oder vergißt bald Alles beim 
Glas in der Schenke. Holt er fih auch einen Fleinen 
Stih, jo ift nur zu wünſchen, daß er von gejundem, 
unverfälſchtem Getränfe käme. Er zieht endlich heim— 
wärts, mit fich jelber redend und feine Gedanken taus 
meln oft noch mehr von den mwunderlihen Anjchauun- 
gen al3 von dem genofjenen Getränke. Zu Haufe Framt 
er aus, mas er eingefauft, geſehen und gehört, und 
da3 auf dem Tisch Tiegende mitgebrachte Weißbrod mill 
oft jo wenig zu dem gewohnten Leben paſſen, als die 
fremden Gedanken, die jegt in der Stube laut werden, 
bis am andern Morgen die Gewohnheit des Lebens 
wieder angeht. 

Diefes Auf: und Abwogen zu leiblicher Bewegung 
und Ergöglichkeit fünnen wir auch bei den geijtigen 
Sonntagsfreuden wahrnehmen; überall ein Hinausſtre— 
ben aus dem gewohnten Lebensfreije. 

Derfelbe Widerftreit, der ſich in manchen ftädtifchen 
Bürgerkreifen gegen die Aufnahme des fogenannten bür- 
gerlihen Drama’s zeigt, macht fich in feiner Weile 
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beim Landvolk geltend. Man verlangt von der Boefie, 
daß fie nicht ein Spiegel des Alltagsleben ſei, man 
verlangt Fremdes, Anderes, man will, daß fie große, 
die Geſammtheit bemwältigende Charaktere und Verhält— 
niſſe darftelle. 

Würde die Kunft der Porträtirung auch ganz allge: 
mein, man würde in den getäferten Bauernftuben doch 
nicht leicht Porträts finden. Man erfcheint fich bier 
nicht al3 fo wichtig, um für fih und Andere das Bild 
der Perfönlichfeit feitzuhalten. Heiligenbilder mit dem 
Glorienſchein um das Haupt, oder bismeilen gefchicht- 
lihe Figuren zieren die Stubenmwände. 

Erft wenn es gelänge, in den untergeorbnneten Ge: 
ftalten aus der wirfliden und gewohnten Welt den 
Miderfchein des allbelebenden ewigen Geiſtes heraus— 
treten zu machen, erft dann mögen fie in ihrer Ver: 
Härung wieder in das Volk zurückkehren. 

Erjt wenn man die große Welt überwunden und 
in der Erfenntniß erfaßt hat, Iernt man in ber Fleinen 
fie wiederfinden, in jedem Strauch und in jedem Gras: 
halm die Majeftät und Fülle des Gefebes beachten, in 
dem das All gehalten ift. 


Das Volksthümliche und die romantische Schule. — Hebel und bie 
Romantif. 


Es mar gegen Ende des vorigen und zu Anfang 
unſers Jahrhunderts, als die romantifhe Schule das 
Volksthümliche mieder aufzuerweden trachtete. Man 
tauchte in die Vergangenheit unter, in melcher noch 
eine in ſich gefchloffene Weltanfhauung die Gefammt- 
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beit beberrfchte, in welcher das Individuum fich noch 
nicht fo frei ablöste, fondern fein mwefentliches Gepräge 
noch von Gemeinzuftänden empfing. Mit überſchwäng— 
liher Phantafie wurden bunt glänzende Bilder des 
Bolksthümlichen dargeftellt, daneben mit fprubelndem 
Witz der Stolz der abitracten Vernunft gegeißelt, die 
die Welt nad) ihrem dürren Schema umzumodeln trad): 
tete, die, aus der Abjtraction heraus, alles Natürliche, 
organisch nach eigenen Geſetzen Erwachſene, al3 unbe- 
rechtigt umſtoßen wollte. 

So vollkommen berechtigt — geſchichtlich und rein 
vernünftig — dieſer Gegenkampf der Romantiker er— 
ſcheint, eben ſo verkehrt iſt jene Sehnſucht nach einer 
Vergangenheit, jenes Zurückſchrauben auf dieſelbe, wenn 
es mehr ſein will als bloße momentane Stimmung. 

Es geht im Leben der Völker wie in dem einzelner 
Menſchen. Viele ſehnen ſich nach der entſchwundenen 
Jugendzeit, da ſie noch einig waren mit der Welt, 
noch glaubten, hoffnungsreich ſchwärmten. Aber ver— 
gebens. Jedes Leben bat ſeinen nothwendigen Fort: 
ſchritt. Die ſchöne Blüthe muß zur Frucht werden, 
die in ihrer Vollendung noch die Blüthe in ſich hegt. 

Jene romantiſche Sehnſucht nach der Blüthenzeit 
— in Einzelnen wie in ganzen Zeitepochen — muß 
daher vor der Haren Erfenntniß zurüdtreten. Die 
romantiſche Schule wollte und konnte das nit. Auf 
ihren Gebilden liegt daher eine fliegende Hite der Sehn— 
fuht, ein jugendlich zauberifher Duft, den man an- 
erkennen kann, aber ohne ihn für etwas mehr gelten 
zu laſſen. 
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Bon nationaler Seite betrachtet erſchien die Ro— 
mantik nicht als eine natürliche Blüthe des Volksle— 
ben3, ja nicht einmal in ihren Vertretern zeigt fie fich 
als eine Forderung de3 in ihnen verfürperten National- 
geiftes. Im Gegentheil, man ging in lederhafter Kunft- 
genießerei bei allen Nationalitäten- zu Gaſte. Was an- 
fänglib nur behäbiges und behagliches Gelüfte war, 
wurde nah und nach zum theoretiichen Grundſatz aus- 
gebildet; es jollte feine Bejonderheiten mehr geben, man 
ſollte überall zu Haufe fein. | 

Die kernhafteren Erjcheinungen und Geftaltungen 
des deutſchen Volkslebens wurden nicht deshalb ber- 
aufbefhworen, weil fie ein nationales Ureigenthum 
waren, weil das allgemein Menjchlide in ihnen ein 
eigenthümliches Leben gewonnen hatte; man fand Wohl- 
gefallen an dieſen Zuftänden, weil fie zeitlich) fremd 
waren, wie man fih an dem örtlih Fremden ergüßte. 

Warum ift nichts davon in's Volk übergegangen? 

Meil jih nirgends der Pulsſchlag der Gegenwart 
berausfühlen läßt. Weil fih in den Romantikern bie 
übermütbhigfte Subjectivität hervordrängt, während ge- 
rade das Volksthümliche eine getreue Hingebung er: 
beijcht, bei der man weder rechts noch links jchauen 
darf, um für geiſt- oder phantafiereich zu gelten. 

Das Volksthümliche verträgt, ja erheifcht oft bie 
ſeltſamſten Abjchweifungen, aber dieſe dürfen nicht 
zur Selbjiverherrlihung des Autors in überrafchenden 
Antithejen fih auslegen, um zu befunden, wie man 
außer und über feinem Gegenftande ftehe; fie find 
nur jene mutbhwilligen Sprünge des Geiſtes, der, mie 
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der Vollsausdrud jagt, nicht immer bei der Stange 
bleibt. 

Die Romantifer bielten wohl auch den Grundjaß 
feft, daß die Dichtung Selbitzwed ſei, daß fie nichts 
will und fol als freie Entfaltung ihrer jelbit. Aber 
diefer Grundfaß ftand vor und in dem Schaffen immer 
por Augen und ließ nicht zu einer unbefangenen Selbft- 
entäußerung fommen. Weil und inden fie fih immer 
pornahmen, Feine Tendenz zu haben, hatten fie eben 
damit eine und zwar die fich felbjt negirende: das im- 
merwährende Draufbinarbeiten, ja keinerlei Tendenz auf: 
fommen zu lafjen. Man war aber auch gereizt, ſowohl 
gegen die Theorien mit ihrer Alles ſchnurgrad ftußenden 
Baunfcheere, wie auch gegen das Philiſterthum mit fei- 
nen bürgerliben Anforderungen und dem Streben, 
Alles platt zu treten. Aus dieſer Gereiztheit entjtand 
die Ungerechtigkeit, ſowohl gegen ſich jelber, al3 gegen 
den Feind, Man wollte die Majeftät der genialen 
Subjectivität wahren und fteifte und ftemmte fich auf 
untergeordnete Abjonderlichkeiten,; alle jchrullenhafte 
DBizarrerie wurde zur unveräußerlihen Weſenheit er: 
hoben. 

Das Bollsthümliche verträgt, ja erfordert oft die 
ſeltſamſten Abjonderlichkeiten, aber diefe dürfen nicht 
gewaltſam herbeigeführt und aufgeheftet fein. 

Aus einer innern, wohl jelbjtbewußten Nothwen— 
digkeit, fonnten darum auch die Romantifer nur äußerft 
jelten Menſchen mit alltäglichen Lebensbefhäftiguugen 
zu Helden wählen, um an ihnen die Höhen und Tiefen 
von Leid und Freud aufzuzeigen, im N fie 

Auerbach, Schriften. XX. 
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hielten ſich am liebften an ganz jubjective Naturen, 
oder wenn fie darüber binausgingen vorzugsmweife an 
Muſikanten, Schnurranten x. Mit diefen fonnte man 
Ihon leichter umfpringen, konnte Menſchen und Natur 
ſich pofjirlih vor ihren Augen drehen laſſen und aller: 
lei ſeltſamen Spud treiben. 

Auch andererfeit3 blieben die Nomantifer fubjectiv 
und konnten darum die Geftalten, die ihnen vorſchweb— 
ten, nicht emancipiren, nicht dramatifch frei für ſich 
auftreten laffen. Der Unterbau ihrer Werke ift meift 
jo Yuftig und kunſtreich durchbrochen, daß fie nicht in 
fih ruhen Fünnten, jondern von außen gehalten mer: 
den müfjen, dabei aber felten einen wirklichen Ausbau 
zu tragen vermögen. Gie haben aus ihrer reichen 
Phantajie jo viel Wunderlichkeit auf ihre Figuren 
übertragen, daß fie diejelben fait nur fehildern, nicht 
für fich gebahren Yaffen können. Solch ein Held, der 
aufträte und ſpräche, mie es feine Verhältniffe und 
feine Bildungsftufe erfordern, würde oft die ganze 
um ihn aufgeftellte jeltfame Welt über den Haufen 
werfen. Darum bleibt er an den Autor gebunden, 
der für ihn auftritt. Wir fehen die Welt nur ſpär— 
lich auf neue eigenthbümlide Weife mit den 
Augen des Helden, fondern faft immer mit 
denen des Dichters, und der Held jelber muß ſich 
oft ironifiren laſſen. Ya, der ironifhe Standpunft 
der Auffaffung ift — wo man nicht Altes auffrifchte 
— bei neuen Schöpfungen der vorherrichende; es ift, 
als ob der Autor fagen wollte: ich bin noch viel 
gefcheiter, ich weiß noch viel mehr u. ſ. w. als dieſe 
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meine Geftalten; ich begnade fie nur mit meinem MWohl- 
wollen. — Da fehlt dann die Liebe, die eins wird mit 
ihrem Gegenitand. 

Ein mejentlicher Unterfchied zwiſchen der Romantik 
und der volfsthümlichen Dichtung beiteht ſonach auch 
darin, daß man in leßterer die fogenannten niederen 
Zuftände alles Ernſtes fchildert und fie für mwichtig 
genug erachtet, für mehr als zum blojen gnädigen 
Spaß zu erjcheinen. 

Aus jener jubjectiven und ironifchen Haltung der 
Romantik erklärt es fih auch, warum wir aus ihr 
feine neuen Lebenzgeftalten gewonnen haben, die aus 
der Literatur heraustreten und ung fo in der Erinne- 
rung begleiten, al3 ob wir mit ihnen gelebt hätten. 
Es ift meiſt wunderfam ſchöne Traumpoefie, jchillernd, 
funfenfprübend, aber auch verflogen wie ein jchöner 
Traum. 

Das Bolksthümliche verlangt ein völlige8 Zurüd- 
treten des Autors und es ijt nicht ohne Bedeutung, 
daß wir oft von den beften Gebilden in diefen Kreijen 
die Namen der Urheber nicht mehr kennen. 

Die romantische Schule konnte ſich nicht zur Selbft- 
entäußerung bringen. 

Mo fih in der Romantik ein politifher Grundſatz 
bildete, der noch heutigen Tages in manchen hochge- 
tragenen Köpfen jpuft, da möchte man gern das zeit- 
genöfliihe Leben auf einen willkürlich auserjehenen 
feudalen Punkt zurüdführen. Weder die Gegenwart 
mit ihren Forderungen, noch diejenige Vergangenheit 
findet eine Anerkennung, wo das gegliederte Staats— 
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leben feine feiten unentwendbaren Rechte hatte. Man 
möchte jeßt gern eine büreaufratiihe Monarchie und 
dabei doc ein gegliedertes Staatzleben, gerade wie die 
romantisch äfthetiichen Genußmenſchen für ſich die un— 
gebundenjte Subjectivität beanfpruchen, vom Volke aber 
eine völlige Unterordnung und Hingebung an Autori- 
täten verlangen. 

Der Romantiker findet es ſchön, wenn das Voll 
allerlei alten Aberglauben nachichleppt; er felber küm— 
mert fih um alles das nicht, findet aber an den 
poetiſchen Vorurtheilen des Volles einen äfthetijchen 
Genuß. 

Statt die neuen Ideen poetifch zu verflären und 
zu einem Abſchluß zu führen, wird nur das alte jchon 
an ſich Abgejchloffene hervorgefucht, das fich leicht fügt 
und unterordnet. - 

So jehr nun auch die Romantik fih von dem Volks— 
thümlichen entfernte, ift e8 doch wiederum der von ihr 
ausgehende poetiſche Hauch, der ung vor dem jchmußi- 
gen Realismus der Nachbarvölfer bewahrt. 

Durh die Romantik haben wir gelernt bei den 
poetifheren Momenten der Erfcheinungswelt zu ver: 
weilen. Dies müſſen wir fejthalten, ohne dabei die 
trüben Seiten zu verbergen oder zu übertünden. 

Unbeftritten bleibt zugleich auch den Ronantifern 
das Verdienſt, das alte Volksthümliche Literarifch wie— 
der ermwedt zu haben. 

Wir bedürfen aber nicht des Dämmerlichtes durch ge: 
malte Scheiben, um ein poetifches Yarbenfpiel zu gewin— 
nen, die Klarheit der Erfenntniß muß zur Poeſie werden. 
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Der Kampf der Romantiker gegen die abitracten 
Theorien, die alles Leben nach ihren Programmen ab: 
ſchnurren lafjen mollen, diefer Kampf jebt ſich noch 
fort im modernen Dichten und Trachten. 

Wir mollen Gejtalt und Gehalt der Gegenwart 
nicht zurüdichrauben in die politifchen, kirchlichen und 
jocialen Zuftände der Vergangenheit — fo bequem und 
anziehend fie auch erjcheinen mögen, eben weil fie in 
fih abgejchloffen und fertig find — wir wollen aber, 
daß die Kanzlei: und Schulweisheit das heilig halte, 
was der Volfsgeift aus fich felber erzeugt hat, daß die 
Staatmafchine vor dem organijchen Leben zurüdtrete, 

Mit Berufung auf das gejchichtlihe Volksgemüth 
und feine unantaftbaren Wahrzeihen in Sitten und 
Bräuchen treten wir der mit Ordonnanzen gerüfteten 
Büreaufratie, wie dem nagelneuen in der PVhantafie 
Einzelner ausgehedten Radikalismus entgegen; denn 
beide treffen von entgegengejegten Seiten in der Defpo- 
tie zufammen. 

Der Jahrtauſende alte Volksgeift bequemt fich nicht 
nad) Theorien, die einzelne Hochweije ausheden. Wenn 
der durch eine lange Geſchichte fich entmwidelnde Geift 
eines ganzen Volkes nicht größer wäre, nicht mehr ver: 
möchte, ala was ein noch jo hoch begabtes Individuum 
in feinem furzen Leben aus fich entwidelt, jo wäre die 
Meltgeihichte ein Narrenjpiel. 

Man Tann bisweilen in drängendem Unmuth befla- 
gen, daß der ſpröde Volfsgeift fich nicht von den guten 
Abſichten Mancher paden und zu entfprechenden Zielen 
führen läßt. Eine tiefere Einfiht muß aber zu der 
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Beruhigung führen, daß hierin ein tiefes Geſetz Tiegt. 
Mas wäre aus den Völkern geworden, wo läge ihr 
unverwüſtlicher Kern, wenn e3 den jogenannten geilt- 
lichen und weltlichen Machthabern gelingen könnte, ihn 
in feinem innerjten Wejen umzugeftalten? Die Ge: 
Ihichte der Völker wäre nichts als die Gejchichte ein- 
zelner Menjchen, die ihnen das Gepräge ihres indivi- 
duellen Lebens aufdrüdten. 

Zu diefem gejchichtlih nothwendigen kommt auch 
noch ein pſychologiſches Moment. Der wifjenjchaftlich 
und theoretifch Gebildete kann durch Erörterung leicht 
eine Anficht aufgeben oder fich berichtigen laſſen; er ift 
e3 gewohnt, verjchiedene Seiten der Anſchauung zu 
erkennen, er verliert mit der einen Anſchauung noch 
nit die Sache an ih, und gejchähe es auch, jo er: 
gänzt er fie leiht. Der Mann der Erfahrung, der 
Mann aus dem Bolfe verliert aber leicht durch das 
Aufgeben feiner gewohnten Anſchauung aud die Sache 
an fih; aus einem oft unbewußten naturtrieblichen 
Zuge fträubt er fich daher gegen das Neue, er muß 
von Natur fpröde gegen Neues und Fremdes jein. 

In der Darjtellung des Volksthümlichen muß man 
bis zu jenem Punkt vorzudringen juchen, der die in- 
nerfte Eigenthümlichfeit ausmadt. Se mehr diejer 
erfannt und herausgebildet wird, um jo mehr wird er 
auch die ihm genehmen Lebensformen gewinnen. 

Sollen dem Volke feine natürliden und geſchicht— 
lihen Denkmale nicht nach der neuen Denf- und Sprad: 
lehre corrigirt werden, fondern aus fich heraus neue 
Formen gewinnen, jo muß mit diefer Anerkennung 
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de3 vergangenen Gejchichtlihen aud die des Zeitge— 
ſchichtlichen fih verknüpfen. Freiheit des Indivi— 
duums ift der vorberrjchende Charakter unferer Zeit. 
Es läßt fih nicht mehr Alles im Gemeinbegriffe zu- 
ſammenfaſſen und halten, Jeder jchafft ſich mehr oder 
minder feine innere und äußere Welt. Daß das freie 
Individuum Formen und Einrichtungen finde, in denen 
e3 ſich jelbitändig mit dem Gefammtwillen zufammen- 
chließe und von ihm getragen fühle, das ift Aufgabe 
des modernen ftaatlihen und religiöfen Lebens. 

Selbiterfenntniß des Volkes ift hiezu der erfte Schritt 
und dies die erjte Aufgabe der volfsthümlichen Lite 
ratur. — 

Im Gegenfag zur Romantik und Weltliteratur 
fteht die volfsthümliche Poeſie nah außen auf dem rein 
nationalen Standpunfte. 

Gerade jeßt, da die Nationen in eine geiftige und 
perfönliche MWechjelbeziehung getreten find wie noch nie, 
gerade jet zeigt fich wieder überall eine vorherrſchende 
nationale Bejonderbeit, zumal in den Dichtungen. Es 
mag fein, daß wie bei einem ftarfen Individuum, je 
größer die gejellichaftlide Einwirkung zu werden droht, 
man um fo behutſamer feine Befonderheit vor Ver— 
ſchleifung zu wahren trachtet und ſich dabei fogar auf 
Untergeordnetes und Unmefentliches fteift; e8 mag fein, 
daß gerade beim Verſchwinden einer Beſonderheit diefe 
ih nochmals um jo entjchiedener aufthut; gewiß liegt 
auch die Erfenntniß des höheren Gefeßes zu Grund, 
daß die Feftfeguug eines ftreng einheitlichen Weltreiches 
der Tod der Civilifation märe. 
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Das Princip der Individualität macht fih auch in 
den Nationen und deren Dffenbarungen geltend; die 
Mannigfaltigfeit fol auch bier zur höheren Einheit 
führen, nicht zur Einerleiheit werden. Sammeln und 
Dervollflommnen in fich führt zur Sammlung und Ber- 
volfommnung der Menschheit. 

Auch von dieſem Standpunkt aus hat Hebel einen 
wenn auch Fleinen doch nicht unmwichtigen Beitrag zur 
innern Volkskunde geliefert. Er bat nicht zeitlich und 
räumlich Fernes erjchloffen, jondern ein in uns felber 
Berborgenes zu Tage gefördert. 

Gerade während man in äfthetifcher Lederhaftigfeit 
bei allen Nationen und Zeiten zu Gafte war, ſchuf er 
eine heimijche, ja jogar lokale Poeſie. War er hierbei 
auch fern von Abfiht und Tendenz, fo können wir 
doch ein Entwidlungsgejeß darin erkennen. 

Mir Deutſchen haben feinen nationalen Mittelpunkt, 
wir haben feine Typen des Nationallebens. Wir find 
auch darin das Weltvolf, daß wir nicht nur das Fremde 
leiht in ung aufnehmen, jondern auch in uns jelber 
die größte Mannigfaltigfeit darftellen. Seit lange nur 
auf innere Freiheit des Individuums hingewieſen, 
die nicht zu fefleln und zu binden ift von äußeren 
Gewalten, bat fich das individuelle Leben, losgetrennt 
von aller Gemeinjamkeit, bei uns am unfügfamften 
ausgebildet. So bei einzelnen Menfchen, fo bei den 
Bollsftämmen. Der Schritt über die fubjective Poeſie 
hinaus zur provinzialen bezeichnet fchon ein Eingehen 
in eine Gemeinjamfeit. Iſt es nun mol eine zu hoch 
getriebene Erwartung, wenn wir von der provinzialen 
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Poefie aus den Gang zu einer erneuten volksthümlichen 
und nationalen erwarten? 

Hebel’ 8 Dichtungskreis war zu Klein, feine Perſön— 
lichfeit zu befcheiden und felbftgenügend, als daß er 
ih an die Spitze einer Wendung ftellen, oder von 
Anderen dahin verjegt werben konnte. Ein Ausgangs: 
punft der volfsthümlichen Voefie läßt ſich aber in ihm 
finden. 

Es war fein blos äfthetifches, e8 war ein Herzens: 
interefje, was ihn zur Darftellung des Volfsthümlichen 
drängte. Er wendete fi daher nicht einer gefchicht- 
lihen Bergangenbeit, fondern dem Volksthümlichen in 
feiner Wirklichkeit zu, weil er in natürlicher Beziehung 
mit demfelben ftand. Was ihm, in feinem fortge- 
ſchrittenen Bildungsgang, geſchichtlich abgethan mar, 
lebte noch frifh und grün im Xolfe und bildete im 
Dichter jelbit die erften zur Wurzel fich herabneigenden 
Jahreszweige feines Lebensbaumes. 

Hebel reiht ſich daher nicht der Romantik oben be— 
zeichneter Art an. Dieſe hatte ſich aus der Reflexion 
heraus dem Volksthümlichen zugewendet, konnte es 
weder für ſich wahrhaft beleben, noch belebend ins 
Volk zurückkehren; die Hervorbringungen der romanti—⸗ 
ſchen Schule blieben eine Tendenz, eine literariſch— 
älthetifche Erſcheinung. — 

Auch jener myſtiſchen Naturſchwärmerei der Ro- 
mantifer ſtand Hebel fern, ja er neigt fich fogar zu 
dem andern Ertrem, die Natur vorherrſchend finnbild- 
lich aufzufaffen. Gerade meil Hebel von Kindheit auf 
jo zu jagen auf vertrautem Fuß mit ſchöner Natur: 
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umgebung lebte, nahm er ihre Eindrüde leicht hin und 
fchaute bald darüber hinweg nad finnvollen Deutungen. 
Die Schauer der Waldeinſamkeit, jene oft wunderfam 
anziehenden Regungen des jtillen Naturwaltens, Die 
die Romantiker wiedergeben, finden fich bei Hebel nicht. 

Die Romantifer ftanden im innerften Zuſammen— 
bang mit der gleichzeitigen Naturphiloſophie, in der der 
Geift fih als Bewußtfein in der Natur wiederfand. 
Die vollsthümliche Boefie dagegen (menn man dafür 
eine Verbindung mit den höchſten Speculationen jucht) 
fteht mehr auf Seite der Geijtesphilofophie oder der 
Philofophie der Geſchichte; ihr mwejentliches Object ift 
mebr der Menſch und die Menjchheit, das organifche 
Leben in allem Thun. 

Ein bervorftechender Zug der Romantiker ijt ferner 
die friijhe Wanderluſt, das jelig freie Schweifen in's 
Meite, während fich die vollsthümliche Dichtung gern 
ftil anbaut und einhegt. 

Die Nomantifer traten aus Schule und Studir— 
ftube, aus Geräufh und Brodem des Städtelebens 
hinaus in den Morgenduft mit feinem funfelnden Thau, 
in die ganze friſche geheimnißreiche Natur; fie empfan- 
den ihre Einmwirfungen tiefer, wie der im Winter ge 
bleichte Städter, wie man nad langem Stubenleben 
die Dffenbarungen der Natur freier und tiefer in fich 
aufnimmt. Daher jene herrlichen Lieder von den fäu- 
ſelnden Heimlichkeiten der Waldeinfamfeit, von der 
monbbeglänzten Zaubernadt, von all dem Glanz und 
Glaſt in Wald und Flur. A die taufend gejellichaft- 
lien Beziehungen, die fih ihnen anhängen wollen, 
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al die abftracte Gelehrfamkeit, die den frifhen Sinn 
zudeckt, bannen fie mweit zurüd und verſenken fich ftill 
in das einſame Naturwalten und in traumhaften Ge- 
fihten wird ihnen manches Geheimniß offenbar zum 
tönenden Lied. Die Nomantifer haben die Natur 
wieder neu erobert und gewonnen. Für Hebel aber 
war das Naturleben von vorn herein fein Gegenfaß, 
den er dichterifch in fich hereinzunehmen oder in den 
er fih aufzulöfen hatte. Seine Gedichte „Sommer: 
abend”, „Sonntagsfrühe” u. ſ. w. find vorberrfchend 
Bilder aus dem Menfchenleben, fogenannte Gattungs- 
bilder, mit einem Hintergrund jtilleer Natur. Er 
befieht fih die Welt von der Bauernftube aus, lebt 
mehr im Dorf und im Haus als in Wald und Feld, ! 
und wenn er hinaußtritt, jingt er von Leid und Freud 
des Menjchenlebens. 

Hiedurh nähert ſich Hebel mieder dem Volkslied, 
in welchem auch wenig von fchöner Natur die Rede ift; 
liegt in den Tönen auch ein Hauch wie der Athem der 
Bergesluft, jo fpricht fi doch in den langgezogenen 
Klängen der Thale wie in dem zurüdjchnellenden Wider: 
ball der Bergeszaden das menſchliche Lieben, Leiden 
und Jauchzen in feinen tiefften Grundtönen aus. Die 
Freude und Schönheit der Natur macht im Volksliede 
nicht viel von fich reden; die Natur wird unmittelbar 


ı Darum wäre auch bie rechte Stelle von Hebel’s Denkmal nicht 
einfam zwijchen Bäumen, fondern etwa auf dem Marktbrunnen, 
mitten im bunten Treiben des Lebens. Der Ruf: „Chromet jüleße 
Anke“ und dergleichen, paßt mehr für Hebel als die Einfamkeit des 
Schloßgartens. 


60 


mit bereingenommen, angerevet und bezeichnet und 
wieder außer Acht gelafjen, aber immer empfindet man dag 
tiefe Gemeinleben zwiſchen Menſch und Natur heraus. 


Die mährchenhafte Geftaltung, das zauberiſch Dämoniſche und das 
Volksthümliche. — Das Mißliche der Nubtanwendungen. 


Die Nomantifer griffen in die Vergangenheit zurüd, 
das BZauberifhe bot ſich von jelbit dar, fie trieben 
damit allerhand Spuk zur Verhöhnung der abjtracten 
Theorien; auch dachten fie an Feine Rückkehr ihrer 
Neubildungen in das Volk und Eonnten fih bier um 
jo leichter gehen lafjen. 

Wie verhält fich aber der moderne volfsthümliche 
Dichter zu dem Mährchenhaften, das er vorfindet und 
aus ſich neu fchaffen mag? 

So lange noch eine polytheiftiiche Auffaſſung wirk— 
lich in den Menſchen war, formte ſich alsbald eine 
Idee, ein Begriff, Urſache und Wirkung in der Er— 
ſcheinungswelt, zu einer Perſonifikation. Wenn die 
Griechen ſich Naturkräfte und allgemeine Geſetze des 
Menſchenlebens durch die Repräfentation menſchlich aus: 
geitatteter Gottheiten näher brachten, jo gejchah Dies 
unmittelbar naiv. Gleichermweife auch bei den jpäteren 
Völkern, die im Mährchenzauber lebten und daran 
glaubten. Dem modernen Geifte aber, auch dem des 
Volkes, mwiderftrebt es, aus dem abftracten allgemeinen 
Gedanken wieder zur Berfonififation zurüdzufehren. 
Die Mährchenbildung hat im Volk aufgehört, und 
nur an das, mas im Volk fich vorfindet, könnte der 
Dichter fi anjchliegen. 
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Durh die Verbreitung des Chriſtenthums, das auf 
den Grund des Judenthums gebaut ift und vor Allem 
den abftracten Gedanken Gottes al3 reine Idee in den 
Menjchen bervorrief, ift das Mährchenhafte zum irren: 
den Schatten geworden, der feine rechte Heimath mehr 
bat und aus dem lebendigen Zuſammenhang gerifjen 
ift; ſelbſt der leibhaftige Teufel ift zum abftracten 
Böſen abgezehrt. Durch Hervorheben des allgemein 
Menſchlichen, durch Wiſſenſchaft und Schulunterricht, 
die Natur und Geift in allgemeiner Weife Tennen leh— 
ren, wird es ein vergeblicher Verſuch, wiederum Ber: 
fonifizirungen aufftellen zu wollen, die den allgemeinen 
Gedanken in fich ſchließen. Darum ift und bleibt auch 
all der modern ausgehedte Feen: und Geilterfram er: 
logen, in ver Eeele der Schöpfer felber erlogen oder 
beiten Falles erträumt, aber nicht wirklicher gehalten 
als ein Traum. 

Sn dem modernen Mährchen behält Alles in ber 
Kegel eine wachsfigurne Steifheit; fo fehr diefe Nach: 
bofjirungen auch die Hälfe drehen und die Augen rollen, 
der Majchinenmeilter hat fie nur aufgezogen. 

Die alten VBollsmährchen beruhen, mie von Grimm 
u. 4. erwieſen ift, auf Götterfagen und alten Glaubens: 
lehren. So willkürlich und traumhaft fie aud) er: 
ſcheinen, find diefe wunderbaren Ereigniffe u. ſ. w. doch 
wejentlih Hüllen für die Darftellung der Naturelemente 
und ihrer Gejege. Wie follen fih nun dieſe in neuerer 
Zeit in das Mährchenhafte hüllen, nachdem fie in 
nadter Gefeßesabftraction gefaßt worden? 

Der allegoriihe Grundcharafter ift in dem modernen 
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— 2. — 


Mähren fat ganz zurüdgetreten und es wurde blos 
franfes, traumhaftes Phantafiefpiel, oder wenn jener 
Charakter fich geltend machte, war er als Abftraction 
obenaufgelegt. 

Denken mir uns zeitgenöfliihe Erfcheinungen, die 
durch ihre Neuheit noch etwas Geheimnißvolles haben; 
wir fünnen nur ſpieleriſch, etwa für das jüngfte Kindes- 
alter, wirklich geglaubte Geftalten daraus bilden. Dem 
Kinde ift die wirkliche Welt ebenfo, verhüllt und neu 
wie die phantaftifch erfundene, darum mag fein Sinn 
eine Eleine Weile an die Figuren glauben, die wir 
da und dorthin verjegen. Weiter hinaus reicht es aber 
nit. Betrachten wir 3. B. die Dampffraft mit ihren 
faunenerregenden Wirkungen. E83 ließe fich leicht eine 
Geſchichte erfinden, wie aus den hafjenden Elementen, 
Feuer und Wafler, ein Dämon entftände, der feſtge— 
bannt ift, feucht und pfeift und Alles mit fich fort: 
reißt. Es wäre vielleicht möglich, diefen Dampfgeift, 
oder wie man ihn nennen will, in aller Naivetät hin— 
zuftellen; es möchte wohl al3 Spielerei ergögen, aber 
wir glauben nicht mehr daran, nicht einmal mit jenem 
dichterifchen Glauben, der „das Iuftige Nichts benennt 
und ihm feſten Wohnfig giebt.” Wir haben diefe neue 
Kraft nicht zuerſt als Dämon fennen gelernt, noth— 
wendig verbunden mit diefer Perfonififation, jondern 
als allgemeine Naturkraft, in ihren Urſachen und Wir- 
fungen. 

Der Menjchengeift ift zur Anſchauung und Erfennt- 
niß des Allgemeinen emporgeftiegen, e3 ift vergebens, 
ihn auf den überwundenen Standpunkt zurüdichrauben 
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zu wollen. Das Ergebniß ift bier nicht viel mehr, als 
daß eine rhetorijche Figur für den allgemeinen Gebrauch 
erobert wird. Die concret naive Geftaltung der Ideen 
wird und muß eine andere werden, der eine eigen- 
thümliche Poefie und Lebensfülle nicht abgeht. 

Diefe Wahrheit muß ftet3 wiederholt werden, weil 
fid auch der gegenüberftehende Irrthum ftet3 wiederholt. 
Die alten Formen erneuen fih nicht, wenn auch das 
Weſen des Geiftes ewig dafjelbe if. Der freie Geift 
läßt fich nicht mehr in die Behaufung der Mährchen, 
Dogmen u. |. mw. zurüdloden, er will feine neue ihm 
genehme Erjcheinungsmeife. 

Mer möchte die tiefe Befruchtung der Phantafie 
durh das Mährchen, den reizenden Duft leugnen, den 
e3 über die Welt ausftrömt? Muß die neue Geftaltung 
auch auf diefen verzichten, jo wird fie doch in anderer 
Weiſe die Schönheit erobern können. 

So tief begründet auch der Zug nad dem Mährchen- 
baften im Volksgeiſt ift, fo läßt fih darin doch kaum 
mehr al3 eine Rüdjtändigkeit erfennen, ſowohl für das 
bereit Vorhandene (das nach und nad aus dem Volks— 
mund verjchwindet) als auch für etwaige neue Schöpfun: 
gen. — 

Die Verwendung des Mährchenhaften wie der Thier: 
fabel zur Satyre ift aber hiedurch keineswegs ausge: 
Ichloffen, indem biebei von vorn herein die gewohnte 
Form nur als Widerfpiel aufgefaßt wird. 

Wie zu dem Mährchenhaften, fo ftellt fih auch die 
moderne volfsthümliche Dichtung zu dem Zauberifchen 
und Dämonifchen, das theils aus dem Bereich des 
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Mährchens abgeriffen wurde. Es darf nicht mehr ge— 
nügen, da3 oft wunderbare Räthſel vom Zufammen- 
bange alles Lebens durch verkörperte Mächte und Kräfte 
zu deuten, oder vielmehr blos zu veranfchaulichen, 
dies muß, fo weit e3 die Erfenntniß zu fallen ver: 
mag, in die Klarheit des Geſetzes erhoben werben. 
Die Erfenntniß bat bier bereit3 große Gebiete erobert 
und muß immer weiter vordringen. Es bleibt noch 
Räthielvolles genug ftehen, man hat nicht nöthig, das 
offenbar gewordene geflifjentlich zu vernieten. 

Mag man es au für profaifche Aufklärung halten, 
ich ſtehe feſt auf der Anficht, daß ein Anfnüpfen an 
das Dämonifhe und Wunderbare eben jo ſehr auf 
einen äußern, geihichtlichen, al3 auch auf einen innern, 
natürliden Widerſpruch ftößt. 

Die dünne Echnur, an der ein Amulet um den 
Hals hängt, mag wenig fchaden und fogar eine Zierde 
jein; aber fie ift ein ausgezogener Faden aus der 
großen Feſſel und dem großen Narrenfeil, daran die 
Menſchheit gebunden wird. ! 

Hebel wies dein Mährchenhaften nur den Kleinen . 
Kaum an, den es wirklich noch im Volke inne bat. 
Statt ſich dabei aber rein gegenftändlic) zu verhalten, 
ftellt er ſich auf den rationaliftifh ſymboliſirenden 


! So unvergleichlich ſchön zum Beijpiel auch Cl. Brentano’s 
„Geſchichte won der ſchönen Annerl und dem braven Kasper!” ift, 
möchte ich, neben anderweitiger Haufung der Motive, die Scene 
mit dem Richtſchwert wegwünſchen. Die Poeſie wird dadurch nicht 
gehoben und das Ganze erhält damit einen fataliftiichen Charakter, 
ber die menschlich einfache Theilnahme beeinträchtigt. 
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Standpunkt. Dies zeigt fih in dem Gedicht: „Geijter- 
befuch auf dem Feldberg.” Obgleich er in der Einlei- 
tung fich offenbar harmlos dem Geifterleben bingeben 
möchte, vermag er es dennoh nit. Das auch jonft 
von Hebel gejchehene Aufgebot der Engel ift mehr tra- 
ditionell als neu belebt und bier bleibt die Berfonifizi- 
rung zweier menjchlider Grundleidenichaften eben nur 
gemacht. Der Gedanke war vor der Berfonififation 
da, ein ummwandelnder Geift, der fich nothdürftig einen 
Körper ſuchte. — In dem Gedichte „NRiedligers 
Tochter,” das die ſchöne Sage von dem zauberiſchen 
Spinnräbchen enthält, das allein fpinnt u. ſ. w., wird 
zulegt eine rationaliftifhe Wendung genommen. 

Gleicherweife erhält in dem „Karfunfel” das 
plaftiich bingeftellte Einwirfen des Teufels zuletzt eine 
ideelle Verflüchtigung. 

Konnte fih vielleiht der Dichter Hebel biebei 
niht von dem freifinnigen Theologen Tosmachen? 
Fürchtete er ein neues Eindringen des Aberglaubens 
durch die Poefie? 

Wenn man einmal ſolche Stoffe aufnimmt, müſſen 
fie rein gegenftändlich in ihrer eigenen Faſſung gehal- 
ten ‘bleiben, jede Zuthat fremder Betrachtung bringt 
ein unrubiges Licht hinein. — 

Bon den Romantifern unterjcheidet ſich Hebel auch 
noch dadurh, daß ein großer Theil, namentlich der 
erzählenden Gedichte, eine ausgeſprochen lehrhafte 
Richtung hat, während die Romantifer die Poeſie als 
Selbitzwed feithielten, und gewiß mit Recht. Das 
wahrhaft Schöne verfittlicht, ohne eingelegter meiterer 

Auerbach, Schriften. XX. 
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Tendenzen zu bedürfen. Tief erquidend ift der Fromme 
Ton, der durch Hebel's Gedichte geht, nicht jener ge— 
machte, aus feuchten Kirchenmauern geholte, jondern als 
reine Empfindung des Lebens. Dagegen möchte man 
den lehrhaften Anhang meilt gern entbehren. Ich 
will bier nur ein Beifpiel erwähnen. In dem Gedichte: 
„Der Knabe im Erdbeerjchlag,” wird erzählt, daß ein 
Knabe im Walde Erdbeeren aß, ein Engel fommt dazu 
und fragt: „was ißiſch? i halt's mit,“ der Bub fagt: 
„He nüt” (ach nichts) und zieht die Mütze nicht ab. 
Seitdem fättigen die Erdbeeren nicht. Nun ſchließt 
Hebel: 


Was gibi der für Lehre pri? 

Was ſeiſch derzue? Mer mueß 

Bor fremde Lüte fründli fi, 

Mit Wort und Ned und Grueß: 

Und 's Chäppli lüpfe z'rechter Bit, 

Suft het me Schimpf und cdhunt nit mit. 


Sit das nun nothwendig die Lehre diefer Gefchichte, 
oder ift fie wirflih nur „dreingegeben?” Die ſchnöde 
Berleugnung des Knaben, daß er etwas effe, kann 
wol mit mehr Recht das Weſentliche diefer Dichtung 
fein als das „Chäplilüpfe.” Die Folge, daß man nun 
immer ohne Sättigung oder gewiffermaßen nichts efie, 
wenn man Erdbeeren verzehrt, ergiebt ſich unge: 
zwungener; ja man könnte noch tiefer gehen und bie: 
rin Darjtelung und Deutung des Verhältnifjes finden, 
dag Alles, was in unferm Culturzuftand die Natur 
noch wild wachſend um uns ber ftelt, nur Leckerbiſſen 
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mittel find. ! 

Einem für fich felbit fprechenden Gedicht eine Nuß- 
anwendung anbeften, bleibt darum aber nicht minder 
mißlich. 

Ein Gedicht, in ſeiner Vollendung als Kunſtwerk, 
ift wie ein Naturerzeugniß, das auch feine Gebrauchs: 
und Anjchauungsweife mit zur Welt bringt und für 
fih feſtſetzt; es iſt im Gegentheil der mannigfachiten 
Berwendung und Betradhtung fähig. Nicht einmal der 
Dichter felber hat das Recht, die allein geltende Deu- 
tung ſeines Kunftwerkes feftzufegen. Suchte er auch 
eine ihm klar vorjchwebende Idee zu geitalten, jo Tann 
ih do, ohne fein Wiffen, während des Schaffens 
etwas Anderes al3 Mittelpunkt bervorgebrängt haben. 
Das unmittelbare Leben tritt hier in eine Berechtigung, 
die fi) durch keinen vorgefaßten Entwurf abfperren 
läßt. Kein dichterifches Kunftwerf läßt ſich ftreng und 
allein nach dem vorher gefaßten Gedanken ausführen; 
in der Ausführung felber herrſcht eine neue, ſtets ſich 
fortentwicdelnde und modifizirende Produftivität. 

Dieſes Geſetz herriht in der Kunft wie in dem 
organisch ſich fortbildenden Leben. 

Das Kunftwerf hat den ethiſchen Grundzug noth: 
wendig in fi, diefer darf aber nicht in formulirte 
allgemeine Säte gefaßt, auf fliegende Zettel verzeichnet, 


ı Wenn daher Gervinus bei Hebel „die naiv beigebrachten 
Lehren, die nirgends den Lehrmeifter verrathen,“ bejonbers hervor- 
hebt, jo bedarf die Allgemeinheit diefes Ausſpruches gewiß der Ein- 
ſchränkung. 





den Geftalten um den Mund hängen; aus der ganzen 
Faſſung des Lebens muß er von felbit jprechen und muß 
dem jelbftthätigen Befchauer überlafjen bleiben, dem, 
was ben Schöpfer belebte, nachzugehen. 

Bei der Dichtung für einen bejtimmten Zweck mag 
die Dogmatifirung hingehen, weil die Geftaltung bier 
überhaupt meiter nichts als Sluftration eines allge 
meinen Gedanfens ift; fie ruht nicht in fih, mie das 
Kunftwerk, wie das organiſche Erzeugniß, durch das 
ebenmäßig vertbeilte Gewicht, ſondern ftüßt jich auf ein 
außer ihr Feitgeitelltes. 

Man muß im Leben und Thun, befonders aber im 
dichterifchen Schaffen, den Muth haben, fich verfennen 
oder nicht richtig erkennen zu lafien. Das erflärende 
Beilpringen wird glüdlichiten Falls blos lächerlich. 
Freilich wird jene Selbtverleugnung im großen Ganzen 
wie in einzelnen heilen oft jehr jchwer, und troß 
der beiten Vorſätze fommt man oft davon ab. 

Für die Volksdichtung fteht bier namentlich die 
Bibel al3 Mufter da, die die tiefveutigften Thatſachen 
unbefangen binftellt. 


Schillers Ideal eines Volksdichters. — Spealiftifche und realiftifche 
Dichtungsart. 


Schiller hat in ſeiner hohen Weiſe auch theoretiſch 
das Ideal eines Volksdichters aufgeſtellt. Er faßt beide 
Seiten (die Dichtung aus dem Volke und für das Volk) 
zuſammen, wie ſie in dem Ideale auch wiederum zu— 
ſammenfallen müſſen. „Popularität iſt ihm — ſagt 
er in der Beurtheilung von Bürgers Gedichten — weit 
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entfernt, dem Dichter die Arbeit zu erleichtern, ober 
mittelmäßige Talente zu beveden, eine Schwierigkeit 
mehr, und fürwahr eine jo ſchwere Aufgabe, daß ihre 
glückliche Löfung der höchfte Triumph des Genies ge 
nannt werden kann. Welch Unternehmen, dem efeln 
Geſchmack des Kenner Genüge zu leiften, ohne dadurch 
dem großen Haufen ungenießbar zu fein — ohne der 
Kunft etwas von ihrer Würde zu vergeben, fi an den 
Kinderverftand des Volkes anzufchmiegen. Groß, doch 
nicht unüberwindlich ift diefe Echwierigfeit; das ganze 
Geheimniß, fie aufzulöfen — glüdlihe Wahl des Stoffs 
und höchfte Simplicität in Behandlung defjelben. Jenen 
müßte der Dichter ausfchließend nur unter Situationen 
und Empfindungen wählen, die dem Menjchen als 
Menſchen eigen find. Alles, wozu Erfahrungen, Auf: 
Ihlüffe, Fertigkeiten gehören, die man nur in pofitiven 
und Fünftlihen DVerhältniffen erlangt, müßte er fich 
jorgfältig unterfagen und durch diefe reine Scheidung 
defjen, was im Menfchen blos menschlich ift, gleichfam 
den verlorenen Zuftand der Natur zurüdrufen. Sn ftill- 
ſchweigendem Einverftändniß mit den Vortrefflichiten 
feiner Zeit wird er die Herzen des Volkes an ihrer 
weichſten und bildfamften Seite faffen, durch das geübte 
Schönheitsgefühl den fittlihen Trieben nur Nachbülfe 
geben und das Leidenfchaftsbebürfniß, das der Alltags: 
poet jo geijtlos und oft fo fehädlich befriedigt, für die 
Reinigung der Leidenschaft nutzen. Als der aufgeflärte, 
verfeinerte Wortführer der Volfsgefühle würde er dem 
bervorftrömenden, Sprache fuchenden Affeft der Liebe, 
ber Freude, der Andacht, der Traurigkeit, der Hoff: 
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nung u. dgl. m., einen reinern und geiftreihern Text 
unterlegen; er würde, indem er ihnen den Ausdruck 
lieb, fich zum Herrn dieſer Affefte machen und ihren 
rohen, geftaltlojen, oft thieriſchen Ausbruch noch auf 
den Lippen des Volks veredeln. Selbſt die erhabenite 
Philoſophie des Lebens würde ein folcher Dichter in 
die einfachen Gefühle der Natur auflöjen, die Refultate 
des mühſamſten Forſchens der Einbildungsfraft über: 
liefern und die Geheimniffe des Denkens in leicht zu 
entziffernder Bilderfpradhe dem Kinderfinn zu errathen 
geben. Ein Borläufer der hellen Erkenntniß brächte 
er die gewagteſten Vernunftwahrbeiten in reizender und 
verbachtlofer Hülle lange vorher unter das Volk, ebe 
der Philojoph und Gefetgeber ſich erfühnen dürfen, fie 
in ihrem vollen Glanze beraufzuführen. Ehe fie ein 
Eigenthum der Ueberzeugung geworden, hätten fie durch 
ihn Schon ihre ftile Macht an den Herzen bemiefen, 
und ein ungebuldiges, einjtimmiges Verlangen würde 
fie endlich felbft der Vernunft abfordern. 

In diefem Sinne genommen, fcheint uns der Volks— 
dichter, man meffe ihn nach den Fähigkeiten, die Dei 
ihm vorausgefeßt werden, oder nach feinem Wirkungs— 
frei3, einen fehr hohen Rang zu verdienen. Nur dem 
großen Talent ift es gegeben, mit den Refultaten des 
Tiefſinns zu fpielen, den Gedanken von der Form los: 
zumaden, an die er urfprünglich gebeftet, aus der er 
vielleicht entftanden war, ihn in eine fremde Ideen— 
reihe zu verpflanzen, fo viel Kunft in fo menigem Auf: 
wand, in fo einfacher Hülle fo viel Reichthum zu ver: 
bergen.” 
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An einer weiteren Stelle jagt Schiller: „Eine noth— 
mwendige Operation de3 Dichters ift Idealiſirung feines 
Gegenftandes, ohne melde er aufhört, feinen Namen 
zu verdienen. Ihm Fommt es zu, das Vortreffliche fei- 
nes Gegenſtandes (mag diefer nun Geitalt, Empfindung 
oder Handlung fein in ihm oder außer ihm mohnen) 
von gröbern, wenigftend frembartigen Beimifchungen 
zu befreien, die in mehreren Gegenftänden zerftreuten 
Strahlen von Vollkommenheit in einem einzigen zu 
jammeln, einzelne, das Ebenmaß ftörende Züge der 
Harmonie des Ganzen zu unterwerfen, da3 Individuelle 
und Locale zum Allgemeinen zu erheben. Alle Speale, 
die er auf diefe Art im Einzelnen bildet, find aleich- 
Jam nur Ausflüffe eines innern Ideals von Vollkom— 
menbeit, daS in der Seele des Dichters wohnt. Zu 
je größerer Reinheit und Fülle er dieſes innere allge 
meine “deal ausgebildet hat, deito mehr werden auch 
jene einzelnen fich der höchſten Vollkommenheit nähern.” 

Diefer erhabenen Schilderung gegenüber, die Zug 
für Zug das edeljte und umfafjendfte Vorbild daritellt, 
darf man es kaum wagen, etwas binzuzufegen, nur 
einige Andeutungen in Bezug auf die Gegenwart jeien 
geftattet. | 
Man erlieht aus dem Angeführten wie aus anderen 
äſthetiſchen Auffägen, wie ſehr auch Schiller die Ber: 
ſöhnung von Idealismus und Realismus zur Bedingung 
der lebendigen Poeſie ſetzte. 

Wie ſchroff ftelt fih die Gegenwart diefen ewigen 
Anforderungen gegenüber. Der „Kunftform”, wie man 
e3 nennt, fol man fich weſentlich nur noch bedienen, 
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um biefe und jene Ideen und Zuftände an den Mann 
zu bringen; je greller und mißtönender, deſto befier. 
Die realiftiiche Seite der Poeſie joll fo ſtark vorge— 
fehrt werben, daß auch die Poeſie wie die meijten Le— 
benszuftände feinen Abſchluß in fich finden können. 
Eine bloße Tendenzdichtung, die, ftatt allgemeiner 
Säte, Perſonen und Ereigniffe al3 Beweisführungen 
gruppirt, eine ſolche mag vorherrſchend bei den dunkeln 
und unfertigen Partien des Zeit: und Weltlebens ver- 
weilen; fie mag dann mit einem mißtönenden, grellen 
Klang plöglich abbrechen, gerade um dadurch eindring- 
lich zu machen, wie düfter, unfertig und unharmoniſch 
die Zuftände des Lebens find. Ein Kunftwerk dagegen 
muß zu einem in fi verjühnten Abjchluffe gelangen. 
Zu diefem Behuf müfjen die Lichtfeiten in al dem 
graufen Wirrwarr beftimmt hervorgehoben werden, mweil 
in ihnen die Strahlen der endlichen Verfühnung aus- 
ftrömen. Der Dichter richtet und ordnet auch die auf 
Grund der Wirklichkeit von ihm auferbaute Welt nach 
höheren Gefichtöpuntten, er jchaltet frei, er fan und 
ſoll abſchließen, wo die Wirklichkeit noch in Halbheit und 
Zerrifjenheit verharrt. Wie er Stimmungen und Cha- 
raltere zu Gonfequenzen führt, die fie vielleicht äußer- 
lih nie gewonnen, jo kann er auch die Ereigniffe zu 
einem Abſchluſſe führen, den die baare Wirklichkeit noch 
nicht giebt. Das Tann er aber nur, wenn er einen 
bis zu einer gewiſſen Feltigkeit erlangten Boden bat, 
nicht erſt gejtern angeſchwemmtes Toderes Land, das 
vielleiht morgen die Fluth wieder verjchlingt. Bes 
ziebungen und Kämpfe, die noch durchaus feinen 
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Abſchluß ertragen, die jeder vorgreifenden Löfung mwibder: 
fprehen und bei denen der Dichter an eine außerhalb 
der Poeſie liegende Macht (an die Zukunft der Ge: 
ſchichte) appelliren und ihr den Abſchluß anheim ftellen 
muß, den er nicht prophetifch zu ahnen wagt — folde 
find nicht Gegenftand der Poeſie. Man kann bier durch 
Geftaltungen die Debatte beleben, ein Kunſtwerk aber 
nicht daraus bilden. Die firengen Bolitifer freilich 
fümmern fih menig um dieſes legte, fie wollen die 
Dichtung feuilletonifiren, die Dichtung joll die Erörte- 
rung des Beitungstertes in Geftalten ausführen, oder 
auch nur die Erörterungen den Geftalten in den Mund 
legen. In Deutſchland namentlih, wo der Erörterung 
jo empörende Schranken geſetzt find, findet diejelbe bis— 
weilen noch eine ungehindertere Entfaltung unter dem 
„poetiihen Gewande” und hiermit auch ein Eindringen 
in Kreife, die für theoretifhe Erörterung als folche 
unzugänglih find. Was kümmert ſich eine einfeitige 
Politif um die Barbarei in der Kunft? Sin dem Bank— 
bruch der Gegenwart fol auch die Kunft mit drauf: 
geben. 

Es bieße aber, eine hohe Errungenihaft daran 
geben, um fie einft um fo mübfamer wieder zu erobern, 
wenn man, unbefünmert um die Kunft, der Nüslich: 
feitspoefie huldigte. Wie e8 die Aufgabe ift, über die 
Erſchütterung aller Zuftände hinweg, in der wir jtehen 
und der wir noch entgegengehen, die Cultur im Allge- 
meinen zu retten, jo müfjen wir auch die Kunft wah— 
ren und einer durch bloße Tendenzdichtung herbeigeführten 
Berjunfenheit des Geſchmacks entgegenarbeiten. Die frei 
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bildende Kunſt und jelbit die höher gefaßte Vorträtirung 
rüdt und die Wirklichkeit in die ihr genehmfte Stellung 
und ftellt ung in den entjprechenden Gelichtspunft. Das 
Berunftaltende ift darum nicht überfehen, der Unrath 
und das Niedrige gehört aber nit in die Kunft, jo 
pikant auch diefe Beigabe fein mag. 

Einen Abfall von feiner Sendung, oder eine Un: 
macht ihr zu genügen verriethe aber der Dichter, der 
vom wirfliden Leben anſetzt, wenn er bie Lichtfeiten 
Iostrennte von dem dunkeln Hintergrund, auf dem fie 
ruhen. Das bat uns in Bezug auf die Dichtung aus 
dem Volk jene wejenlojen pathetiichen Figuren gebracht, 
vie leicht dur einen einzigen Zug in ihr Gegentheil 
verkehrt und parodirt werden, weil fie nicht ftet3 ihren 
Gegenjag mit fih führen. Aus den Kreifen des Volks— 
lebens bat ehedem ein verfehrter meichlicher Geſchmack 
die ſüßlichen Tändeleien der Schäfer: und Idyllenpoeſie 
geſchaffen. Man ift aus Arkadien wieder heimgekehrt. 
Ebenſo einfeitig wäre aber ein anderes Extrem, jebt 
vorzugsweiſe das Vierfchrötige, oder gar das Krafle, 
Haarjträubende aus dem Volksthümlichen herauszubeben. 

Es ift eine Verſündigung gegen die Poeſie wie gegen 
das Volksthum, wenn man, berrfchender Mode zufolge, 
das Ungeheuerliche, Bizarre und fich Meberjtürzende in 
den Volksgemälden vorwalten läßt. Freilih ift ein 
Waſſerſturz, da der Strom fich gewaltjan einen Weg 
bahnt und falt fich aufzulöfen jcheint, anziehend, mit 
Recht läßt man den Blid länger bei demjelben vermwei- 
len; aber es muß auch der ftille Lauf des Stromes 
und feine reiche Segnung verfolgt werden. 
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Abgejehen von der Rückwirkung folder Darftellun- 
gen auf die gejchilderten Kreife, erheiſcht es die Natur 
derjelben nothwendig, daß man den friedlichen Lauf 
und die hoben Seelenzüge, die fih in dem Kleinleben 
offenbaren, mit treuem Auge verfolge. Ich laſſe bier 
die Verbrecherpoefie, die ihre krauſen Gebilde gern in 
die Volkskreiſe verſetzt, zunächſt dahingeftellt; ich bemerfe 
nur, daß e3 nach jeder Seite hin verberblich ijt, vor: 
zugsweiſe die pathologiſchen Zuftände herauszuheben 
und ſolche gar als normale darzuftellen; ich will nur 
noch auf die Garrifatur binmweifen, die bei der Dar: 
ftelung von Volkszuſtänden leichtes Spiel bat, meil 
bier Alles ſcharf marfirt heraustritt, in groben Zügen, 
während die feineren Linien nicht fo offenkundig und 
augenfällig daliegen. Auch wer nicht eigentlich zeichnen 
fann, wirft oft leicht eine Garrifatur hin. Das Volks— 
thum erbeifht aber und gewiß mit Recht, eine geübte 
und fichere Hand. 

Die Flöte, mit ihrer vorherrſchenden Sentimentali- 
tät, ift als Soloinftrument außer Gebrauch gefommen, 
ebenfo find auch die ehedem in der Volkspoeſie vorherr- 
chenden Flötentöne verfhwunden. Unpafjend wäre es 
nun aber andererfeit3, immer die große Trommel zu 
rühren. 

Der heimatlofen, gejchniegelten Schäfer: und Idyl— 
lenpoefie gegenüber war es Schon ein großer Fortichritt, 
daß Hebel wie andere Zeitgenofien das Idealere als 
der Wirklichfeit innewohnend darftellten, und zwar mie 
es in einem beftimmten Volksſtamm fih kundgab. Diefe 
Selbftbefhränfung brachte eg auch hier wie überall mit 
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fih, daß fein ausgetreten Traditionelles, fondern nur 
das lebendig und wirklich Empfundene ſich offenbarte. 
Hebel neigt ſich noch vorherrſchend den lichten Sei- 
ten des Volkslebens zu; er hebt die zarteren Regun- 
gen und finnigen Betrachtungen hervor, ohme tiefer in 
die Noth und das Elend der ftaatlihen und häuslichen 
Verhältniſſe einzubringen, ohne überhaupt die Verun— 
ftaltungen des Menſchenthums beftimmter ing Auge zu 
fallen; dabei läßt er aber die handfeſte Derbheit doc 
nicht verfennen. Bei aller vorberrjchenden Liebe zum 
Sinnigen, Flingt da3 Derbe, der Uebermuth und die 
fede Laune doch lebendig heraus. 

Die Zeitanfhauung hielt dabei allerdings das Ein- 
dringen des kraſſen Realismus aus dem SHeiligthum 
der Poeſie fern, und weſentlich gewiß mit Recht. 

Sn den erzählenden Gedichten hat Hebel die volle 
Wahrheit der Leivenjchaft gezeichnet. Wenn fich in den 
Liedern weniger Schelmen-, Spott: und Truglieder fin- 
den, und fajt nur weiche und finnige, fo muß man 
vor Allem bedenken, daß Hebel die Eigenthümlichfeiten 
eines protejtantiichen Zmweiges der Allemannen vor Augen 
batte und in fich hegte. Wie fich die oberbeutjchen 
Proteftanten ſchon durch ihre dunkeln Trachten von den 
bellen, flatternden Tatholifchen unterfcheiden, fo liegt 
auch über der Seele ein gewiſſer ftiller Ernft, der darin 
feinen Urſprung bat, daß fi bier das Individuum 
mehr oder minder feine Lebens: und Weltanfchauung 
jelbft jchaffen, erhalten und bilden muß. Die Berant- 
wortlichfeit und Sühne für etwaige Weberfchreitungen 
der gejegten Ordnung wird bier in die Seele hinein- 
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verlegt, Feine äußere Freifprehung kommt biebei zu 
Hülfe und nimmt die Laft ab. Die Freude und der 
Jubel zeigt fich demgemäß bier oft nur fo zu jagen als 
wigiger Ernit, nicht in jenem feden, forglojen Durch— 
brechen aller Dämme, wie ſich in katholiſchen, ſchwarz— 
wälder und tyroler Liedern z. B. kundgiebt. 

So ſtimmte der witzige Ernſt Hebels mit der In— 
dividualität ſeines Volkes zuſammen. 

Wenn er ſich indeß auch noch hierin eine Selbſtbe— 
ſchränkung auferlegte, ſo lag dies zum Theil auch in 
der Stellung des Dichters Hebel als Kirchenrath. Dies 
brachte aber keinen Mißklang in das dichteriſche Schaf— 
fen, ein inneres Verhältniß ſtimmte mit dem äußern 
überein. Dieſe Dichtungen waren für Hebel, bei aller 
Naturwahrheit, doch ideale Erhebungen; er ſtieg nicht 
hinab zu dem Volksthümlichen, er erhob ſich zu dem— 
ſelben, das Allemanniſche war die höhere Sprache ſeiner 
Empfindungen, in ihren Rhythmen hielt er die zarte— 
ſten Regungen feſt; das Grobkörnige war ſchon von 
vorn herein ausgeſchieden. Nie hat Hebel das Alle— 
manniſche in Proſa gebraucht, nie einen jener 
unübertroffenen Schelmenſtreiche des Zundelfrieder oder 
des Zirkelſchmied im Allemanniſchen erzählt; es blieb 
die heilige Sprache ſeines Herzens. 


Die tragiſche Schlußwendung der Volksgeſchichten. 


Mit dem realiſtiſchen Charakter der Volksgeſchichten 
iſt auch die meiſt tragiſche Wendung derſelben verbun— 
den. Dies liegt aber nicht nur in dem Anſchluß an 
die äußere Wirklichkeit, ſondern auch in der innern, 
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rein idealen Folgerichtigfeit der ſchöpferiſchen Phantafie 
begründet. 

Alle Gefhichte, die äußerlich wie die ideal wirkliche, 
bewegt fich innerhalb des Gegenfages. Das in fich ver: 
ſchloſſene Naturleben, das rein und frei fih aus feinen 
eigenen Geſetzen enimwidelt, in gegenfaglofer Unfchuld 
— po die Begriffe von gut und böfe noch nicht ftatt 
haben, weil bier der reine Standpunft des Naturge- 
mäßen inne gehalten wird — Alles dies hat noch feine 
Geſchichte, die fich erft durch den Conflict der Gegen- 
jeitigfeit erzeugt und beim Menſchen alsbald mit dem 
Gemeinleben beginnt, wie uns auch die ältefte Urkunde 
des Menſchengeſchlechts berichtet. Alle Bildung, alles 
Staatsleben, alle Religion bat zu ihrem lebten End— 
zwede: die Entzweiung durch den Gegenfa wiederum 
zu einen, den Durchgang durch die Welt durch deren 
‚Bewältigung zu vollenden und in jenes in fich harmo— 
nijche Leben zurüdzuführen, Natur und Gefeß wiederum 
zu vereinen als Naturgefeß, wo Freiheit und Nothwen— 
digfeit wieder zufammenfallen, aber erhöhter als in 
ihrer Urfprünglichkeit, weil erfüllt von dem Gegenſatz, 
wo man — wie die Bibel fih ausdrüdt — Alles aus 
Liebe thut, und wo, wie Spinoza den Durchgang, die 
Vermittlung dur den Gegenſatz näher bezeichnet, die 
intelleftuale Liebe herrſcht, wo der urfprüngliche Gehor— 
jam gegen die Natur und die freie Bewältigung der: 
jelben wieder eins geworden find. 

Wie in der äußerlich wirklichen Welt ſolches noch 
nirgends zu finden ift, fo ift e8 auch in der aus der 
‚freien Phantafie gefchaffenen nur felten möglich, die 
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Vollkraft des Daſeins aus dem Widerfireit der Melt 
in feiner Erhöhtheit herauszuretten. 

Dies liegt mit in der Endlichfeit unferes Dafeins 
und Denkens. 

Daß die Hingebuug des Individuums eine abfolute 
fei und doch wiederum aus der zufammenbrechenden 
Welt fih die Vollfraft des Lebens herausrette, nicht 
in relativer Refignation, fondern in ungetheilter Ur- 
fprünglichfeit — das find Gegenſätze, deren gerechte 
Vermittlung felten gelingt. | 

Die Poeſie wie die Religion faßt daher das Leben 
al3 das endlide und fcheut den Tod für die Hin: 
gebung nicht. 

Alles Leben verzehrt fih und nur die ewigen Gejeße 
bleiben; diefe in Geftaltungen heraustreten zu laſſen, 
it Aufgabe der Poeſie. Mit der Beendigung des 
Kampfes hat die Poeſie ihr Endziel erreicht und hebt 
fih felbit als Poefie auf. Wird die Leidenſchaft und 
ihr Gegenfat abfolut gefaßt, fo Fünnen wir menſchlich 
bedauern, daß es zur tragischen Selbftverzehrung führt, 
poetifh nothwendig aber ift es. Hier Fommt feine 
äußerlich moraliide Rückſicht in Betracht, es gilt nur 
die innere Geneſis eines nothwendig fortfchreitenden 
Lebensprozeſſes darzuftellen,; Anderes von der Poeſie 
verlangen, bieße ihr fremde Bedingungen aufnöthigen. 

Es ift ein in ſich frivoles Verfahren, wenn man 
in hausbadner Weife, um Hörern und Lefern den tra= 
gifhen Schauer zu erfparen, einen tiefen Conflict an— 
regt und begründet und doh am Ende nachgiebig 
umbiegt. Will-man das, darf man nur auf Relatives, 
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auf refervirte Neigungen, auf Mißverftändniffe und 
dergleichen bauen. Die tragifche Endung des abjoluten 
Conflictes Tann und muß auch die Verfühnung in fih _ 
tragen, wenn fich diefe auch nicht in einer bejtimmten 
Formel fallen läßt; fie mag uns jenes Raufchen ver 
Urmächte vernehmen lafjen, das fich unter der Ober- 
fläche des Lebens bewegt, und hat damit genug gethan. 

Die NRomantifer hatten in ihrer Weiſe die reine: 
Selbftändigfeit der Poeſie gewahrt; fie beanspruchten für 
die PVoefie ein Aehnliches wie die reine Injtrumental: 
mufif, die zu nicht3 Handlichem dient, fondern blos 
unendliche Gedanken anregt. 

Stellt fih die abſolute Vollendung bei der aus 
freier Einbildungsfraft gefchaffenen Poefie als innere 
Nothwendigkeit heraus, jo tritt ſolche noch äußerlich 
binzu bei der Poeſie, die fih an das Leben anjchließt, 
wie e8 im Volke ſich geftaltet. 

Sn den dunkeln MWaldesgründen und an Berges: 
hängen giebt es nod) Charaktere wie die wilden Roſen, 
einblättrig und offen bis in den Herzensgrund, und 
Weißdornblüthen, die nur in einer Sturmnadt auf: 
brechen. 

Hier ift die Herrjchaft der halben Zuftände, ber 
relativen Hingebung, die fih in der Reflerion einen 
Hinterhalt wahrt, noch ſpärlich. Hier ift noch Lachen 
und Weinen, Jauchzen und Klagen, berzbaft, ohne 
Zurüdhaltung. Die Leidenfchaft hat bier noch ihren 
vollen Muth, man weicht ihr nicht aus, fie wird bier 
leicht zur abfoluten, das ganze Sein brennt in ihr 
und verzehrt fich. 
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Daß ein Individuum feine eigenen beflemmenden 
BZuftände oder die der Zeit: und Volksgenoſſen — 
wenn fie feine Seele erfüllen — als endliche, als 
kritiſche Webergänge faffe, darüber hinweg nad einer 
befjern Zukunft ſchaue, in der Zuverficht diefes Glaubens 
ih und die beffere Welt berausrette, dazu gehört eine 
Kraft des Gedanfens, deren jelbjt die gemaltigften 
Geifter, gewohnt fih an jenjeitige Ideale zu halten, 
nur jelten fähig find. 

Das Hinausfhwingen über die Gegenwart ift aber 
auch vielfach ſchuld an der Lahmbeit unſerer Zuftände ; 
man will nicht mehr Alles drauf und dran geben, 
um das als nothwendig ſich Ergebende jet und über 
alle Hinderniffe hinweg durdzuführen. 

Darum brachte e8 auch eine innere Folgerichtigfeit 
und nicht eine Mode mit fih, daß man Charaktere 
aus dem Bolt wählte, die noch einem einzigen Gedanken 
ihr ganzes Sein widmen, um an ihnen rein menſch— 
liche oder fociale Eonflikte bis zur tragischen Vollendung 
durchzuführen. 

Bei der Schrift für das Volk, die mehr den mora- 
liſchen als den ethifchen Gefichtspunft in feiner um: 
fafjenden Bedeutung im Auge hat, da mag es darauf 
angelegt werden, den Conflict zur friedlichen Ber: 
fühnung zu führen, und bier kann die Religion, nicht 
blos in ihrem rejignativen Charafter fondern in ihrer 
friſchen Erhebung, den Lebensgang in ruhiges Geleije 
führen. Bei der Dichtung aus dem Volke, in der die 
Poeſie nur ihren inneren Geſetzen folgt, führt es oft 
nothivendig dazu, bie Leidenschaft einer in > unver: 

Auerbad, Schriften. XX. 
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bogenen und unbeugfamen Natur in ihrer ganzen 
Zerſtörungskraft darzuftellen. 


Das Vollsthum gegenüber dem Polizeiftaat und ber Kirchenpolizei. 


Wie in der Körperwelt fo noch weit mehr in ber 
Geifteswelt giebt e8 unmägbare Stoffe, die fih von 
feinerlei Werkzeugen und Kategorien einfangen lafien. 
Dahin gehören, wie bei Einzelcdharafteren, fo auch bei 
ganzen Völkern, jene befondern Merkmale ihres eigenften 
Leben, die ihnen feine Pädagogik aufgevrüdt, ſondern 
die fie organifh aus fich gebildet haben. 

Die unerſchöpflichen Gründe des Volksthums find 
das Palladium einer Nation, die die Bejonderheit ihres 
Daſeins bedingen. So unſcheinbar fih bier auch 
Manches darftellt, jo bildet es doch das ſchützende 
Blatt für Blüthe und Frucht, für Gemüth und That. 

Es bedarf kaum einer Aufzählung der Sünden, 
mit denen dem deutjchen Volksthum mitgefpielt wurde: 
die Ausländerei der vornehmen Stände, der Dünfel 
der Gelehrten, und vor Mlem der Hans Dampf in 
allen Gaſſen, der moderne Polizeiftaat mit feiner zu— 
täppifchen Bielregiererei, hat die zartejten Keime des 
Bolfsthums zervrüdt und verunftaltet. 

Es iſt feine blos millfürliche oder von Feindfelig: 
feit eingegebene Erfindung, wenn man Bejtehen und 
Handhabung der modernen „Staatsmafchine” als den 
mechanifchen Polizeiftaat bezeichnet. Was gejchieht denn 
weſentlich anders, al3 daß man alles natürliche Wache: 
tbum am Bolizeiftod groß ziehen will? Befehlen, 
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Berbieten und Ueberwachen diefer Berorbnungen, das 
find die Künfte des Polizeiftaats. 

Daß man etwas anerkenne, da3 fich nicht einregi- 
ftriren läßt, daß man etwas hege, was zu feiner Er: 
ſcheinung nicht erft auf das Decret wartete — mie follte 
das die Kanzleimeisheit über fich vermögen? 

Die reihfte, nie verfiegende Duelle des Rechtslebens 
ift das Gewohnheitsrecht, der Volizeiftaat hat nur feinen 
einzigen untrüglichen Canon: das Regierungsblatt. 

Das Volksthum ift das Heiligthum einer in fich 
verbundenen Menſchengemeinſchaft, der Bolizeiftaat kennt 
fein Heiligthbum, außer etwa noch die Kirche, weil und 
in fofern fie auf anderm Wege der Bolizei Hanblanger: 
dienſte leiftet. 

Die ganze heute geübte Regierungskunft ift eine 
wejentlich negative, was noch als politiver Kern im 
Bolfe bleibt, muß ſich ohne die Regierung und troß 
derjelben erhalten. 

Man trete hinaus unter das Boll und fehe nur, 
wie der Polizeiftaat mit dem Volksthum, mit Bräuchen 
und Sitten, mit Feiten u. f. w. wirthſchaftet; da fol 
e3 feine Regung geben, die nicht überwacht, regulirt 
und regiftrirt if. Am ſchnellſten ift man aber fertig, 
wenn man verbietet. 

Ein Baum, der ein Jahrhundert zu feinem Wachs— 
thum bedarf, ift in einer Stunde gefällt; ein Volks— 
gebrauch, der fich ſeit undenklichen Zeiten in die Ge— 
müther einlebte, man wirft einige Zeilen auf einen 
Stempelbogen, ftreut Sand darauf — die alte Sitte 
ift begraben. 
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Man bat den Muth und die Kraft nicht, etwaigen 
Abſchweifungen durch BVerfittlihung entgegenzumirken, 
man wählt den bequemeren Weg — man verbietet, 
man bat ja Polizeibüttel genug. 

Ich kenne eine Gegend, in der ehedem zur Falt- 
nachtzeit in jedem Dorf ein Umzug gehalten wurde, 
wobei e3 allerlei fpaßhafte Geſchichten gab und aller: 
lei Reden 2c. gehalten wurden. Natürlihb bat man 
das verboten, es kann ja etwas vorfommen, mas 
diefe oder jene Lächerlichkeit geikelt; und dann: mie 
darf man eine Rede halten lafjen, die nicht vorher 
cenfirt ijt? 

Der Polizeiftaat ift empfindlih, muß es jeiner 
Natur nach fein, weil er feine Würde in der Uniform 
befundet und jeden Augenblid feine Amtsehre ange- 
griffen ſieht. 

In derjelben Gegend war es von jeher Sitte, daß 
die Burjchen jeden Abend, und am Sonntag auch die 
Mädchen, jchaarenmeife fingend durch das Dorf zogen. 
Es jol nun in neuerer Zeit manches Lied aufgefommen 
fein, das allerdings ungehörig ift; ftatt aber durch 
Beredlung entgegenzumirfen, wählte man natürlich das 
einfachere Verfahren und verbot alles und jegliches 
öffentlihe Singen. 

Wozu fol überhaupt das unverfteuerte und nicht 
in der Schule gelernte Singen? wozu follen Volksſpiele 
und dergleihen dem Polizeiftaat nützen? 

In einer andern Gegend zieht der griesgrämige Pie- 
tismus gleihfall3 an demfelben Karren mit der Kanzlei: 
weisheit. Man bat von „PBfarramtswegen” verboten, 
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daß am Sonntag überhaupt Tanzmuſik gehalten merbe. 
Man fol am Sonntag beten und noch einmal beten 
und dann von heiligen Dingen ſprechen. Daß der 
Sonntag für die Arbeitenden au ein Freudentag fei, 
das fol nichts mehr gelten. Die reichen Städter Fünnen _ 
fih einen Wochentag zu Felt und Tanz bereiten; das 
fann der Bauer und Hambdarbeiter nicht. Wie der 
PVolizeiftaat gegen jeglihe Regung des individuellen 
Lebens, fo ift die künſtlich angefegte Pietifterei gegen 
jeden friſchen Lebensgenuß empfindlich, fie kann ihn 
ihrem innerften Princip nach nit dulden. Darum 
treibt man Mißliebiges mit dem Amtsſtil aus. 

Ich mag die Beifpiele nicht vermehren, wer nicht 
eine Amtsbrille aufbat, kann fie täglich felber ſehen. 

Es wäre eine ungerechte Anmuthung, daß der Poli: 
zeiftaat fich felber aufgebe, indem er irgend etwas frei 
gewähren laſſe. 

Ich habe bereit3 oben angedeutet, daß bei alledem 
das Volksthum nicht zu Grunde zu richten ift. 

Es ift ein tiefes Gefeh in der Menfchennatur, daß 
e3 nie gelingt, das innerfte Weſen eines andern Indi— 
viduums ganz in die Hand zu befommen, um e3 nad) 
Willkür zu modeln. Eltern und Erzieher erfahren dies 
an den Kindern, und die Pädagogik hat bereit3 darauf 
ihr neues Verfahren gegründet. Noch viel weniger 
gelingt jene gänzlihe Bewältigung bei einen Volke. 
Das organische Staatäleben der Zukunft wird fi dar- 
nah zu richten haben. 

Das Volksthum in feinen Erfcheinungen, in Bräuchen 
und Sitten, ift wie alles Leben den Wandlungen unter: 
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worfen. Wie die Trachten, wie namentlich die Dialekte 
eine geſchichtliche Entwidlung nach zeitweiligem Feft- 
ftehen befunden, jo ſchafft fih auch das Volksthum, 
über die Einwirkungen der Schulen und Kanzleien 
hinweg, neue Lebensformen. Mit Abfterben ver ge: 
wohnten Formen iſt das Weſen noch nicht aufge- 
hoben. Die Klage über da3 Berfommen diejer 
und jener finnigen Form iſt daber eine 
müßige: e8 werden neue fommen, nit min- 
der beziehbungsreih und anmuthig, wenn 
man nur der freien Entfaltung Raum gönnt. 

Die volfsthümliche Dichtung hat bier eine doppelte 
Aufgabe. Einerfeit3 die durch natürliche Weberlebtheit 
oder durch die Macht des Bolizeiftaates verfchwindenden 
Formen des Volksthums in feften freien Geftaltungen 
für das nationale Beiwußtfein zu erhalten, und anderer: 
jeitö von hier aus Anfnüpfungen für neue Bildungen 
zu geben. 

Dies entjpricht ſowohl dem innerjten Weſen der 
Poelie überhaupt, al3 der volfsthümlichen insbeſondere. 


Die vollsthümliche Sprache überhaupt und die Mundart insbe- 
jondere, — Die Dichtung in der Mundart. — Ein Wort über das 
Bollsdrama. 


’ 


Bon dem eigentlichen Urſprung der Sprache, der 
fein willfürlicher ift fondern unmittelbar in die Natur 
des Menfchen gelegt diefelbe in ihrer Wefenheit bedingt, 
find mir zu weit entfernt, um noch daraus fchöpfen 
zu fönnen; dagegen muß ein Anfchluß an die volks— 
tbümliche Sprache, mie fie ſich organisch und aus der 
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Anjhauung weiter bildet, zur frifchen Belebung von 
Bedeutung fein. 

Die Volksſprache geht noch weſentlich von ber finn- 
lihen Anſchauung aus. Bon der volfsthümlich Teben- 
digen wie von der alten Sprache gilt, was Jakob Grimm 
jagt: „Man kann die innere Stärke der alten Sprache 
mit dem ſcharfen Geficht, Gehör und Geruch der Wilden, 
ja unjerer Hirten und Jäger, die einfach in der Natur 
leben, vergleichen. Dafür werden die Verftandesbegriffe 
der neuen Sprache zunehmend klarer und deutlicher. 
Die Poeſie vergeht und die Proſa (nicht die gemeine, 
fondern die geiftige) wird ung angemefjener.” 

Diejes letztere iſt nothwendig und mag doch au 
wiederum zur Poefie führen. Die felbftändige und 
jubjective Wahrnehmung der Merkfmale wiederholt fich 
fort und fort und taufendmal Gefehenes mwird neu 
erfaßt und bezeichnet, als ob es jebt zum Erftenmal 
erſchiene. 

Die Naivetät der volksthümlichen Sprache beſteht 
nicht nur in dem Beſtimmten, Geſunden, wie es Grimm 
ſo treffend bezeichnet, ſondern auch oft in dem kind— 
lich Herumtaſtenden, wo man noch keine fertigen Scha— 
blonen und ſtehenden Redensarten für Alles hat, ſondern 
ſich erſt die Merkmale ſucht, neue Worte ſchafft und 
alte neu bildet. Das Uebertragen von Menſchlichem 
auf die äußere Natur, wie das gegentheilige Veran— 
ſchaulichen des Menſchlichen durch äußerlich Gegebenes, 
führt auf und ab zur Poeſie. Der Satz: der Menſch 
iſt das Maß der Dinge, gilt erſt von der Bildungs— 
ftufe, die in das Bewußtſein tritt oder bereits in ihr 
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jteht; ihr voraus geht die Stufe, die menjchlichen Be: 
fonderheiten durch die Natur zu erflären. Beide Ele 
mente find thätig in der heutigen Volksſprache. Selbit 
die neueſte technifche Umgebung wird fich der poetifchen 
Sprachbildung nicht entziehen. fünnen. 

An der Sprade haben wir nicht nur eine lebendige 
Poeſie, jondern eine volksthümliche Philoſophie, mie 
fie fih abftract nicht aufbauen läßt. Mit naturtrieb: 
lihem Bienenfleiß trägt der Volksgeiſt alle feine Wahr: 
nehmungen in den Tunftmäßigen und doc fo natür= 
lihen Bau feiner Sprade. Es ließe fih aus der 
ſprachlichen Faſſung der höheren Wahrnehmungen ſowie 
aus dem Spruchmäßigen eine volksthümliche Philoſophie 
entnehmen, der nichts andere an die Seite gejtellt 
werden kann. 

Sn der Spracde treten wir das Erbe des geſchicht— 
lihen Gejammtgeijtes an und wir haben bier unmittel- 
bar ein Bild vom Zuſammenhang unjeres individuellen 
Denklebens mit dem allgemeinen, worin wir wieder 
Nothwendigkeit und Freiheit in gleicher Macht erkennen, 
die eine die andere begrenzend. 

Die Schriftſprache kann nicht nur friſche Worte aus 
der Volksſprache ausheben und fie nach und nach gram— 
matifalifch einjchulen (jo haben wir im Oberdeutſchen 
das für eine Eroberung gehaltene franzölifche endi- 
manch6 längft in dem Worte „gfunntigt,“ fo haben 
wir die feinere Begriffsbezeihnung „ungut, ungut: 
mütbig,” jo haben wir das einfache, „es lächert mich“ 
für das fchwerfällige: es macht mich laden u. ſ. w.), 
jondern auch fprachgefeglich Tieße ſich wohl manches 
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herübernehmen. Welch ein ficheres Tongefühl verräth 
e3, wenn der Dberdeutfche bei den Wörtern, die mit 
Kebllauten beginnen, durchgängig, und häufig auch vor 
d und b, im Berfectum die Vorſatzſylbe ge mwegläßt. 
Das Hülfszeitwort zeigt ſchon genug die Zeit an und 
ftatt: ich bin gefommen, gegangen, babe gegeben, ge: 
kauft 2c. fagt man: ich bin fommen, gangen u. f. w. 
Die engliiche Bruderſprache bat die aus ge entitandene 
Vorſatzſylbe y auch Längft allenthalben abgemworfen. ! 

Ein Einzelner darf ſich nicht jo leicht etwas der 
Geſammtſprache gegenüber herausnehmen, und das Bor: 
ftehende mag nur darauf hindeuten, welche Fingerzeige 
uns die Volksſprache giebt, die Schriftiprache ebenfalls 
jo zu halten, daß fie flüfjig gefprocdhen werden Fönne. 

Mährend die romantiihe Schule vielfah aus dem 
Mittelhochdeutihen nad) Stoff und Form Volksthüm— 
liches wieder ermwedte, geht die neuere volfsthümliche 
Richtung, wie fie auch in Hebel befundet, vom gegen: 
wärtig Lebendigen, vom Dialekte aus. 


Hiebei fommt allerdings in Betracht, daß bie oberbeutichen 
Dialekte Das einfache Präteritum nicht gebrauchen und darum ge- 
nöthigt find, das Perfectum mundgerechter zu machen. Dagegen 
findet fich dieſe Vorſatzſylbe, wie Schneller (die Mundarten u. ſ. w. 
485 und 1057) nachweist, im Präſens und Infinitiv und das Per- 
fectum merft man „an ber größeren Entjdjiedenheit, mit welcher in 
diefem Falle der Anfangslaut des Wortes vernommen wird,“ 

Obiges mag ſich auch noch zu dem wiſſenſchaftlichen Nachweiſe 
gefellen, den Moriz Rapp (Berfuc einer Phyfiologie der Sprache zc. 
Stuttg. 1841, Th. 4) führt, „daß die nächftlünftige Aedaction der 
Eprache wieder von Süden aus, aus ben oberdeutjchen Dialeften 
fih entwideln muß.“ 
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Die Dichtungen, die im Volk jelber entftehen, find 
ſchon lange nicht mehr in der Mundart gehalten. Die 
meiften Volkslieder nähern ſich der hochdeutſchen Schrift: 
ſprache; Scherz: und Spottlieder beharren jedoch in der 
Mundart, meil diefe dem gewöhnlichen Leben und jo- 
mit dem Spott u. f. mw. näher ſteht. Wenn aber die 
Bewegungen der Seele in Wehmuth und erniter Er: 
bebung hinausklingen, fo erheben fie fich zu der Sprache, 
in der man die Offenbarungen göttlihen Wirkens em— 
pfing. Einzelne Wendungen, Worte und Biegungen 
aus der Volksſprache bleiben und bilden einen Theil 
jenes unnachahmlichen Reizes, der diefen Liedern inne— 
wohnt; diefe Wendungen u. ſ. mw. find gleihjam die 
Bodenerde, die der Pflanze bei Verſetzung in ein be- 
bautere3 Erdreich blieben und fie fchnell heimifch wer— 
den und gedeihen laſſen. 

Die Bedeutung der Dialeftvihtung hat M. Rapp 
in dem angeführten Buche erichöpfend dargethban: „Nun 
läßt fich denken, daß bei einer Gemeinſprache der Bil- 
dung, die fich in einer abjtraften vornehmen Steifigkeit 
erhielt, die Iofalen Mundarten um fo mehr ihre unter: 
geordnete Berechtigung forterbalten, befonder3 in dem 
Falle, mo die Schriftſprache in der Entwidlung und 
Abjchleifung auf einer Stufe ftehen bleibt, die gewiſſe 
Lokaldialekte in der That paffirt oder überfprungen 
haben, wo alfo die Dialekte wefentlich jünger find als 
die Schriftfpradhe. Es ift alfo nicht allein die Anfor- 
derung des poetiſchen Genius, ber auch in der ver: 
achtetſten Sprachformation die Sehnſucht hat, heimiſch 
zu werden, es iſt außerdem die phyſiologiſche Oekonomie, 
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welche ſolche Lokalpoeſie begünftigt, und es muß gefagt 
werden, daß befonders in diefer Hinficht die oberbeut- 
Shen Mundarten eine bijtorifche Bedeutung gewinnen. 
Während die Bildung, wie der Gedanke an fi, zur 
Vernichtung feiner Form, das beißt zur Allgemeinheit 
drängt, jo hängt dagegen die Poefie fih an die Be- 
ftimmung der Bejonderheit, und der Formmechjel, der 
jene ftört und hindert, reizt und fördert dieſe. Wir 
müfjen e3 in jeder Hinficht für ein Glück achten, daß 
unfere Sprade noch der Dialekte und der Volkspoeſie 
fähig ift; denn meit entfernt, der Nationalität Eintrag 
zu thun, weist uns das Beifpiel der griechiſchen Bil- 
dung den Weg, wie die begabtefte Nation der Welt nur 
im Gonflift der Formen und der immer neu gefreuzten 
Ausgleihung ihren geiftigen Reichthum bat entfalten 
fönnen. Unſere patriotifchen Gentraliften ſollten wenig— 
ſtens Einen (den fchlechteften) Vortheil der Dialekts— 
poefie anerkennen; denn es ijt klar, ohne genaues Be- 
wußtfein über ihre eigene Individualität kommt nie eine 
Provinz zur wahrhaften Einfiht in die Gemeinfpradhe; 
man lernt alfo die legte nur in der Negation des an- 
dern Elements. Es ift das bärtefte, was einer blos 
provinzialen Bildung geboten werden Tann, wenn man 
ihr zumutbet, PBrovinzialpoefie ala ſolche anzuerkennen; 
denn ſie wird bier gewaltfam in ein Element zurüdge- 
worfen, welches zu befiegen fie mit aller Kraft der 
Reflerion durch ihr ganzes Leben gemöhnlich in Frucht: 
Iofer Bemühung begriffen if. Darum ift auch dieje 
Art der Poeſie der Probirftein der nach diefer Seite 
vollendeten Bildung des Individuums.” 
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Es giebt eigentlich feine vollfommen entfprechende 
Buchſtabenſchrift für den Dialekt, das mufifalifche Ele- 
ment herrſcht in ihm vor, und wie man bereit3 bemerkt 
bat, ift namentlich die Betonung der Vokale, die „gei- 
ftiger, gleichfam ftofflofer” find al3 die Conſonanten, 
eine eigenthümliche. ! 

Die neuere Phyfiologie des Menſchen hat daher auch 
bierauf beſondere Beziehung genommen. Dabei befun- 
det fich auch der tiefe Zufammenhang des Menjchen mit 
der Naturumgebung. Berg und Thal und Fluß ftehen 
offenbar in einem Zufammenhang mit den eigenthüm- 
lihen Formationen der Sprache, die dort laut werden. 
Die fprachliche wie die ftoffliche Eigenthümlichfeit ergiebt 
ſich daher eigentlich nur dem Eingeborenen; es ift wohl 
Schwer, wenn nicht gar unmöglid, daß einer in ver: 
ſchiedenen Dialekten volllommen entjprechend dichte. 

Wie fih Dichtungen in der Mundart nicht vollkommen 
in's Hochdeutſche übertragen laſſen, jo auch umgekehrt. 

Es giebt gewiſſe Mufikftüde, die ſich ohne Benach— 
theiligung ihres innerften Charakters auf fein anderes 
Inſtrument übertragen laſſen; jedes hat feine eigene 
Sprade. 

Man kann fremde Dichtungen in die beimifche 
Sprache übertragen, ohne dadurch ihrem Genius zu 


' Schmeller a. a. D. weist ſchon darauf bin, wie „uns von 
Zeit zu Zeit die geographifche Finguiftit mit der Kunde von Lauten 
überrafcht, von denen wir feine Ahnung hatten.” In feinem vors 
trefflihen Wörterbuche bat Schmeller auch des lebendigen Stoffes 
für Bereicherung der Worte und der grammatifchen Fortbildung 
viel gegeben, 
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nabe zu treten, weil diefer doch wejentlich in der neuen 
Schöpfung des Gedankens und feiner Träger beftebt. 
Die volksthümliche Poeſie und namentlich die Dialekt— 
dichtung macht weniger den Anfpruh auf Erzeugung 
eines nie Dagewefenen, ihr Charakter befteht vorberr- 
ſchend in dem eigenthümlichen Schauen der vorhandenen 
Melt als einer neuen, in den Entdedungen, die bier 
in Einzelheiten u. j. ww. gemacht werden. Diefe Fleinen 
und doch mejentlihen Merkmale müfjen bei Uebertra- 
gungen Noth leiden. 

Es hieße aber die Dialeftpoefie zu einer ganz unter- 
geordneten mahen, wenn man, wie manche Beifpiele 
zeigen, einen in anderen Kreifen verbrauchten und ärm— 
lihen Gedanken dadurch wieder aufftugt. Nichts ift 
leichter al3 durch Webertragen von Geelenzuftänden 
aus der raffinirten Eulturwelt in die Einfalt des Dia- 
left3 eine gewiffe Ueberraſchung bervorzubringen. Der 
in der Stadt Heruntergefommene macht durch feinen 
Aufwand auf dem Land noch einiges Aufjehen. Was 
fonft platt und alltäglich erfchiene, gewinnt durch die 
Viebenswürdig täppifche Unbeholfenheit des Ausdrucks 
einen neuen Reiz. Es giebt zweierlei Arten von Nai- 
vetät, die eine, die (ohne den Durchgang durch die 
Bildung oder nach demfelben) nicht viel Federleſens 
macht, in Wort und That fchnell bei der Hand ift und 
überraſcht; die andere, die an gewohnten Dingen wie 
an erftaunlich Neuem berumtaftet und das rechte Wort 
u. ſ. mw. kindlich mühfam fucht. Beide Naivetäten find 
dent Volksdialekt innewohnend, aber nur menn er bei 
feinem eigenen Inhalt bleibt. 
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Wie mit der gemüthlichen Rührung, ebenſo leicht 
macht man ſich's auch oft mit der Komik. Wie wohlfeil 
wird man komiſch, wenn man die ausrangirten ſtumpf— 
Ihmwänzigen Luruspferde vor einen Dungmwagen fpannt. 
Das ift aber eitel nichtige Poſſenreißerei. Solches Ver— 
fahren bringt es nicht weiter ala bis auf die niederfte 
Stufe der Dichtung: die Parodie. 

Hebel hat die Dialeftvihtung als foldhe hingeftellt, 
die ihren Schwerpunkt in fich bat. Gedanke und Aus— 
drud entjtehen bier mit einander und fünnen nicht ge 
trennt werden. Die aus der Fremde hergebrachten 
Stoffe wurden, wie bereit3 bemerkt, ganz zu heimifchen 
verwandelt. Hebel hat daher auch mit Recht die An— 
muthung Goethe’3, ältere Volkslieder in's Allemannifche 
zu übertragen, unerfüllt gelafjen. 

Was den oft wiederholten Vorwurf betrifft, daß 
Hebel die Sprache des Volls zu Loyalitätsäußerungen 
mißbraucht habe, in dem Gedichte „Der Schmelzofen,“ 
da es heißt: „E3 leb der Marggrof und fin Hus,“ fo 
ift zu bevenfen, daß dieß Arbeitern auf dem fürftlichen 
Schmelzofen in den Mund gelegt ift und. dieß Hoc 
Karl Friedrih galt, in das der freiefte Mann mit 
einftimmen mochte. Dagegen wäre zu wünſchen, daß 


IM. Rapp in der angeführten Schrift und Joſeph Bader in 
ber „Badenia“ haben darauf hingewieſen, wie der von Hebel gebrauchte 
Dialeft mande Einfiüffe aus der Nachbarfchaft in fich hat, weſent— 
ih aber hielt er fi an das Geſprochene, und Hebel ward, wie 
auch Gervinus bemerkt, dadurch abgejchlofiener und wirkſamer als 
Voß, der das Lokale verließ und den plattdeutſchen Dialelt nad) 
grammatiichen Gejegen ausbildete. 
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das Gedicht „Die Hauenfteiner Bauernhochzeit” zu einem 
Maskenballe nicht verfaßt worden wäre. Abgefehen von 
der jchulmeifterlihen Wohlweisheit hat es immer etwas 
MWidriges, die naive Sprade und Sitte des Volkes in 
die Feſte auf parkettirtem Boden zu zwängen. Der 
friiche Waldgerud gehört nicht in den vornehmen Mo- 
derduft des Patſchuli. Das Volksthum ift ein Heilig: 
thum und fein neues Geriht auf der Genußtafel. 
Das Volksleben ift nicht zu einer Carnevalsfchauftel- 
lung da. 

Menn Hebel den Echulmeilter zur Fürftin fagen 
läßt: „s grotbe Frucht und Wi nit, bis der wieder in 
der Nöchi find un Sege bringet,” jo ift das eine über: 
ſchraubte Höflichkeit, die an einen Eingriff in die Rechte 
der Majejtät Gottes ftreift. Dieſes Gedicht gehört aber 
bereit3 in jene Periode, da Hebel feine Dichtungen 
minder zu innerm Gelbjtgenügen jhuf und manden 
Einflüffen nicht widerftand. Er gehörte, wie fi noch 
näher zeigen wird, zu jenen Naturen, die nicht gern 
Nein jagen, die leichter zu einem Widerſpruch mit fich 
felber, als mit den Anforderungen der Gejellichaft ge- 
bradt werden. Daher wohl auch die DVerftimmung 
feiner letzten Lebensjahre, in der auch die Poeſie 
ſchwieg. 

Für die lyriſche und epiſche Dichtung iſt der Dia— 
lekt vollkommen ausreichend. Dagegen widerſtrebt er 
ſchon dem Schwung in der höheren Reflexionspoeſie. 
In den Gedichten: „Die Vergänglichkeit,“ „Der Wäch— 
ter um Mitternacht,“ iſt es Hebel gelungen, mit großer 
Meiſterſchaft das Allgemeinſte und Umfaſſendſte in ſein 
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Sprachgebiet zu verpflanzen. Dabei merkt man aber 
doch in Einzelheiten das Exotiſche. Wenn der Wächter 
um Mitternacht die Unruh in der Thurmuhr „den 
Puls der Zeit“ nennt, ſo iſt das ein ſchönes Bild, 
aber kein anſchaulich volksthümliches, weil hier Wort 
und Begriff Zeit als ſolche ſtehen geblieben ſind und 
ſich nicht gegenſtändlich faſſen laſſen. 

Dem Dramatiſchen will ſich der Dialekt, wie er 
heute geſtellt iſt, am wenigſten fügen. Er iſt zwar 
neuerdings vielfach angewendet worden, aber faſt aus— 
ſchließlich komiſch oder widerlich ſentimental. 

Es wurde bereits darauf hingewieſen, daß im 
Volk ſelber der Dialekt nur noch zu Spott- und Scherz: 
gedichten gebraucht wird. Dies wiederholt jih nun in 
der freien Dichtung. Bei Darftelung des Bauern: 
lebens in feiner Wirklichfeit und der darauf fich er: 
hebenden Poeſie kann der Erzähler die Zwifchenglieder, 
die Bänder zwifchen Rebe und Handlung, mit pfycho: 
logiſchem Blid erforfchen und in wendungsreicher Sprache 
der Bildung aufzeigen. Anders beim Drama. Hier 
müßte man die ganze innere Motivirung im Dialekt 
fundgeben, wodurch man alsbald den Boden der Wirk: 
lichfeit verlaffen hätte. Der Bauer und der im Dialelt 
Iprechende Kleinbürger erörtert einen Seelenzuftand nur 
wenig, kurz und knapp. Indem er nun von dem Bo— 
den der wirkliden Welt auf die Bretter, die die Welt 
bedeuten, verjeßt wird, muß er nothwendig — ſoll 
ein richtiges Verhältniß zwifchen Handlung und Rede 
fein — zu Auseinanderjegungen greifen, die nicht mehr 
in der Natur des Handelnden liegen, er tritt aus 
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feiner gewohnten Sprachmeife nach Gehalt und Geftalt 
heran. ! 

Schiller, der in feinem Tell, und Immermann, 
der in feinem Hofer einen Bauern zum dramatijchen 
Helden gewählt, halten denjelben ideal, laſſen uns aber 
dabei den frifchen Hauch aus der wirklichen Welt in 
der höher getragenen athmen. Wir könnten uns Tell 
und Hofer im Drama nicht im Dialekt jprechend denken. 
Die Sprache behält etwas Volksthümliches, ſchwingt ſich 
aber in die höhere allgemeine. 

Ein echtes Volksdrama, mie wir e8 erwarten und 
hoffen, wird feinesweg3 in den Dialekt zurüdzugreifen 
brauchen ; ein gemwifjer pathetifcher Schwung, eine ideale 
Berflärung iſt der deutichen Volksthümlichkeit am ge: 
mäßeften und die Sprache der höheren Bildung des 
Kirchen- und Staatslebens die genehme Form. 

Daß das Bolksthümliche auch das Idealere und 
Reinere jei, will die fieberifch bemegte Gegenwart auch 
im Drama nicht anerkennen. Man nennt die fchmußi- 
gen Fufelwirtbichaften, die fi von Frankreih aus auf 
unſer Theater überfieveln und da einbürgern: Volks— 
ftüde. Da ift nicht einmal mehr ein Humor, der mit der 
Widrigkeit verföhnt, und während man auch bier das 

' Hebel hat kein Drama gejchrieben, aber eine dramatiſch befebte 
Romanze „Der Bettler” mag dem Obigen als Beweis dienen. Man 
leſe einmal laut das Gedicht und man wird finden, die Antwort 
des Mädchens, die im Affect das vorber von dem Burſchen fcherz- 
baft Gebrachte wieberbolt, ift zu fehr ausgeführt; darum bat auch 
Hebel, dies wohl fühlend, den Ausruf: „mi Friedli iſch do” an 
Anfang und Schluß der Rede gejetst, da das Mädchen naturgemäß 
nichts weiter fagen kann. 

Auerbach, Schriften. XX. 7 
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Lafter als ein Unglüd, als unverfchuldetes Schidfal der 
Armen darftellt, will man ſich vor dem poetifchen und 
moralifchen Gewiſſen mit allerlei praftifchen Tendenzen 
entichuldigen. 

In dramatifhen Dingen namentlih dürfen mir 
Deutſchen jeden Tag beten: Herr Gott, bewahre die 
Franzoſen vor Ungefhidtheiten und Dummbeiten; denn 
wenn fie fie längft vergeffen haben, werden fie und noch 
Sabre lang aufgetijcht. 

Das alte harmlofe Volksſpiel wird fi wohl nicht 
leiht wieder erwecken laſſen: alle unfere Zujtände find 
zu tief bewegt und erfchüttert, die dramatiſche Dicht: 
funft empfindet ſolches am meiften. 

Wie das Volksdrama urfprünglid aus Myſterien, 
aus Darftellung beiliger Gefhichten und andererfeits 
aus Faſtnachtsſpielen entftand, fo find Tiefſinn und 
Uebermuth immer die beiden Grundelemente, die bier 
porwalten. — Unfere auf Schrauben geftellte Gegen: 
wart kann zu jenem fchwer durchdringen und biejen 
nicht ertragen. 

Die nationale und volksthümliche Geftalt und 
Macht des Theaters hängt mwefentlich mit einem großen 
und öffentlihen Gemeinleben zufammen, in dem das 
Leben und das freie Spiel der Dichtung ſich begegnen, 
oder wo mindeſtens die focialen Zuftände genugfame 
Fejtigfeit zum Aufbau poetifcher Gebilde gewonnen haben. 


Die volksthümliche Dichtung und bie praftifche Humanität. 


Die Grundzüge der Humanität, in ihrer Allge— 
meinbeit längft anerkannt, fanden fogar bochgeftellte 
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Beſchützer, fo lang fie in der Allgemeinheit verbarrten. 
Se näher man aber dem wirklichen Leben rüdte und 
bier Bethätigung heiſchte, um fo mehr entfernte fich 
Gunſt und Shut. Was ehedem blos Verfeinerung 
des Gefühls und Genuß war, wurde jetzt durch feine 
Anmuthungen für das Leben unbequem und ftörfam. 
Man ftellte daher ſophiſtiſch das Unumftöhlichfte in 
Frage. Man wagte es nicht mehr, offen die Grund: 
fäge der Humanität zu beftreiten; man führte fie im 
Munde, während man gerade das Gegentheil anjtrebte. 
Man ließ die Grundfäße gelten, aber man beftritt ihre 
Anmenbbarkeit, ihre Verbindlichkeit für das Leben, ohne 
dabei zu bedenken, daß diefe faljhe Abftraction von 
Idee und Leben fich felbit aufhebt, indem eines ohne 
das andere haltlos und unberedtigt if. Die Idee ift 
feine wahre, wenn fie den Geſetzen des Lebens wider: 
fpricht, das Leben ift Fein wahres und wirkliches und 
verdient feinen Untergang, wenn e3 den fchöpferifch 
neu geftaltenden Gedanken nicht aushält. 

Man prophezeite auß der Durchführung der all- 
gemeinen Humanitätsgejeße einerjeit3 ein Chaos, anderer- 
feit3 ein nach der Schnur geſtutztes jämmerliches Einer: 
lei. Man fand es recht löblich und ſchön, wenn bie 
Gejete der Humanität in fpeculativen Theorien oder 
überſchwänglichen Poeſien ſich geltend machten, nur 
follten diefe Teßteren — beſonders nah Raum und 
Zeit recht weit weg verjeßt werben. 

Mit Annäherung der poetiſchen Auffaflung an 
das wirklich Vorhandene, mit Erfaffung des Volks— 
thümlichen nach feiner Erſcheinung wie nad feinen 
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innern Bedingungen ijt eine der eriten Stufen thätiger, 
fchöpferifeher Humanität betreten. 

Habt ihr es erkannt, daß es überall ein inneres 
Gejeß giebt, das ihr nicht nach euren abftracten Ver— 
ordnungen modeln könnt; habt ihr gefunden, daß in 
den Nievergeftellteften diejelben Kräfte walten und die 
Blüthen des reinen Menſchenthums treiben, mindeſtens 
fo gut als in den äußerlich Bevorzugten, jo iſt es 
nicht mehr herablafjendes Wohlmwollen, fondern eine 
Pflicht, Jeglichen Raum und Macht zu gemähren, 
daß er nah Kräften feinen Antheil an der Welt 
gewinne, 

Hiezu genügt aber nicht ein bloßes negatives Zurüd: 
ziehen, indem man „jeden fich ſelbſt überlafje, ihm nicht 
bindernd in den Weg trete; die thätige Humanität 
verlangt die Verbindlichkeit der Menfchen unter einan- 
der — es müfjen neue Lebenseinrichtungen geſchaffen 
werden, die das befreite Dafein heben und tragen. 

Eine Zeit lang mag man noch) die Conſequenz vor 
ſich felbjt verhehlen oder gar ihrer fpotten; fie mwird 
und muß fih aber Bahn brechen, Denken und Thun 
zum Einklang zu führen. Wir boffen und mwünjchen, 
daß dies auf frievlidem Weg bewerkftelligt werde. 

Es ift unbejtreitbar, daß noch zu feiner Zeit die 
Zultände des fogenannten nievern Volkes jo vielfach 
fih in die Betrachtung der Hochgeitellten drängte, mie 
in unjeren Tagen. Mejentlih bat biezu die Poeſie 
beigetragen. Welch ein gemwaltiges Gebiet ift zum Bei: 
jpiel bei den Engländern durchmeſſen von Gray's 
Elegie auf einen Dorflirchhof bis zu den Darftellungen 
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von Boz, zu den Korngefegdichtern u. f. wm. Man be: 
gnügt fich jegt nicht mehr mit der bloßen Erregung 
einer weichmüthigen Stimmung. 

Soll nun aber die volfsthümliche Dichtung meiter 
nichts thun, als aus der dem Leben ſich anfchließenden 
Phantafie ihre Refruten in die Fämpfenden Reihen des 
Tages zu liefern? Oder foll die Mufe jeßt nur bie 
Saiten rühren, um nah dem lebten Accord bie 
Hand zum Empfang milder Gaben für die Armen 
auszuftreden ? 

Ein dichterifches Werk ift fein Bettelbrief, gerichtet 
an die mit Macht und Befit Begabten; e8 muß vom 
Boden der gegebenen Berhältniffe aus, von eigener 
Scöpferfraft getragen, fihb über das Vorhandene 
hinausſchwingen und in fich felbft feinen Abſchluß 
finden. Ein Dichterwerk ift auch Fein Brandbrief, ge: 
legt um zu fchreden oder vorforgend zu warnen; es 
fann beides daraus entnommen werden, aber nur 
mittelbar aus der ganzen Fafjung des Lebens in feinen 
reinen Confequenzen. 

Auch auf dem humanitären Standpunkt darf das 
Weſen der Kunft nicht aufgegeben werben, fie ſoll das 
verwirrte und verunftaltete Leben zu feiner Einheit und 
Reinheit durchführen. indem fie hiebei fich ſelbſt ge- 
nügt und ihren ewigen Geſetzen, fügt fie fich mittel: 
bar in die große Arbeit der Welt und ihre zeitlichen 
Strebungen. 

Es giebt viele politifche und focialiftifche Rigoriften, 
die die Forderung ftellen und fie auf Beweiſe zu ftügen 
trachten, daß in dem großen Procefie der Gegenwart 
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auch die Kunft in die Gantmafle kommen müſſe; da 
beißt es: Ihr follt und könnt uns Feine in ſich ruhenden 
Geftaltungen der Kunft liefern mitten aus diejer rube- 
lofen, chaotiſchen oder mißgeftalteten Zeit. Ihr müßt 
heraus aus dem Poetenwinfel, in dem ihr euch eine 
Melt zurecht macht; es kann fein Kunftwerf mehr geben, 
das in fich felbit feine Erfüllung hat; der Befreiung 
des Menjchendafeins muß auch die Kunft zum Opfer 
gebracht werden. 

Die Kunft fol der Befreiung des Lebens geopfert 
werden, und fie ift doch eine der höchſten Erfüllungen 
des befreiten Lebens! E3 ſoll bier etwas als Mittel 
aufgebraucht werden, mas wieder als Endzweck zu 
erobern wäre. Sit die Freiheit Geſundheit, jo ift 
Füllung und Entfaltung der Gefundheit die Schönheit 
nach allen ihren Seiten. 

Auch bier trifft der weltliche Rigorismus wiederum 
mit feinem Gegenſatz, dem ibealiftiihen, zujammen: 
aller Schmud und alle Zier des Lebens, alle blos für 
ih geltende Schönheit foll abgenommen und in den 
Tiegel geworfen werden, um daraus ein materielles 
‚ oder idealiftifches goldenes Kalb zu bilden. 

Nur wenige in ihren Endpunkten fich jelbjt wieder 
auflöfende Dichterwerfe entbehren des ethiſchen Grund: 
zugs, ſonſt überall macht ſich eine beſtimmte Weltan- 
Ihauung des Dichters geltend, fo ſehr auch die Einzel- 
geftalten und das Ganze für fich leben mögen. Dies 
ift keineswegs eine oben aufgelegte abitract bleibende 
Tendenz, fondern gerade das innerfte Lebensmarf. 

Hieher wendet fih auch die neuerdings vielfach 
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erörterte Frage über politifche Poeſie. Die Politik 
fann gewiß mindeſtens ebenfo gut als jede andere 
menschliche Beziehung Gegenitand der Poeſie fein, nur 
muß fie fih, wie alles zur Poefie Gewordene, über die 
Rhetorik, über die abftracte Declamation erheben; fie 
muß die Regungen des Zeitalter mit dem ewig Menjch- 
lichen verbinden und zum Kunſtwerk gejtalten, das 
mebr ift al3 ein blos worübergehendes Culturmoment. 
Schiller hat das in feiner erhabenen Weiſe dargethan, 
die gemaltigften feiner Dichtungen durchſtrömt das poli- 
tifche Zeitbewußtſein, oft in prophetifcher Weife, und 
wer wird feinen Geftaltungen die Poeſie abjprechen 
wollen? 

Die humanitäre Richtung widerſpricht demnach auch 
keineswegs der reinen Kunft, wenn fie es vermag, ihr 
Princip zum gleihfam unfichtbaren und doc überall 
wirkenden zu verarbeiten, wenn dies, wie der Schul- 
ausdrud fagt, immanent ift. 

Es ift dabei nicht zu befürchten, daß aus ber 
humanitären Richtung eine Armenhauspoefie entſtehe, 
der alle freie Schönheit abgeht. Wir in Deutihland 
namentlich, fo ehrlos auch unfere Rechtzzuftände find, 
haben noch fo viel unverwüſtliche Innigkeit des Volks— 
lebens, es ift noch fo viel Sonnenfcein, fo viel 
Wieſen- und Waldgrün zwifchen die Hütten der Armen 
gebreitet, daß Herz und Auge fih fattjam daran er 
quiden mag. Nur fol man fih nit an dicjen allein 
erfreuen, den berzzerreißenden Jammer und die Noth 
der Armuth überhören, das Zerfallende überfehen, oder 
gar ala malerifch betrachten. Der Poefie wird und 
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muß es immer verftattet bleiben, lieber im holden Maien 
zu meilen, al3 im ftarren Winter, lieber die Menſchen 
im Feftesihmud zu Tanz und Spiel zu geleiten, als 
mit ihnen am Hungertuh zu nagen. Das ift nicht 
eitle Genußfucht, feige Flucht vor der Wirklichkeit; die 
Poefie mie die Mufit hat ihre reichſten Töne für den 
Schmerz, fie werden überall bereinflingen, nur jollen 
fie nicht al3 bloße Diffonanzen gefaßt werden. 

Die Poeſie wiederjpiegelt die Welt, zunächſt ohne 
andere Tendenz als die, der Wahrheit, das heißt der 
ewigen, wie fie in den mannigfachen Gejtaltungen fich 
fundgiebt, die Ehre zu geben; die Poeſie als ſolche ift 
deshalb nicht tendenziös im gewöhnlichen Sinn, die 
Poeſie ift Fein Vorſpannpferd für allerlei Tendenzen, 
um den fteden gebliebenen Staats: und Gefelljchafts- 
wagen über Berge und durch unwegſame Gründe zu 
führen; der alte Begafus hat nebit feinen gefunden 
vier Beinen, mit denen er auf dem Lebensboden ftebt, 
auch noch jein Flügelpaar, mit dem er fich nad) Herzens— 
luft frei auffchwingt. 

Die Poefie richtet euch eure Schulen, Fabriken, 
Gefängniffe, Kanzleien 2c. nicht beſſer ein; fie zeigt euch 
aber das Walten der ewigen Urmächte unter der Ober: 
fläche des Lebens, fie ftellt euch Berfnüpfungen von 
Urfahe und Wirkung dar, die ihr fo anfchaulich ge: 
wöhnlich nicht erkennt. Aus diefer tieferen Erfaffung 
des Lebens erjchließt ſich nothwendig die Humanität, 
die Allgerechtigfeit. Es iſt aber nicht Aufgabe der Poeſie, 
aus der freien Compofition heraus die Staatgeinrichtun- 
gen unmittelbar umzugeftalten, zu ordnen und zu leiten. 
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Man kann die Erlöfungsbebürftigfeit der modernen 
Welt erkennen und durch Geftaltungen wach rufen, 
ohne darum Erlöfer jein zu können. 

Sn einer Zeit der Mafjenfämpfe, in einer Zeit des 
Friedens, da Feine gewaltigen beherrſchenden Charaktere 
auftreten, erjchließt fih immer mehr dag Bemwußtfein, 
daß das Schidjal nicht mehr von einzelnen durch Bildung 
und Macht Heroorragenden oder Hochftehenden ausgeht. 
Man hört jo oft lagen, daß es feine großen Männer 
mehr gebe; umgekehrt follte man daraus gerade bie 
tröftliche Erfenntniß entnehmen, daß das Durdhfchnitts- 
maß größer geworden ift, daß e3 weniger kleine Men- 
ſchen giebt. 

Auch in den Lebensprama, das fich jetzt aufführt, 
fommt es nicht mehr auf einzelne Helvenfpieler , ſondern 
auf das Zufammenfpiel an. Die Kunft wird fih noch 
immer einzelne Charaktere als Mittelpunft für die 
Gruppirung wählen und ihnen das Hauptlicht zuwenden 
müſſen, aber auch bierin macht fich bereit3 das neue 
Princip geltend. 

Die Poeſie, die fih dem Leben anſchließt, hebt 
nun nothwendig Charaktere aus der fogenannten Mafle 
beraus, fie als Typen aber mit individuellem Leben 
betrachtend. Was ehedem blos Staffage war, wird jeßt 
zum Mittelpunft, im Leben wie in der Dichtung. 
Der Chor wird aufgelöst in einzelne Stimmen oder 
gar als Chor zum Helden gewählt. 

Die vollsthümliche Boefie hebt Individuen aus 
jenen Kreifen heraus, die man fonft nur als Gejammt- 
beit zu fafjen gewohnt war. Sie zeigt hier die mehr 
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oder minder vollendete Abgeſchloſſenheit des individuellen 
Lebens, feine Hinderniffe und Förderungen, die Verein- 
famung und Berlaffenheit auf der einen und die geivalt- 
ſame Gebundenheit auf der andern Seite. 

Wie e3 eine der höchften Aufgaben der Philoſophie 
ift, der Einigung zwiſchen dem freien Einzelmillen und 
dem nothwendigen göttlichen Geſetze, dem Allgemein- 
willen, nachzugehen, fo ftellt fich dies der Poeſie concret 
als die Aufgabe dar, das freie Individuum wieder im 
feinem Zufammenhang mit Welt: und Menjchenleben 
aufzuzeigen. 

Welche Wendungen daraus für das wirkliche Leben 
hervorgehen werden, wie die freien Vereine u. |. mw. 
Einzelwille und Einzelintereffe mit dem Gejammten 
verjühnen mögen, das liegt außerhalb des poetifchen 
Bereiches. Die fpröde Wirklichkeit folgt feinen vor: 
greifenden allgemeinen Beitimmungen, und hierin liegt 
ein tiefes Geſetz. Jede Vermwirklihung eines vorher 
gefaßten Gedankens ift nicht blos deſſen materielle Aus— 
führung und Bethätigung, demnah baar und ledig 
alles innern Lebens und nur dem von Außen über: 
fommenden Gedanken Folge leiftend; vielmehr ift mit 
jeder Bethätigung oder Bewerfftelligung eines Gedankens 
eine weſentlich neue Schöpfung deſſelben nothmwendig 
verbunden. Hierin bekundet fich das Innewohnen des 
Geijtes in allem Thun. Darum kann ein nachfolgendes 
Geſchlecht nie die Entwürfe eines vergangenen ganz als 
folhe ausführen. Darum muß jede noch jo hohe und 
in ſich abgefchloffene Offenbarung, wenn fie zum Leben 
wird, zugleich als eine andere erfcheinen; ohne dieſes 
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wäre fie nicht dem neuen Leben wahrhaft zu eigen ge 
worden, e3 fehlte das lebendige Fortwirken des Geiftes, 
die täglich wiederkehrende Erneuerung der Welt. 

Die Wirklichfeit bringt daher zu Allem neue, unbe 
rechenbare Bedingungen berzu, die mit Beibehaltung 
des gefaßten Grundgedankens eine neue Schöpfung er: 
beijchen. 

Sn dem Weſen der neuen Menfchheitsbefreiung 
liegt e8, daß fie nicht mehr Sache eines einzelnen 
Geiftes oder einiger ift, jondern daß die Geſammtheit 
mit vereinter Kraft das neue Leben bewirken muß. 
Hier müſſen fih dann Ergebniſſe herausſtellen, die 
Alles überragen, was ein Einzelner aus fi allein 
finden mochte. 

Hiebei wird es aber immer eine größere oder ge- 
ringere Zahl Führer geben. Wie bei den Evolutionen 
großer Heeresmafjen die Geübteren u. ſ. w. heraustreten 
und vorjchreiten, um fodann durch ihre Stellung die 
Richtung zu bezeichnen, in die die Gefammtmafje nad) 
zurüden und zu ferneren Bewegungen fich anzufchließen 
bat, jo wird es auch im Gebiete de3 Geiſtes und des 
Lebens überhaupt fein. Die Bedeutung und die Zahl 
der Kleinen in die Mafje verjtedten Führer wird aber 
immer um jo größer werben. 

Auf dem vorliegenden Gebiet mag fich bereits ala 
Thatſache ergeben, daß die Darftellung volfsthümlicher 
Zuftände — jo getrübt fie auch durch Effectmacherei 
und dergleichen fein mag — unaufbaltfam ift und ihr 
fonad ein nothmwendiges gefchichtliches Gefeß zu Grunde 
liegt. 
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Mit dem Streben, aus dem Volke heraus fein 
innerftes Wefen erkennen zu laſſen, geht nothwendig 
auch das hervor, auf dieſes Weſen einzumirken, denn 
nicht das ſchlechthin Wirkliche ift Gefeß, fondern das 
Höhere, in der ewigen Natur Gegründete. 

Hieraus ergiebt fih zunächſt die Schriftftellerei 
für das Volk. 


Die Dichtung für das Volk, 


mit befonderer Beziehung auf Hebel. 


Ich behalte auch bier wejentlich die Dihtung im 
Auge und laſſe das, was man im Allgemeinen als 
populäre Schrift bezeichnet, dahingeſtellt. 

Hebels Wirken war auch in diefem Bereich ein vor: 
herrſchend dichterifches. Wenn er auch Vieles aus den 
Naturwiſſenſchaften dem allgemeinften Verſtändniß zu— 
geführt hat, wenn auch z. B. ſeine Erklärung des 
Weltgebäudes als ein Meiſterſtück populärer Darſtellung 
betrachtet werden muß, ſo liegt ſeine Hauptkraft und 
Wirkſamkeit doch in dem Dichteriſchen, das er in dieſem 
Bereich ſchuf und formte. 

Die vorherrſchende Rückſicht auf das Dichteriſche 
ſchließt hiebei aber keineswegs die Betrachtung der Bil: 
dungsinterefien im Allgemeinen aus, vielmehr vermi- 
ſchen ſich diefe auf natürliche Weiſe. Wenn bei der 
Dihtung aus dem Volk der Selbftzwed in eriter Reihe 
ftand und erft an ihm fich die Richtung und Maßge— 
bung durch das Allgemeine abnehmen ließ, fo tritt bier 
ſchon von vorn herein die Bezugnahme für ein Anderes 
in den Vordergrund. 

Die volfsthbümlihe und die volf3mäßige 
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Literatur ergänzen fih mie Arterien und Venen, jene 
leiten den Lebensſaft aus dem Herzen, diefe führen ihn 
zurüd. 

Das Volfsthümliche und das Vollsmäßige ift daher 
fein der Weſenheit nach Verjchiedened. Wir müſſen es 
blos, wie das überhaupt mit den Strömungen ein und 
deſſelben Eeelengrundes gejchieht, begrifflich trennen, 
um jedes in feiner Beſonderheit ſchärfer zu faſſen. 

Wie wir ung bei der Dichtung aus dem Volk in 
die Urgründe des dichtenden Subjectes zu vertiefen 
trachteten, jo müfjen wir bier vor Allem die Bedingun- 
gen des Dbjectes zu erforjchen ſuchen; wie mir dort 
die ſeeliſche Innerlichkeit aufzudeden ftrebten, 
müffen wir bier den geſchichtlichen Thatſachen 
nachgehen. 


Flüchtiger Abri der höhern und volksthümlichen Bildungsgeichichte. 


Die gebildetiten Völker des Alterthums, Juden und 
Griechen, zeigten ihre Stufe der Erfenntniß in dem 
Gefammtleben der Nation. Ihre Bildung trieb aus 
dem innerjten Kern des nationalen Lebens und ftrömte 
durch alle Aeſte und Zweige. Was die Zeit an Weis: 
heit und Einſicht in fich begte, trat mejentlich als Ge: 
ftalt des Lebens, als Staatsform, Cultus u. ſ. w. ber: 
aus und mußte nicht erjt auf abftractem Weg ala Er: 
rungenſchaft des innern ifolirten Menſchen gewonnen 
werden. Was die Nation von ihrem Geifte in Schriften 
niedergelegt hatte, gehörte nach) Inhalt und Form dem 
gefammten Bolt; fo bei ven Juden die Bibel, bei den 
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Griechen in ähnlicher Weife die homeriſchen Dichtungen. 
Gab e3 auch bei den Griechen ariftofratifche Bildungs- 
freife, bei den Juden einen abgejchiedenen Briefterftamm, 
fo trat doch das, was höher ftehende Geifter über das 
Vorhandene hinaus, oder es berichtigend, in fich hegten, 
bei den Griechen in der Debatte und Volksrede, bei 
den Juden in der prophetiſchen Verfündigung heraus. 
Der Menſch ſprach zum Menſchen, im lebendigen 
MWort, das nad) Gehalt und Geftalt dem allgemeinjten 
Verſtändniß nahe liegen mußte. 

Was die Griechen fpäter in eleufinifchen Mofterien, 
die Juden in der Tradition hatten, die nur Einge- 
weibten ertbeilt wurden, fällt in die Zeit, da Einzelne 
fih von der Gejammtheit ablösten, der Stamm des 
Volkslebens berzipältig wurde und in fich zerfiel. 

Sn der Blüthezeit des jüdiſchen und griechifchen 
Nationallebens kann von einem populären und höheren 
Bemußtfein nicht die Rede fein. Die Weisheit und Er— 
fenntniß ergab fih aus den unmittelbaren Gejtaltungen 
der Welt, man lernte in und mit derſelben ihren Geift 
fennen, der nicht von außen eingeblajen war und fich 
getrennt denken ließ, man bing natürlich mit allen 
zufammen. Religion, Gejeßesfunde u. ſ. w. waren feine 
Wiffenihaften im heutigen Sinn, man jah fich überall 
natürlih mit denjelben zufammengefchloffen. Darum 
waren die Weiſen der Griechen, die Propheten ber Ju— 
den auch Männer aus dem Volk, beitimmten Lebens: 
thätigfeiten bingegeben, nicht blos der Welt entfremdete 
Gelehrte; ihre Mittheilungen und Dffenbarungen durch: 
ftrömte der Saft und bevedte die Farbe des wirklichen 

Auerbach, Schriften. XX. 8 
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Lebens. Und hatte ſich je einer zeitweilig auf eine 
einfame Warte geftellt, jo mußte er durch die öffent: 
liche Rede dem Volksgeiſt und feinem Ausdruck fich hin- 
geben. 

Die Römer, deren Bildung feine urfprüngliche war, 
hatten damit eben feine jtreng volksthümliche. Vor— 
berrjchend der That nach) außen, minder der innerlichen 
in ſich abgeſchloſſenen Entwidlung zugewendet, bilden 
die Römer einen eigenthümlichen Webergang zu der 
neuͤen Zeit. 

Sm der Bildung der neuen Welt trat ein ganz ver- 
änderter Entwidlungsgang ein. Geift und Welt trenn- 
ten fih, ihre organische Verfnüpfung ward aufgelöst. 
Die neuen Völker jollten den reinen Menſchen in fi 
aufnehmen und ausbilden, ihre beſonderen National- 
geifter kamen dabei nicht in Betracht. Der Geift ver: 
tiefte fich in fih, mußte und wollte nichts von einem 
organifchen Ergebniß des Lebens, das Allgemeine allein 
galt, das abjtract Wahre jtellte fich für fich hin. Reli— 
gion und fpäter auch Gejeß Fam nicht mehr aus der 
Geftaltung des Lebens, e3 wurde abftract und von 
außen empfangen. So Fam es denn, daß Religion, 
Geſetzeskunde ꝛc. Wiffenfchaften wurden, die fih nicht 
mehr al3 Ergebniß des Lebens faft unbewußt jedem 
erſchloſſen, jondern die eine Sfolirung der Seele in ſich 
und vom Leben der Außenwelt nothwendig machten. 
Die Gelehrſamkeit ward ein ausjchließlicher Beruf. Der 
Gelehrte hat feine andere Thätigfeit mehr als feine 
Willenjchaft, deren Ergründung und Erweiterung. Dazu 
fam dann in fpäterer Zeit die Erfindung der 
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Preſſe, die die perfönliche Mittheilung und unmittel- 
bare Berftändigung immer mehr zurüddrängte. 

Es baute fih ein eigenes Reich des Geiſtes auf, 
mit eigener Sprade und eigenem, dem Bolksbemußt: 
fein fremden Inhalt. 

Die Literatur: und Eulturgefchichte gingen ihre ge— 
fonderten Wege und legtere hinfte oft nur mühlam von 
ferne nad. — 

Aus diefem flüchtigen Ueberblid mag fich ergeben, 
welche Bedeutung die neuzeitliche Richtung nad) einer 
volfsthümlichen Literatur haben mag. 

Mir dürfen es nicht beflagen, daß das nationale 
Organifche der alten Völker aufgelöst ift, oder es ver- 
ſuchen, ſolches in feiner alten Abgefchloffenheit wieder 
berzuftellen. Die-Weltgejchichte thut einen Schritt, den 
fie vorwärts gethan, nicht mehr zurüd, und in den 
Gefeten, die zu Grunde liegen, offenbart ſich eine 
höhere Weisheit. 

Die neueren Völker follen das allgemein Menjch: 
Yihe in fich ausbilden, dabei aber die volfsthümlichen 
Mannigfaltigkeiten wahren. 

Wie man im Ausdrud wiederum zu den National- 
ſprachen zurücdgefehrt ift, fo wird auch der Inhalt 
immer mehr mit dem gefammten Bolfsbewußtfein zu— 
fammenftimmen. 

Die neueren Völker lernen einander in ihren ge: 
fonderten Sprachen veritehen und werden nad) Sinnen 
immer mehr lernen, die fortgefchrittene Erfenntniß 
einzelner Hochftehender mit der Gefammtheit zu ver- 
einen. 
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Die Literatur fteht aber immer nur in zweiter Reihe, 
oder wie man es nehmen will, al3 vorbereitende da. 

Der Geilt, die Erfenntniß, muß im Leben, in 
Sitten, Bräuden, Gejegen und öffentliden Einrichtun— 
gen daftehen; er joll weniger gelernt und gelefen, als 
erlebt werden. 

Ein großer Theil der heutigen Schriften foll zur 
Seite gelegt werden, wenn das Leben einft wieder vom 
Geifte durchdrungen ift, wenn man fich wohlig von ihm 
umſchloſſen fühlt; die Menjchen follen ſich zu ſchönen 
Thaten zufammengefellen, ihre Erhebung und ihre Freude 
nicht vorherrſchend in der Einfamfeit aus den dunfeln 
Lettern der Schrift herauslefen. 

Vorerſt aber bleibt ung noch die Schrift. 

Dem Weltgeijte ſteht in der neuen Zeit ein Mittel 
zu Gebote, deſſen unabjehbare Folgen wir faum ahnen 
fünnen. 

Die Erleichterung de3 perfönlichen Verkehrs ift eine 
Ergänzung der Preſſe und eine Rückkehr in die ihr 
vorangegangenen Zeiten, nur, wie alle aus der Fort- 
entwicklung fich ergebende Rückkehr, reicher und mächtiger. 

63 wird immer weniger ifolirte, weltvergeſſene 
Geifter geben. Die Einzelnen innerhalb der Nationen 
wie die Nationen gelangen gegenfeitig zu einer Ver— 
ftändigung, wie fie feine Periode der Geſchichte auf: 
weist. Wir fünnen kaum ahnen, welch eine Wiederge- 
burt die Menjchbeit feiern wird. 

Man bat oft behauptet, ſchon das nordiſche Klima 
widerſtreite den demokratiſchen Lebensformen, den ftändig 
wiederkehrenden oder zeitweiligen Volksverſammlungen 
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und dergleichen; durch die Eifenbahnen und was fich 
darım und daran fügt, können aber Maflenverfamm: 
lungen zu Stande fommen, wie fie das Altertum nie 
kannte. 

In dem wahren geſchichtlichen Fortgang liegt es 
aber, daß wir dadurch der vorangegangenen Momente 
nicht verluſtig werben, ſondern die alten Entwicklungs⸗ 
ftufen darin bewahren. So lebendig und perjönlich 
auch die Berftändigung und Entzündung der Geifter 
fein wird, wir behalten dennoch die Preſſe. In ihr 
wird uns eine Vorerörterung und folgende Erweiterung 
der perfönlichen Berührung bleiben, die ſtets um jo 
fruchtreicher fein wird, weil fie den frifchen Lebensathem 
haucht. 

Wenn irgend je, ſo iſt jetzt die Verſtändigung des 
lange iſolirt geweſenen höheren Allgemeingeiſtes mit 
dem Volksgeiſte um ſo nothwendiger und fruchtreicher. 

Vorerſt bleibt uns hiefür die Schrift. 


Ueber allgemeine Zweckmäßigkeit der Volksſchriften und deren Inhalt. 


Die naive That iſt bei den modernen Völkern über: 
haupt und bei uns Deutjchen faſt ganz verloren ge: 
gangen; die Erfenntniß geht der That vorauf und das 
reflective Bewußtfein begleitet fie. Im Alterthum ge= 
ſchah die That wie im Drama jo im Leben ohne 
Schwanfen, gewiſſermaßen durch Naturnothwendigkeit, 
durch den Rathſchluß der Götter. Bei den modernen 
Völkern herrſcht die Reflerion vor. Das Feuer bligt 
lange vorher auf, ehe der Donner nachfolgt und oft 
ift es nichts als fich ſelbſt auflöfendes Wetterleuchten. 
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Das aber ift das unergründete geheimnißvolle We— 
fen der That, daß fie oft mehr und meniger und 
anderes wird, als der vorgreifende Gedanke in ſich 
ſchloß; fie wird wieder unmittelbare Leben. 

Wir können feinerlei VBorerörterung abmwehren, wir 
müſſen nur ftreben über die Kritif hinauszulommen. 
Und leider ift Vieles bei uns oft bis zum Aberwitz 
erörtert, bevor es ins Werk gejegt wird. 

Es kann daher nicht wundern, daß auch die volfs- 
thümliche Literatur in Frage gejtellt wird, 

Es bedürfte einer großen, gejchichtlich begründeten 
Darlegung, den Zufammenhang der neuzeitlichen volks— 
thümlichen Richtung in unſerm Baterlande mit der 
alten darzuthun. Sch fühle mich aus Mangel an um: 
faffender Kenntniß nicht zur Löſung ſolcher Aufgabe 
geeignet. Auch macht ſich ja, wie das Beifpiel Hebel! 
zeigen wird, alle Fortbildung Doch auch wieder auf indi- 
viduellem naturtrieblihem Wege, und nicht aus Er: 
fenntniß der Nothwendigkeit. Die Luft der Zeit führt 
Sedem Elemente zu, die ihn unbewußt in die genetifche 
Entwidlung des Geſammtlebens führen. 

Ich wende mich daher blos zur Erörterung einiger 
in der Gegenwart ſchwebenden Fragen. 

Bor Allem müſſen wir die Radicalfragen beant- 
worten: giebt e3 eine befondere Volksliteratur? Soll 
e3 eine ſolche geben? Muß nicht vielmehr Alles, was 
wirklich wahr und ſchön ift, allen Volksgenoſſen zu: 
gänglih und förderlich fein? Liegt in der Bildung der 
Volksliteratur nicht eine neue Ariftofratie? 

Die erite Frage beantwortet fih einfach aus. der 
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Geſchichte, die thatſächlich beweist, daß dieſe Erfchei- 
nung im Bildungsgang der neuen Gejchichte begründet 
it. So lange Religion, Wiſſenſchaft und Kunft ein 
organische Erzeugniß des Volkslebens find, merden 
alle geiftigen Errungenschaften nad) Gehalt und Geftalt 
gemeinfam; fobald aber die Bildung fih aus der Ab- 
ftraction heraus fortjeßt, gejtaltet fich eine höhere und 
eine niedere. Die Aufgabe der Volksſchrift ift, jene 
mit diefer zu vermitteln; der aus dem unmittelbaren 
Leben erwachjenden Bildung die allgemeinere zuzufüh— 
ren, an das unmittelbare Leben anzufnüpfen und von 
da au3 höher zu leiten. 

So wäre aljo die Volksliteratur nur formell von 
ver höheren unterſchieden? Ihre ganze Eigenthümlich— 
keit bejtüinde in der veränderten fprachlichen Gewandung? 

Keineswegd. Das, was man dem bloßen Begriff 
nad die Form nennt, ift in geijtigen Dingen zugleich 
auch eine untrennbar andere Wefenheit. Indem aljo 
die Volksſchrift die Echönheit und Wahrheit an das 
unmittelbare Leben anfchließt und aus ihm entwidelt, 
fommen neue, mejentlihe Bedingungen hinzu. Keine 
Kunftform fteht mit der Bedingung der Volfsmäßigfeit 
in Widerfpruch, aber erft, wenn die Unmittelbarfeit des 
Lebens durchgeflärt ift, kann man zu Eroberungen auf: 
fteigen, die auf der reinen Höhe des an Jich freien 
Geiftes gemacht wurden, und dann ift alles wirklich 
Wahre und Schöne allen Volksgenoſſen zugänglih und 
förderlich, denn es erhob fi vom Lebensboden in feine 
freie Höhe. 

Was aber die Frage der Ariftofratie betrifft, io 


120 


hängt fie mit jenen Einwürfen der radikalen Faulheit 
zufammen. €3 giebt Viele, die einftweilen nichts thun, 
mweil fie nicht das Aeußerſte und Lebte, was ihnen im 
Sinne liegt, bewirken fünnen. Zur eigenen Selbftbe- 
fhönigung erfinden fie dann allerlei verwerfliche Be— 
zeichnungen für diejenigen, die nun einmal die Gegen— 
wart auch für etwas halten, wovon man fi nicht in 
eitler Großjprecherei zurüdziehen darf. 

Es giebt Viele, die gar ſchön von ihrer Liebe zum 
gefammten Voll, von ihrem Opfermuthb für bafjelbe 
reden: aber einmal fi ihrer ftolzen Formen zu ent- 
Heiden und fei e8 aud nur ein Kleines den verlaffenen 
Geiftern zu bieten, dazu haben fie nicht Liebe und 
Dpfermuth genug. Das ift wohl eher eine Ariftofratie. 

Andere befürchten auch von einer Volfzliteratur eine 
Verwilderung des Geſchmacks, theil aus überfeinem 
geiftigem Hochmuth, theild aus wirklichem Intereſſe für 
die Wahrung der errungenen Kunftitufe. Sch behalte 
die leßteren im Auge. Mlerdings wäre e3 traurig, 
wenn eine Nütlichfeitspoefie überhand nähme, bei der 
man jede höhere Anforderung der Kunjt damit zurüd- 
wieſe, daß man doch Gutes verbreite und ftifte. Dies 
trifft aber nicht blos die Volks-, fondern jede bloße 
Tendenzſchrift. Die echte Volksſchrift kann auch den 
Gejegen der Kunft entſprechen, ja fie muß e8, weil fie 
ſonſt im Geifte des Leſers eine Unbefriedigung zurüd- 
läßt, die alles in ſich Unfertige erregt. 

Das eben ift die befondere Schwierigkeit der dich— 
terifchen Volksſchrift, daß man bei ihrer Abfaffung des 
vorgejegten Iehrhaften Zweckes vergefle und das volle 
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Leben walten laſſe. Der Volksihrift die Bedingungen 
der Kunft erlaffen, beißt ihre ſelbſtändige Bedeutung 
in ſich aufheben, fie aus dem Zufammenhang der Gei- 
ftesentwidlung ablöjen und der geiftigen Errungenfchaft 
der neuen Welt verlujtig machen. 

Es giebt neuerdings viele Bücher, die man die In: 
glüdzliteratur nennen könnte; fie entftehen bei Weber: 
ſchwemmungen, Brandfällen und dergleihen, und find 
gedrudte Armenbälle und Armenfonzerte. Die Kritik 
behandelt fie oft mit Schonung, ihres mildthätigen 
Zwedes wegen. Aehnlich wollen Manche die Volksfchrift 
behandelt wiſſen, fie jagen: „Seid nicht fo ftreng, feht 
auf den guten Zweck.“ Gegen foldye jämmerliche Bettel- 
baftigfeit muß Verwahrung eingelegt werden. Die 
Volksſchrift muß den nothiwendigen Anforderungen ber 
Kunft und Wiſſenſchaft entfprechen, oder fie genügt auch 
ihrem fogenannten guten Zmwed nicht. 

Die Volksſchrift befteht weder aus dem Abhub von 
der vornehmen Tafel, noch ift fie bloß eine für bie 
Noth bereitete Armenfuppe. Aus der Fülle des Geijtes 
läßt fich leider die Verfühnung und Schönheit leichter 
fpenden, al3 aus der äußeren Welt. 

Eine andere, nicht vom literarifchen, jondern vom 
Standpunkt des Volkslebens ausgehende Entgegnung 
hält vor: „Das Bolt bat fi, troß und in Folge ge- 
lehrter Entfrembungen, ein eigenes Geiftesleben erhal- 
ten und fortgebilvet; überlaßt die weitere Entwidlung 
feinem eigenen Leben ſelber. Warum fol jegt auch 
bier im Walde literarifch gepfropft und geäugelt wer: 
den?” u. ſ. w. 
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Diefem Einwand ftellt fich aber die Thatfache gegen- 
über, daß felbit in den wilden Wald die Eultur hinein- 
gereift, daß auch das urfprünglichfte für ſich Erwach— 
fende der Vorſorge und Nachhülfe nicht entgeht. Das 
Bolkzleben ift längjt Fein ftiller Wald mehr. Das or- 
ganifche in fich gehaltene Leben ift den mannigfachſten 
fremden Einflüſſen eröffnet. 

Im Volksgeiſt haben Schule und Kirche und fo- 
dann hauptſächlich das Soldaten: und Wanderleben, 
Beziehungen eröffnet, die eine Halbheit und Unfertig- 
feit binterlaffen; die Volksſchrift fol diefe aufheben und 
zur Ganzheit und ihrem nothiwendigen Endziel führen, 
die zerftreuten Eindrüde ſammeln und in fi ab- 
ſchließen. 

Das Bedürfniß des Leſens, das Ausſchauen nach 
fremden Gedanken und Ereigniſſen iſt einmal da, und 
ſo ſoll der entſprechende Stoff näher gerückt werden. 

Wie die Gefangvereine, die ſich nach und nad auf 
die Dörfer ausbreiten, zunächſt dem Volke feine eigenen, 
mangelhaft gewordenen Lieder wieder auf die Lippen 
legen und erft von bier aus auf die neuen Hervor— 
bringungen übergeben follten, fo muß auch die Volks— 
Schrift zunächft das im Volk felber Tiegende zum Klaren 
ausarbeiten. An der Pflege der Lieder können mir 
jehben, wie der Gang der Gejchichte dem neuen Volks— 
thum Bahnen vorzeichnet. Was fich ehedem von felbit 
erhielt, wird jeßt aus dem Bewußtfein heraus geſtützt; 
die pädagogiihe Stüße wird abgenommen werben, wenn 
einft der Baum wieder erjtarkt ift, in fich feftfteht und 
wurzelt. Wie das tönende Lied der bewußten Pflege 
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bedarf, jo aud die ftille Gefinnung und Empfindung 
im Herzen de3 Volkes. 

Wie das Gewohnheitsrecht, als ältefte und natür- 
lichſte Wurzel alles Rechtslebens, fich fortgebildet und 
entwidelt bat, mie dies von der Gejeßgebung und 
weiterhin von der Wiſſenſchaft aufgenommen, tiefer 
begründet und in feinen Folgerungen erweitert wird, 
jo nimmt die Philoſophie und Poeſie in der Volks— 
ſchrift alle Seiten des Volkslebens, das aus fih Ent- 
ftandene und Entjtehende in feiner Berechtigung in ſich 
auf, erforjcht die zu Grund liegenden Gejege und er: 
mweitert fie in ideell ungehinderter Folgerichtigfeit. 

Bon der Fleinen begrenzten Umgebung ausgehend, 
mag die Volksſchrift ausfchreiten in's Weite, zu Ge- 
danken und Menfchen der großen Welt und zu Ruhe 
und Friede wieder zurüdführen. 

Hier ift auch das allgemein Menſchliche und das 
Bolfsthümliche noch dermaßen eins, daß, wie befannt, 
unjere alten deutjchen Volksbücher fremdländiſche Stoffe 
in fih aufnehmen und heimiſch machen Fonnten. 

Das eigentliche Stillleben, ſowohl in feiner ur: 
jprünglichen Umfriedung mie in feiner bereit3 vollen- 
deten Weberwindung der Welt ift nur ſpärlich das Ge- 
biet der Dichtung für das Voll. Die alten Volksbücher 
geben ung biefür Maß und Richtung. Sie ſchicken einen 
Charakter aus dem Bolfe in ganz fremde Verhältniſſe 
und zeigen, wie er ſich da zurecht findet; oder fie laſſen 
aus den Höhen des Lebens eine Perſönlichkeit die Nie 
derungen des Daſeins durchdringen. Dort unterordnet 
fih ein fremdes Leben der gewohnten Betrachtung, bier 
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wird das eigene Leben von fremder Anſchauung umge- 
ftellt; beides führt, von verfchiedenen Ausgangspunften 
fommend, zur Erfenntniß der gewohnten und der frem- 
den Welt. 

In vergangenen Zeiten, da ſich die Zuftände des 
Lebens noch beftimmter und zufammengehaltener grup- 
pirten, war folde Durchführung leichter möglih, als 
in unfern Tagen des Individualismus. 

Bei der Deutung und Erflärung der großen zeit- 
genöffiihen Welt mag man daher leicht dazu fommen, 
Alles in Einer Schrift abmachen zu mollen. Die Ge- 
fege der Kunft wie die der äußeren Zweckmäßigkeit, 
die eigentlich eins find, widerfprechen aber ſolchem Ver— 
fahren. Mlerdings durchdringen fich alle Richtungen des 
Lebens, aber bei dem einzelnen Kunftwerfe muß das 
einfache Motiv feftgehalten werben. 

Man wird in Gefelichaften häufig Menfchen finden, 
die man die Toaftverderber nennen könnte. Bringt 
einen Trinkſpruch aus auf eine Richtung oder Perfon, 
fie werden alsbald noch etwas hinzufügen, was aller: 
dings auch ein Hoch verdiente, fich aber zu einem be= 
ſondern eignet. 

Solche Toaftverderber giebt e8 auch in der Litera- 
tur, zumal in der vollsmäßigen; fie zerftreuen in ihrer 
Unmadt den auf das Eine gerichteten Sinn und zer- 
ftören den Eindrud. 

Die Welt ift fo groß, die Thätigfeit des Lebens fo 
mannigfach, daß man nicht Alles von Einem und auf 
Einmal erwarten darf. 

Die Einfachheit der Motive fehließt aber keineswegs 
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in fih, daß zu den Charakteren nur Eine Farbe ver: 
wendet werde, ſchneeweiß und kohlſchwarz und roſenroth; 
das hat allerdings eine augenblidlihe Wirkung, aber 
feine weitere, denn im Leben vermifchen und fehattiren 
fih die Farben. 

Helle, friſche Lebensfarben find aber bei Charak— 
teren und Creigniffen in der Volksſchrift unentbehr: 
lih; die allgemeine Charakteriftif genügt bier nicht. 
Das Leben zeigt ung bier wieder einen Grundzug. 
Man wird in den Bürger: und Bauernftuben nur 
äußerft felten Lithographien und dergleichen finden, die 
Bilder find hier immer und vorzugsweiſe farbenbefleibet, 
oder, wie man’s nennt, illuminirt, oft etwas unge: 
heuerlich; dennoch erfennt man bierin, daß der Umriß 
und die Schattirung nicht genügt; man will wirkliche 
Farben. — Dieß muß auch auf die Volksſchrift ange- 
wendet werden. Die mehr abjtract allgemeine Zeich— 
nung, die eine Ergänzung des Beſchauers erfordert, ift 
bier nicht ausreichend, die Farbe bildet zunächſt das 
Anziehende und erft nach ihr die Zeichnung. 

Sol die Volksſchrift der Wirklichkeit Maß und 
Richtung geben, fo muß fie auch von der Wirklichkeit 
ausgehen, nicht nach einem abjtracten Schema arbeiten. 
Die moralifhen Kunftgärtnereien mit ihren in Mift- 
beeten und unterm Glaskaſten gezogenen überrajchenden 
Frühgemüfen, die moraliſchen Mufterwirtbichaften mit 
ihren mwohlgefäuberten Dörfchen Freudenberg und Frie— 
denthal und dergleihen, mit ihrer Benölferung von 
affectirten Kindernaturen, vol ungejalzener butter- 
weicher Empfindfamfeit, und dem „Vater Ehrenreich,“ 
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dem als Bauer verkleidveten Pfarrer an der Spitze, 
fünnen mit der ganzen Grlogenbeit ihres Apparats 
höchftens den Spott erregen. 

Die moralifhen Mufterwirtbichaften können ſich nicht 
aus ihrem eigenen Ertrag geftalten und erhalten. Wie 
bei den rein ökonomiſchen die Mittel der Anfchaffung 
u. ſ. w. in der Regel auf fremdem Gebiet gewonnen 
und aus ihm herzugebracht wurden, jo ift auch in den 
moralifhen Mufterwirtbichaften der Geift, der fie an— 
legt und hält, in irgend einem Schulſyſtem, einer 
Theorie, aber nicht aus dem Leben gewonnen morden. 

Mer aber auf das mwirfliche Leben einwirken will, 
muß auch das mirflihe Leben faſſen und auf fi 
ſtellen. | 

In vergangenen Seiten begte man das deal einer 
Prinzenerziehung; jpäter wurde und wird vielfach alle 
Hoffnung auf die ftudirende Jugend geſetzt; es ift nicht 
mehr als billig, daß man einmal auch von unten auf 
anfange. Das gefunde Völferleben geht nicht allein 
von den Studirten aus, es muß ein Ergebniß des ge- 
fanımten Bürgerthums werden. Die höchſte Bildung 
wird von der populären nicht aufgewogen. Die Volks— 
ſchrift kann mit ihren einfachen, nicht geiftreich aufge: 
ftugten Wahrheiten auch wieder zurücdwirten auf manche 
verfeinerte Kreije. Es giebt manchen Don Ranudo von 
und zu Geifireichenheim , deffen Ieerem Magen das ein- 
fahe Schwarzbrod des Landvolfes gar jehr zu ftatten 
fommen wird, wenn er fih auch den Anfchein giebt, 
e3 nur koſten zu wollen, um zu erproben, mit was 
ih das „nievere Volk“ nährt. 
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Wie die Religion ſchlicht und einfach Allen werden 
muß, wie in ihrem Innerſten etwas Fremdes und Un- 
gehörige ift, wenn fie das nicht zu merden vermag, 
eſoteriſche bevorzugte Geifter in Anfprud nimmt; fo 
muß aud die Eelbitändigfeit des Geiftes Allen wer: 
den. Ein Zuftand der Dinge, der diefes nicht verträgt, 
und fi demzufolge dagegen ftemmt, ift eben damit 
ein von Gott, dem ewigen Geijte, vermorfener, unrett- 
barer. — 

Aus dem Inhalt der volfsthümlichen Schrift er- 
geben fih auch die Bedingungen der volfsthümlichen 
Sprade. 


Die vollsthümliche Sprade nur bei freien Bölfern und durch bie 
freie mündliche Rebe. 


Mit Berufung auf die oben dargelegte Skizze der 
alten Bildungsgejchichte mag die Behauptung feitftehen, 
daß ohne perjönlichen, lebendig freien Verkehr, ohne 
Bolfsverfammlung feine wahrhaft volks— 
tbümlide Sprade möglich ift. 

Franzofen und Engländer, die fich in einem freieren 
Staatsleben bewegen, mögen dies auch in neuerer Zeit 
beweifen. Sie haben eigentlich feine fo getrennte volks— 
tbümliche Literatur und namentlich feine fogenannte 
populäre Sprache. Alles ift, wenigſtens ſprachlich, für 
die ganze Nation gejchrieben. 

Wohl find ihre Sprachen ſchon dadurch allgemein ver: 
ftändlih, weil fie, der reinen Urfprünglichfeit ermanz 
gelnd, nicht neuer Schöpfungen fähig find; fie find dadurch 
minder fubjectio, ftehen allgemein feſt. Das Gemein: 
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verftändniß, das durch die Dialekte hindurch eine ge— 
wiſſe Ausprudsweife für fich erlangt bat, erhält ſich 
aber hauptſächlich durch die Theilnahme Aller an den 
Staatsverhandlungen. Jeder nah Einfiht, Bildung 
und Bethätigung Strebende liest die Verhandlungen 
der Volksabgeordneten, oder tritt in die Schaaren Derer, 
die eine allgemeine Berathbung angejeßt haben. Der 
durh Wiſſenſchaft und Talent Höberftehende hört die 
Männer aus dem Bolt felber reden, kennt ihre Ge— 
ſichtspunkte, ihre Ausdrucksweiſen, von diefen ausgehend 
führt er fie dann mit fih hinauf, ohne daß er fidh ein 
fremdes ungewohntes Sprachgewand anlegen muß. Er 
muß fih dann aber auch jagen: Das, was bu bier 
nicht zum Verſtändniß bringen Fannft, muß in feinem 
Urfprung etwas Fremdartiges oder Unflares haben. 

Hier tritt dann diefelbe Wechſelwirkung wieder ein, 
die wir bei den Propheten der Juden und den Volks— 
rebnern der Griechen gefunden haben. Man fteht mie 
der unmittelbar perfönlic einander gegenüber, indem 
der Menſch zum Menjchen jprict. 

Man ift in neuer Zeit allerdings von der Sprache 
der gelehrten NRepublif wieder zur Nationaljprade zu= 
rüdgefehrt, aber es ergeben fich überall die Merkmale, 
daß dieſe in den legten Jahrhunderten nicht im freien, 
unmittelbaren Leben, fondern in Stubdirjtuben und 
Büchern aufwuchs. 

Frühlings Anfang ift vorbei, draußen in der leben- 
digen Natur prangt Alles in mwürziger Blüthe, nad 
den metterdeutigen Pancratius und Gervatius ziehen 
auch die erotiichen Pflanzen hinaus unter den freien 
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Himmel und fie gewinnen bier, von der Sonne ange 
ſtrahlt und in den freien Strömungen der Luft frifche- 
re3 Grün und lebendigeren Trieb, wie fie nimmer in 
Iuftgebeizten Räumen und hinter Glaswänden finden 
fonnten. ... . 

Wir haben in Deutjchland bauptfähli nur eine 

©eite der öffentlichen Rede: die Predigt. Durch diefe 
ift in mancder Beziehung eine höhere Ausdrudsmeife 
im Volke allgemein verjtändli und gäng und gäbe 
geworden. Theils mit Abficht, theild ohne Bewußtfein 
find daher viele deutiche Volksſchriften in den ſalbungs— 
vollen Ton der Predigt verfallen, deren Stichworte aller- 
dings nicht ohne Wirkung find. 
Ich werde im Verlauf diefer Schrift noch hierauf 
zurückkommen. Hier, wo es fih mehr um das For: 
melle handelt, mag nur hervorgehoben werden, daß 
der Predigt das Belebende durch die Gegenreve fehlt, 
wodurch der Volksgeift ſich mit Gehalt und Geftalt des 
Gegebenen zurecht ſetzte und verftändigte. Formell ließe 
fih aus der Predigt noch entnehmen, daß das öftere 
Vorſetzen des Zeitwortes an den Anfang des Satzes ftatt 
an den Schluß eine innere Berechtigung hat. Diefe Ab: 
mweihung von dem lateinifhen Sabgefüge kommt nicht 
blos aus der Annäherung an den Bibelton, jondern 
die mündliche Rede bedingt ihn vielfach, indem fie er: 
fordert, kurzweg und kecklich auf das Weſentliche los— 
zugehen und die Aufmerkſamkeit auf die darauf folgende 
Subftantiva zu fpannen. 

Die volksthümliche Sprache in umfafjenderer Bes 
deutung erwächst nur in freien Volksverſammlungen. 

Auerbach, Schriften. XX. 9 
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Hier ift e8 am Orte, das was ber benfende einfame 
Geift aus fih auferbaut und in wiſſenſchaftlichen Ge- 
bäuden feit gegründet hat, zur wohnlichen Stätte für 
den Bolfsgeift einzurichten; bier allein ift es gegeben, 
daß der Bolksgeift das ihm nah Form und Inhalt 
Aufgebrungene abftoße. 

Zu Zeiten findet man no, daß ein ftiller Burfch 
beim Tanz binauffteigt auf die erhöhte Bühne zu den 
Spielleuten und er pfeift ihnen eine Weiſung vor, die 
ihm ſchon lang im Sinme gelegen, bis fie fie inne 
haben. Wie hebt und fpannt ſich in Luſt dann fein 
ganzes Sein, wenn die ftil gefundene Weifung num 
von allen Smftrumenten, von jedem nach feiner Art 
und doch gemeinfam heraustönt. Das ift eine Freude, 
wenn man fih fo nach der im Innern gebegten Me- 
lodie frei bewegen fann und die Freunde rundum 
a 

Sit es eitel Traum und Hirngefpinnft, wenn man 

bofft, daß es au einmal im Reiche des Gedantens fo 
fein kann? Daß nicht immer vom Blatt und nad 
fremden Noten gefpielt wird, ſondern auch einmal wie 
e3 im eigenen Gemüthe Elingt?... 
Vereinzelte Reden aus den vereingelten beutfchen 
Volkskammern dringen auch bereits ins Voll, fie find 
aber, da fie nur zur Berftändigung unter den Abge- 
ordneten dienten, nicht mefentlih von der volksthüm— 
lichen Faſſungskraft bedingt. 

Wenn ich die Geſtaltung des volksthümlichen Aus- 
drucks in der mündlichen Rede fuche, jo bin ich weit 
davon entfernt, die oratorifhen Werke als vollsthüm- 
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lie Schriften zu betrachten; diefe find gerade am 
wenigſten dem entfprechend und männiglich weiß, wie 
manche binreißende Rede im Drud matt und hohl ift. 
Für die Schrift fol bier blos das geltend gemacht 
werden, daß ſich das Gefchriebene leicht laut leſen laſſe, 
daß die Erzählung den Charakter des mündlichen Be- 
richts behalte; am rechten Drte eingefchaltete Fragen 
find bier wie bei der mündlichen Rede von guter 
Wirkung, indem fie zur Selbitthätigfeit anregen. Das 
Volk liest laut oder auch leife mit dem Mund, und 
nicht blog mit den Augen. Weder die aus den Latei- 
nifchen berübergenommene, in einander gefugte Sat- 
bildung, weder der fogenannte wifjenfchaftliche Verioden- 
bau, der alle Eeitentafhen mit Unter: und Nebenbe- 
griffen vollgeftopft hat, noch die Furze, haſtig abgefappte 
Satbildung, die das Zeitungsweſen neuerdings aufge 
bracht bat, ift hier am Orte, ! 


ı Daß die freie mündliche Rebe nit mur in Aufnahme von 
Wörtern, fondern auch im grammatilalifhen Gebrauch ber gewohnten, 
Neues allgemein feftjeen kann, zeigt fich jchon bei ber Rede in ben 
Bolksfammern. Das öffentlich münbliche Gerichtswerfahren konnte 
bis jeßt nur vereinzelt wirken. Bezeichnungen wie: Belaftungs- und 
Entlaftungszeugen sc. find nur am Rhein allgemein gebräuchlich. Die 
Kammerreden dagegen werben durch den Drud weiter verbreitet. 
Ich beanſpruche, beantrage, verausgabe, beanjtande, bevormworte 
und dergleichen fällt ſchon nicht mehr auf; bier wurbe durch neue 
Vorſatzſylben geholfen. Es mwurbe, fo viel ich weiß, zuerft von 
Rotteck durchgeführt, daß man fagt: ich anerfenne u. ſ. w. flatt bes 
frühern: ich erkenne u. f. w. an. Dies könnte auch bei andern 
zuſammengeſetzten Zeitwörtern im Aufnahme kommen, wie bei hod)- 
achten, geringichägen, entgegenhalten, andeuten u. j.w. Wir habeıı 
zufanmengefette Zeitwörter, beren Trennung ober beibehaltene 
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Unferen jegigen Berhältniffen gemäß ift der Begriff 
einer volksthümlichen Sprache nicht allgemein feftzu- 
ftellen; die Bildung der Zeit und des Landes jeßen 
allerdings gewifje äußere Grenzen, da3 Individuelle bleibt 
aber auch bier maßgebend. Wir Deutfchen find ja über- 
haupt in Ausbildung des Individuellen, mit jeinen 
Vortheilen für das rein Menſchliche und feinen Nachtbei- 
len für da3 ftaatlich Gemeinfame, am weiteſten voraus. 

Es fommt jet nur darauf an, in wie weit ber 
Schriftſteller mit der Empfindungs- und Ausdrucks— 
weile des Volfes eins if. Dieß läßt fich bis jekt 
nicht in großen mafjenhaften Kundgebungen erfennen, 
fondern muß im Einzelnen zufammengefucht werden. 


Einzelnes über die volksthümliche Sprache, deren Hinberniffe und 
Förderung. 


Durh die Vermiſchung von Volks- und Kinder: 
ſchriften ift man auch vielfach zu dem falſchen Verfahren 


Berbindung neue Begriffsfchattirungen oder ganz andere Begriffe 
geben, wie: burchichauen, übertreten und dergleichen, bier bleiben 
natürlich beide Formen; bei den übrigen aber bedarf e8 nur ber 
Gewöhnung, um fie paffenb zu finden. So ungefüge dies auch 
anfangs ſcheinen mag, es wird ſich doch bald mundgerecht machen. 
Statt daß wir buch Trennung des Zufammengefeßten bisher das 
Abgelöste im Hinterhalt bewahren und mühſelig nachfchleppen muß. 
ten, könnten wir dadurch die Erhöhung einer Sprachſchönheit ge- 
winnen, beren wir bis jet in ber milndlichen Rede ganz ver— 
luftig wurden. 

Schon aus dieſem Heinen Beifpiel mag man erjehen, wie ganz 
anders fi die Sprache Durch das lebendige Wort bildet, als wenn 
fie blos für das Auge und die ſtummen Zeilen gehalten ift. 
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gelangt, fih im Ausdrud berabzuftimmen und ganz 
die Redeweiſe des Lejers, den man fich denkt, zu wäh— 
len. Wie aber ſchon diejenige Kinderfchrift die Kleinen 
anwidert, die fih auf läppifche Weife in ihre unbehülf- 
lihe Sprache hineinzwängt, fo noch weit mehr und 
mit größerem Rechte das Voll. Man braucht nicht zu 
ftottern und allerlei Theile auszulaſſen, um fi einem 
ſchwer Hörenden und Sprechenden verftändlich zu machen; 
diefer verfteht gerade den am beften, der am volliten 
und rundeften ſpricht. Die Volksſchrift muß auch das 
mit dem Volkslied gemein haben, daß fie mie dieſes 
nicht unmittelbar für die ftummen Zeilen des Druds 
aufgenommen fei. Wie das Volkslied zuerft gefungen 
und fpät erft aufgefchrieben wurde, fo muß auch die 
Volksſchrift gewiſſermaßen erſt mündlich erzählt und 
dann erjt aufgezeichnet werden. Dadurch wird fie 
auh um fo geeigneter, laut gelefen zu werden, tie 
meiftentbeild geſchieht. Auch ift nicht nöthig, daß 
Alles gleich beim erften Lefen fo plan und platt fei, 
daß Feine Nachlefe mehr gehalten werben Tann; gerade 
diefe erfreut am meiften, weil fie die Thätigfeit des 
Suchens und die Ueberrafhung des Findens gewährt. 
Im Volle wird eine Gejhichte mehr al3 Einmal ges 
lefen, und ba ift e8 gut, wenn man davon noch eine 
befondere Ausbeute bat. Diefe wird aber nicht dadurch 
für. den glüdlichen Finder verftedt, wenn man — tie 
namentlich häufig die Herren Pfarrer thun — auf jedes 
Hauptwort eine ganze Meute von Beimörtern hebt; die 
Bezeichnung der Spur genügt. 

Eehr häufig, wenn man mit einem Menſchen 
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fremder Zunge die eigene Sprache jpricht, ſucht man 
durch Schreien und Radebrechen ſich verjtändlich zu 
machen. Gleicherweile glauben Diele, die dur die 
Schrift zum Volke reden, die Worte für ein und die: 
jelbe Sache häufen und noch mit zentergemwichtigen Bei- 
wörtern belaften, oder andererjeit3 radebrechen zu müf- 
fen. Die Volksſprache ift aber Feine fremde Sprache, 
e3 find diefelben Worte und Zeichen, nur urſprüng— 
liher und von der Anſchauung ausgehend. 

Wie bei der Dichtung aus dem Boll mande aus- 
geprägte gangbare Begriffe und Ausdrüde wieder ein- 
geſchmolzen und flüſſig gemacht werden müffen, fo nod , 
weit mehr in der Schrift für das Voll. Wir glauben 
zum Beifpiel vollsthümlich zu reden, wenn wir von 
„Gedanken, Gefühlen, Empfindungen, Beltrebungen” 
u. |. w. ſprechen. Volksthümlich aber ift eg nur, wenn 
wir die Sade auf die oder von welcher diefe Seelen: 
zujtände ausgeben, anfchaulich vorführen und dabei 
jagen, „nun denken, fühlen” u. ſ. w. mir. 

Das von anderweit fertig Ueberfommene muß bier 
in feine urfprüngliche Entſtehung zurüdgeführt werben. 
Ein gefunder Takt muß davor bewahren, Abgedrofchenes 
wie eine neue Ernte zu behandeln. 

Es ift noch nicht lange, feitvem in der Literatur 
die Mode abfommt, die natürlihen Haare wie eine 
Perüde aufzuftugen, das Alltäglichfte in hohe Redens⸗ 
arten einzumummen, von denen man nicht lafjen zu 
fünnen glaubt und ohne welche allerdings die Blößen 
fich Schneller Fundgeben würden. Wie leicht laſſen fich 
Phrafen bin und ber dreben; aber in einfacher Sprache 
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zeigt fich ſchnell, was Einer zu bieten bat. Seitdem 
alle Wiffenfchaft fich dem Leben näher anfchließt, ver- 
liert ſich aud die Zigeunerfpradhe der Kathederweis⸗ 
beit mehr und mehr. Die lebendigften Wahrheiten er: 
ftarren leicht zu Formeln, mit denen die Nachbeter 
groß thun mie mit ſelbſt gemachten Groberungen. 
Muß man diefe aber im Leben umfehen, fo ergiebt 
ih bald, in mie weit das Angeeignete auch ein Ei- 
genes geworden. Alles das ift von unberehenbarem 
Einfluß auch auf die volksthümliche Sprache und 
Schrift. E3 wird und muß immer Erörterungen geben, 
die weit über das fogenannte volfsthümliche Bewußt- 
jein binausragen, die ſchon von vornherein auf einer 
erhöhten Stufe beginnen und deren Ergebniffe nur 
vereinzelt und auf Ummegen in das Volksbewußtſein 
zurüdfehren; je klarer und beftimmter ſich folche aber 
bewegen, um fo rafcher und erfprießlicher ift * Rück⸗ 
kehr in's Leben. 

Vielfach geltend iſt auch die Anſicht, daß die erſte 
Bedingung einer volksthümlichen Sprache ihre Reinigung 
von Fremdwörtern und Kunſtausdrücken ſei. Gewiß 
muß das Beſtreben dahin gehen, rein deutſch zu ſchreiben, 
aber wir können nur nach und nach dahin gelangen. 
Wie die Sachen heute ſtehen, iſt durch das Staatsleben 
mit ſeinem fremden Rechte und ſchriftlich geheimen 
Verfahren, durch das Militärweſen, durch Schule 
und Kirche, eine ſolche Maſſe von Fremdwörtern und 
Kunſtausdrücken in der Alltagsſprache umgeſetzt wor—⸗ 
den, daß wir mit heimiſchem Ausdruck geziert, ums 
verſtändlich und willkürlich werden. Die theoretijche 
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Spradreinigung ging namentlid darin zu weit, daß 
fie alle Schattirungen eines Begriffes oder Merkmale 
eines Gegenjtandes mit in den bezeichnenden Ausdrud 
aufnehmen wollte; dadurch entftand jene Tächerliche 
Häufung, die den Gegnern leichte Waffe zur Verfpot- 
tung in die Hand gab. Die Reichhaltigkeit unferer 
Sprache, die für jede Schattirung eines Begriffes u. f. w. 
ein eigenes Wort bat, jowie die Fortbildungsfähigkeit 
de3 vorhandenen Sprachſchatzes, gerade diefe Vorzüge 
erſchweren ung die feite Geftaltung einer vollsthümlichen 
Sprade. Es ift aber nicht nöthig, daß in Einem Wort 
ale Nebenbegriffe mit ausgebrüdt feien; laßt es nur 
gäng und gäbe werden, e3 wird fich fein Gebiet ſchon 
behaupten. 

Es giebt, wie für das Auge, fo auch für das Ohr 
gleihjam eine Mode. Gleichwie manche körperliche, fo 
eriheint ung auch nach und nad) manche geiftige Ge— 
wandung nicht mehr fo auffällig; es fommt nur darauf 
an, daß man mit Naturgemäßem und Schönem nicht 
vereinzelt daftehe, fondern Viele fich zu deſſen Gebraud) 
zufammenthun und anjchließen. 

Wäre von der Schul: und Kanzleimeisheit etwas 
Unjelbftifches, wahrhaft Volksthümliches zu hoffen, fo 
wäre es bier gegeben, die Reinheit der Sprache vielfad) 
feftzufegen; aber auch bier tritt neben dem vornehmen 
Dünkel die ftaatlihe Trennung in den Weg: während 
in Süddeutſchland etwas im. Abftreich. verfteigert wird, 
bat man am Rhein und im Norden den Soumissions- 
weg, während man in Süddeutſchland vergantet wird, 
fommt man im Norden in Concurs, die füddeutjchen 
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Volkskammern vermweifen eine Petition an die Com- 
mission und die ie an eine Deputation 
u. ſ. w. u. f. w. 

-Man bat es verfäumt, zum Nachtheil für das 
Volksthum und defjen dichterifche Faſſung, neue Erfchei- 
nungen alsbald mit beimifchen Lauten zu bezeichnen, 
wie zum Beifpiel Locomotive und dergleihen und wir 
müffen noch froh fein, daß man bei der Abfahrt nicht 
all right ruft, den reifenden Herren Engländern zu 
Gefallen, u. ſ. w. u. ſ. w. Und unfere abermwißige foge: 
nannte vornehme Welt dünkt fi um fo sublimer und 
exclusiver, jemehr jie die banalen Phrasen der bour- 
geoisie evitirt und fremdes Kauderwelſch in ihre 
sociale Conversation melirt. 

Es ift ſchon andermweit bemerkt worden, daß diefe 
Fremdfüchtelei ein trauriger Charakterzug in unferm 
Baterlande ift; denn bei feiner andern Nation 
der Welt gilt man für vornehmer, wennman 
ausländifch if. Aus der Höhe der Societät find 
denn auch ſchon manche Früchte in die niedern Gebiete 
berabgefallen und es giebt manchen Dandy und Lion 
im Bauernfittel, der, wenn er Geld im Sad hat, ftatt 
de3 gemeinen „Guten Tag” euch ein vornehmes „Bu- 
fur” zuruft, und der Tailleur im Norden und am 
Rhein fährt fich gefchmeichelt durch die Loden, wenn 
ihm der Markör beim Billardfpiel borzäpt: Pojeng a 
Pojeng. 

Gerade was ein Vorzug der deutſchen Sprade ift, 
bat es dahin gebracht, daß die raffinirten Cercles e8 
mauvais genre finden, ficy ihrer zu bedienen. Ihr 
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könnt es oft hören: die deutſche Sprache (die reichite 
von allen) babe nicht Distinctionen und Nuancen 
genug. Allerdings beißt im Deutjchen der Roue ein 
MWüftling, der Blas& ein Verlebter, der Flaneur ein 
Strold oder Pflaftertreter u. ſ. w. u. ſ. w. Die deutſche 
Sprade ift ehrlich grob, fie will nichts von der focialen 
Schönfärberei, fie hängt dem Lafter Fein intereffantes 
Mäntelden um. Und das ift gut, Völker und Zeiten 
müffen in fich zerfallen, wenn ihre Sprache den fittlichen 
Halt verliert, oder gar das Faule und Hohle befchönigt. 
Darum halten wir feit an der Aufrichtigfeit unferer 
Eprade, wenn fie auh Manchen ſcharfrichteriſch und 
grob dünken mag. Volksthümliche und fittliche Beweg— 
gründe erheifchen Das. 

Die Zeitungsprefje hat bier und dort mit gewifjen- 
bafter Strenge Gutes zu wirken begonnen, aber wer 
weiß nicht, wie es mit dem Deutjch bei manchen Führern 
der Journale ausſieht; und fo lange unfere deutfchen 
Zeitungen weſentlich ausländiſche fein müflen, indem 
man über die inneren Angelegenheiten des VBaterlandes 
fein rechtes Wort jagen darf, jo lange werben ſich's 
die Ueberſetzer leicht machen und manches frifche und 
freie Wort muß zurüdgehalten werben, weil es fi 
der Bevormundung entzieht. 

Ich komme biemit auf das weſentlichſte Hinderniß 
einer volksthümlichen Sprache: die Cenſur. Der körnige 
Ausdruck, der den Gegenſtand rund heraus packt, das 
Ding beim rechten Namen nennt, wird durch die Cen— 
ſur verdrängt. Das Starke, Feſte muß abgeſchwächt 
und verdünnt, die friſche Blüthe des Lebens zu einem 
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verfochten Abſud verwandelt, das Handfefte breiig gemacht 
werden. Man darf feinen wirklichen Gegenftand, Feine 
Thatfache, Teinen Charakter frifch berausgreifen, und 
was auf ein bejtimmtes Einzelnes gemünzt ift, mas 
ein Eenntlich bezeichnendes Gepräge haben follte, muß 
zum Allgemeinfa eingefhmolzen werden. Einem AL 
gemeinſatz ftellt man viel mweniger nah, als wenn 
man dem wirklichen Leben geradezu auf den Leib gebt. 
Das Wejen des Volksthümlichen, des individuell Durdh- 
gearbeiteten und Neugewonnenen ift aber: vom Ein- 
zelnen, Beſtimmten, zum Allgemeinen aufzufteigen, wäh: 
rend wir es jet meiſt den Lejern überlaſſen müſſen, 
die allgemeinen Recepte auf ihre bejonderen Zuftände 
anzumenden und jolche allein zu erkennen. Das erheifcht 
aber eine Bildung, wie fie noch auf feine Weife voraus: 
gejeßt werden kann. 

Neben Berallgemeinerung der Gedanken ift man 
noch oft dazu verdammt, die offenften Anfichten zu ver: 
larven, den reblichiten und aufrichtigften eine ab- 
Ichredende Teufelsmaske vorzubinden, damit man unter 
dem Schein der Belämpfung wenigitens eine Erörterung 
anregen dürfe. Traurig, wer fi im Bewußtſein der 
guten Abſicht dazu verleiten läßt, ſich felbft und bie 
von ihm ausgehende Wahrheit zu entweihen. 

Sn der Schrift, zumal in der volfsthümlichen, follen 
wir una dem Sprechen nahe verhalten. Nun niftet fich 
aber das Bewußtſein der Bevormundung in die Seele, oft 
noch bevor der Gedanke geboren, und mitten im Schrei- 
ben ſchaut uns oft die Polizei über die Schulter weg 
zu. Wir wollen feine Gelegenheit zum Streichen geben, 
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weil die Streichluft weiter hineinfährt und Stellen ver- 
nichtet, die ohne ihren fträflich angejehenen Nachbar 
frei ausgegangen wären. Wir lernen im beiten Fall 
die Kriegskunſt, aber nicht die im offenen Feld, jondern 
die Kriegskunft der Schmuggler, mit ihren Schleichwegen 
und Kniffen. 

Mir können faum mehr ermefien, welche Gedanken 
und melde Sprache wir gewonnen hätten, ohne daß 
das Bewußtfein der Benormundung vor und in ung 
gejeßt wäre. 

Es war nit unnöthig, dies bier auszufpreden, 
um manden vertrauenspollen Humanitätzfreunden (ich 
ſage ablichtlih nicht Volksfreunde, meil ſolches einen 
ungehörigen Hochmuth vorausjegt) darzuthun, daß mir 
die volfsthümliche Schrift und Sprache erft mit und 
in der Freiheit gewinnen werden. 

So lange die Humanität auf abftractem Boden in 
Erörterung der Principien ftand, fand fie hochgeftellte 
Gönner und Förderer; jet, da fie hinaustritt ing 
Leben und nicht umhin kann, manches lieb Gewordene 
und hoch Gehaltene zu verlegen oder anzugreifen, jeßt 
muß fie fih Schritt für Schritt durch Hinderniffe hin- 
durchſchlagen. 

Selbſtmörderiſch wäre es aber doch, in eitler Läſſig— 
keit jetzt dem Volke das vorzuenthalten, was man ihm 
zu bieten vermag. Wir müſſen unter ehrloſen Verhält- 
nifjen die innere Ehre wach erhalten, in ung und anderen. 

Es find aber auch nicht immer der thatſächlichen 
Gewalt gegenüber ftehende Gedanken, die wir zurüdhal- 
ten müjjen; es wäre auch Aufgabe ver Wahrhaftigkeit, 
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mandes im Namen der Freiheit auftretende zu be 
Tämpfen. Die lange mit dem tiefften innern Wider: 
ſpruch ertragne Bevormundung hat es dahin gebracht, 
daß alles der äußern thatfächlihen Gewalt Mißliebige 
vorweg und unbejehen als das Freie, auf das Volks— 
wohl Abzielende gilt. 

Sole innerfte Auflehnung der Gemüther, folche 
Auflöfung und Verwirrung bat die umberechtigte Be- 
vormundung zu Stande gebradt. Sie allein hat e3 
zu verantreorten. Es giebt ganze Richtungen, die den 
Schuß der polizeilichen Verfolgung genießen; wir müfjen 
fie unbekämpft laſſen, weil ihnen die rohe Gewalt auf 
den Naden fißt; wir mollen nicht Handlanger der 
Polizei fein, uns nicht durch einen Gnabenblid belei- 
digen laſſen. Die polizeilihe Verfehmung bat vieles 
Berdammungswürdige dem zuftändigen Richter entzogen; 
diefer Richter ift einzig und allein der Volksgeiſt und 
der allgemeine Gefhmad. Wäre das Wahlfeld offen 
und frei, wären den Belämpften nicht die Hände ge- 
bunden, wir würden in offener Sprade den offenen 
Sinn des Volkes gegen fie aufrufen. Nun aber müſ— 
jen wir manche Verwirrung und geiftige Falſchmünzerei 
gewähren und felbit in die Volkskreiſe dringen laſſen, 
weil wir den Beiltand der rohen Gewalt nicht zur 
Seite haben wollen. 

Ein lebendiges volfsthümliches Geiftesleben und 
eine volfsthümliche Sprade ift nur in der ungehinder- 
ten Deffentlichfeit und Freiheit möglich, dort allein 
kann fich zeigen, wer den Geift des Volkes Fennt und 
die Sprache jeines Geiftes jpricht. 
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Die deutſche Vollsſchrift muß bichterifch fein. — Eine Mafigabe 
ber vollsthümlichen Muſik. 


Der Grundzug des Dichteriſchen muß in Sprache 
und Inhalt unſerer Volksſchriften vorſchlagen. Die 
gegenſeitige Bedingung von Sprache und Inhalt tritt 
hier wieder hervor. 

Es mag vielleicht ſonderbar erſcheinen, dünkt mir 
aber doch wahr, daß unter unſerm Volke die Aufnahme 
des Allgemeinen, das Abſtractionsvermögen, weit we— 
niger durch alle Volksſchichten verbreitet iſt, als zum 
Beiſpiel bei dem minder geſchulten engliſchen. Die 
Theilnahme am Staatsleben und deſſen Verhandlungen 
giebt einerſeits dieſe Fähigkeit, andererſeits pflanzen die 
freien Staatsformen von ſelbſt eine Menge Gemeinbe— 
griffe in die Seele, die auf dem Weg der Lehre und 
Schrift nur mühſam zu erlangen ſind. Wenn wir die 
Schriften von Channing leſen, ſo müſſen wir ſtaunen, 
daß ſolche zu hunderttauſenden in England und Nord— 
amerifa verbreitet find. Solche Allgemeinheiten könn— 
ten unter uns bei der großen Maſſe nirgends recht 
eingreifen, weil die Vorausſetzungen fehlen, weil wir 
die Begriffe von Menſchen-, Bürger: und National- 
würde erjt katechetiſch zu entwideln hätten, während 
fie der Engländer und Amerifaner aus dem Leben lernt. 

Hienach gejtaltet fich die befondere Aufgabe unferer 
volksthümlichen Entwidlung: mit der Thatfraft und 
Erfenntniß zugleih auch die Innigkeit des Gemüths— 
lebens, die finnige Weltbetrachtung, die frei fpielende 
und abenteuernde Phantaſie fich entfalten zu Laffen. 
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Das VBerdammungsurtbeil über Räuber und Ritter: 
romane und dergleichen in weiteften SKreifen beliebte 
Schriften ift leicht ausgefprohen. Man follte aber aus 
der vorhandenen Thatſache die Lehre entnehmen, daß 
der deutſche Volksgeift für feine dichteriſche Begabung 
eine entjprechende Anregung erwartet. 

Es ift in allen Dingen ein verfehrtes Verfahren, 
Segliches, was nicht in ein bejtimmtes Moralſyſtem 
paßt — die ganze volle Menjchennatur mit ihren Nei- 
gungen und Leidenichaften — als ſchlechtweg vermwerflich 
zu betrachten, um dann, wie fi Spinoza ausdrüdt, 
fie zu beflagen oder zu verfpotten. Vielmehr muß man 
den individuellen Geftaltungen der Menjchennatur mit 
ihren Neigungen und Leidenfchaften dadurch gerecht 
werden, daß man zu ihrem innerften noch nit in 
der Ausartung begriffenen Weſen vorbringt und bier 
die gejegmäßige Bahn der Bethätigung und Befriebi- 
gung eröffnet. Die Bejonderheiten werden dadurch zu 
ſchönen Blüthen einer innern Kraft. 

Dies zeigt fih auch hier beim Volksſchriftenweſen. 

Das maßlos Abenteuerlihe, das Ungeheure, Aus: 
fchweifende, wird nicht durch moralifhe Mufterwirth: 
Ihaften voll bonigfüßer Unſchuld verdrängt, fo fein 
und zierlid man dieſe auch herauspugen mag. Nicht 
durch augenverdrehende, händedrüdende Betbrüderei wird 
das Mipliebige verdrängt, fondern dadurch, daß man 
lebensvolle Dichtungen von harmlos heiterm, wie von 
fittlih ernftem Geift durchdrungen dafür an die Stelle 
feßt. Der literarifhe Schnappe aus ausländifchen 
wie aus den heimifchen Brennereien wird nicht Durch 
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Enthaltfamfeitspredigten verdrängt, fondern dadurch, daß 
man ein anderes Getränfe bietet, das erwärmt, bei 
dem man luftig jein und die Trübfal des Tages auf 
eine Weile vergefien Tann. 

Das Ueberfpringende, Abenteuerlide, ja ſogar das 
Phantaftiihe find nothmendige Elemente der deutjchen 
Volksſchrift; denn die reiche Phantafie des Volkes geht 
gern wie der Mann im Mähren auf Reifen, um 
etwas zu finden, daß es ihn „grufele.” 

Wie verträgt fih nun der bichterifche Charakter 
mit der Tendenz, in der doch eine weſentliche Lebens⸗ 
fraft der Volksſchrift beruht? 

Ich habe bereit3 mehrfach darauf hingemwiefen, daß 
e3 ftreng genommen eigentli gar feine tendenzlofe 
Poeſie giebt; mas man als der Poeſie miderftrebend 
betrachtet, ijt nur die tyranniſch einjeitige Tendenz, in 
der die Mannigfaltigteit des Lebens, das abgefpiegelt 
werden joll, untergebt. Der Dichter ſchafft aus ſich 
heraus und ftellt Geftalt und Gedanken ohne einfeitig 
beftimmten Zweck dar; indem er aber Geftalt und Ge: 
danken aus feiner Weltanſchauung beraustreten läßt, 
erregt er unmittelbar zu gleicher Betrachtungs- und 
Empfindungsmweife, wenn er nicht geflifjentlich wiederum 
fich felber negirt. 

Muſik und Poeſie find die urfprünglichften und, 
wie man es nennt, populärjten Künſte. Was in an- 
deren Darjtellungsweifen, auch bei der allergrößten Ein- 
fachheit, noch immer auf engere Kreife beſchränkt bliebe, 
gewinnt durch poetifche Geftaltung die umfafjenditen 
Gebiete. Mufif und Poeſie, als die urfprünglichiten 
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und volksthümlichſten, bieten auch noch heute ergiebige 
Bergleihungspuntte Mag es auch eine Poeſie geben, 
die in Worten daſſelbe ift, was die reine Inſtrumen— 
talmufif in Tönen, fo ift nur diefe allein nicht volks— 
thümlid. Das Volk kennt feine bloße Snftrumental- 
mufit und weiß nicht? damit anzufangen, wenn fie 
ihm geboten wird; die Töne müſſen die Weifung eines 
Liedes jein, das eine beitimmte Gedankenfafjung bat, 
ein friiher Marſch oder ein Iuftiger Tanz muß auf: 
gefpielt werden: da hat man ein Beitimmtes, um dort 
die Gedanken, bier Leib und Leben danach zu bewegen. 
Sn der Natur diefer Mufik Liegt es dann auch folgerecht, 
daß fie auch noch anders als auf ihre zunächit gegebene 
Beitimmung verwendet werde, oder verſchiedenes zugleich 
erfülle. So findet man häufig, daß eine LXiedermweife 
zu einem Marſch oder Walzer wird und gleichzeitig 
als Lied fortbeſteht. Andererjeits wird ſehr oft auf 
eine Tanzweifung ein Lied geſetzt, dies ift offenbar bei 
denjenigen, deren Weijung nicht mit den Worten ab- 
jchließt, jondern wo noch der Refrain wortlos nachge— 
fungen werden muß. Aehnlich verhält es fich auch mit 
der Dichtung für das Voll. — Als mejentlih Charaf- 
terijtifches der volfsthümlichen Mufif erfennen wir: das 
Borherrfhen der Melodie gegenüber der Harmonie. 
Eine Volksweiſe muß von einem allein gefungen oder 
gepfiffen werden können; die begleitenden Stimmen 
können tragen und heben, aber fie dürfen nicht aus: 
ſchließlich nöthig fein. Aehnlid muß auch die volfg- 
thümliche Dichtung einen ſolchen Kern und Mittelpunft 
baben, der von der Snftrumentirung de3 Dichters 
Auerbach, Schriften. XX. 10 
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losgetrennt, dennoch weſentlich feine volle Kraft behält; 
eine tragbare Melodie muß auch bier vorberrfchen. 


Der einheitliche und perjönliche Charakter in der Volklsſchrift. 


An das Erforderniß der dichterifchen Haltung in 
der Volksſchrift fchließt fi das meitere an, daß ein 
perſönlicher Charakter daraus bervortrete; jelbft vor⸗ 
wiegend lehrhafte Echriften werden dadurch gemiffer- 
maßen in das Dichteriiche gehoben, daß man mit dem 
Dargeftellten zugleich den Darfteller fennen lernt. So 
finden zum Beifpiel Reijebejchreibungen, in denen der 
Berfaffer mit Ich erzählt, am leichteften Eingang und 
werden am dauerndften feftgehalten, weil Eade und 
Perſon fih in Ein Intereſſe verſchmelzen; denn oft 
ohne daß er’3 will, und dann gerade am leichteften, 
führt der Erzähler in fi eine feſte Lebensgeſtalt vor. 

Es iſt daher von befonderer Bedeutung in der 
Volksſchrift, daß der Charakter des Verfaſſers darin 
bervortrete. Nirgends wäre die Falte, fogenannte kunſt— 
mäßige Objectivität übler angebracht als bier. Es ließe 
fih darthbun, daß die Zurüdziehung der Perjönlichkeit 
aus den öffentlihen Darlegungen weit mehr Eitelkeit 
als Beicheidenbeit if. Man will fih in feinem eigen- 
ſten Weſen für jich bewahren und fich nicht ganz und 
gar hinausgeben. Die Vorenthaltung der perfönlichen 
‚ Öffentlichen Betheiligung bat ung jene Scheu vor per: 
ſönlicher Hingabe eingeflößt. Wir verdenken es feinem 
Lyriker, ja wir finden es ſchön und nothwendig, wenn 
er fein eigenes Leben preisgiebt, das ſchließt die me: 
jentlihe Bereicherung menſchlicher Empfindung in ſich. 
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Sit die höhere gefchloffene Form bier allein deckender 
Schild und ſoll nicht auch der Proſaiker fi ganz geben? 

Der Schriftfteller ift theils mehr, theils weniger 
al3 er momentan in feine Echriften zu legen vermag. 

Mit Verbrauch der zeitlihen Ernte ift der Bo— 
den der Perjünlichkeit noch nicht aufgezehrt, er kann 
Saaten aufnehmen und Früchte bringen, von denen 
er nie etwas ahnte. Wir dürfen es nicht vergeilen, 
daß mir eigentlich perſönlich wirken, ſprechen und ftrei- 
ten jollten. Und ſchwingen wir ung hinaus an das 
Ende unferer Lebenstage — was liegt daran, wie unfere 
endlihe Perfünlichkeit von Böswilligen verzerrt und 
mißdeutet wurde; wenn nur durch die volle Hingabe 
eine einzige ewige Wahrheit lebendig zu Tage ge 
bradt ift. 

Sn der Volksſchrift vor Allem, in der es nicht auf 
perfünliche Verklärung abgefehen fein kann, ift daher 
die volle Hingabe an ſich nothiwendig. 

Die Theilnahme des Erzähler an feinen Gejchich- 
ten darf fih aber nicht in falbungsvollen überſchwäng— 
lihen Ausrufungen, fondern muß fich in der ganzen 
Haltung Fundgeben. Dieje bildet das Anziehende im 
Werte. Das Weſen feines Urheber — nicht fein 
Name, nah dem man nit fragt — gewinnt bier 
unmittelbar die Lefer. 

Es giebt viele Menjchen, die fih an einem Muſik— 
ſtück, das fie hören, nicht recht erfreuen können, bis 
fie wiſſen woher und von wem es if. Aehnlich ver- 
bält es fih aud bei Echriften. Im Volle aber Liegt 
die Anfchauung, daß fo etwas gemacht werde, nicht 
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fo nahe, e8 braucht fich bier gar fein Verfaſſer zu nen- 
nen, die Sade jteht für fih mie ein Naturerzeugniß, 
das feinen Urheber bei Namen nennt. 

Es ift nicht ohne Bedeutung, daß die tiefgreifend- 
ften und allgemein aufgenommenen Werke den Namen 
ihrer Urheber verklingen Tießen. 

Der Name des Autors ift alfo bier von feinem 
Belang, anders verhält es fich dagegen mit defjen ein- 
beitlich gefchlofjenem Charafter. 

Es Scheint daher auch erforberlih, daß eine Volks— 
jchrift ftet3 nur von Einem Mann verfaßt fei. 

Man bat neuerdings Werke für das Volk aus Ar: 
beiten vieler &leichgefinnten zufammengeftellt. Diez 
jcheint mir ein Mißgriff. So menig fonft ein Ber- 
gleih von Volksbildung und Schulbildung ftichhaltig 
ift, fo ergiebt fi doch bier ein folder. Sn einer 
Schule, mo die Lehrer, wenn auch alle von gleihem 
Geifte bejeelt, jtundenmweife abwechſeln, da jeber ein 
befonderes Lehrgebiet hat, wird wohl der Mafle und 
Schnelligkeit des Wiſſens genütt, die Charakterbildung 
der Schüler aber behindert, meil ihnen fein einheit- 
liches Charakterbild eines Mannes vorfteht, nach deſſen 
allfeitigen Anjchauungen fie fich entmwideln. Aehnlich 
bei der Bollsjchrift genannter Art. Seien auch die 
vereinten Männer noch fo jehr gleicher Gefinnung, 
jeder fpricht doch aus einer ganz individuellen Bildung 
beraus, auf Vorausſetzungen geftügt, die fih nur dem 
feinern pſychologiſchen Blick erfchließen; für diefen mag 
e3 von Intereſſe fein, den Grundzug im Charafter 
der Beit hieraus anfhaulich zu erkennen, für den 
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fogenannten gemeinen Mann aber ift die Anſchauung 
Eines Charakters viel fürderlicher, viel eindringlicher; er 
faßt und hält die allgemeinen Ideen nur wie fie ſich in 
einer Berfönlichkeit feſt geftalteten, feien e8 die Ideen 
ber Religion, der Menfchenbildung und des Staates, 

Eine Perfönlichkeit bietet Handhaben für Ale, eine 
allgemeine abftracte Idee nur für Wenige. | 

E3 ſoll damit keineswegs beftritten werden, daß 
die höchſte Erziehung auf Befreiung von aller bloßen 
Autorität binausläuft, daß die Wahrheit um ihrer 
ſelbſt willen und abgefehen von ihrem Urheber erfannt 
werden muß; aber vorerft bildet fih ein Charakter am 
beiten an einem andern, und fodann kann und fol 
auch für jenen höchſten Endzwed der Geiftesfreiheit die 
Perjönlichfeit doch fo viel Autorität behalten, daß man 
um ihretwillen ſich gedrungen und verpflichtet fühlt, das 
von ihren Thaten und Lehren Ausgehende zu beberzi- 
gen, den Gründen defjelben nachzugehen, in eigener 
Prüfung fich ihnen anzujchließen oder davon zu trennen. 

Der ausgefprodhenen Nothwendigkeit eines einbeit- 
lihen Charakters ließe fich entgegenhalten, daß ja die 
Bibel, die ſich als Volksbuch bewährt hat, von vielen 
Verfaſſern herrühre. — Im Neuen Tejtamente unter: 
ordnen ſich ſämmtliche Verfaſſer Einer Perſönlichkeit, 
machen ſich zu Organen derſelben, die allein als Mit— 
telpunkt daſteht. Das Alte Teſtament als Volksge— 
ſchichte iſt von ſo eigenthümlicher Faſſung, wie ſpäter 
zu erörtern iſt, und die Verſchiedenheit ſeiner Verfaſſer 
bedingt minder ſeine volksthümliche als ſeine univerſell 
theologiſche Bedeutung. 
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Betrachten wir nun Hebel. Sein ganzer Charakter 
tritt in feinen Volksichriften auf, manchmal indem er 
ſich gefliffentlih giebt, manchmal indem er fich gehen 
Yäßt. Dabei hat er fich eine eigenthümlich verhüllende 
Würde als Hausfreund beigelegt. Als folder tritt er 
ohne Scheu mitten in die Erzählung hinein, ohne da= 
durch das Intereſſe vom Gegenftand ab und auf ſich 
zu ziehen, ohne zu dem bisweilen noch Täftigen und 
damals noch unbejcheidenen Ich greifen zu müffen. Der 
Berfaffer war dadurch gewiſſermaßen eine mythiſche 
Perſon und doch zugleich Tebendig hanthirend. 

Zu dem Beiten und Lehrreichiten in feinen Schrif- 
ten gehört das, daß fein Charakter dabei iſt. 


Die Irtlihe und landsmänniſche Volksſchrift. 


An die Bedingung des einheitlichen Charakters in 
der Volksſchrift, wie er fi in der Perſon des Ber: 
faſſers ausprägt, jchließt ſich zunäcft die Frage: Iſt 
diefer perfönliche Charakter von dem Dertlichen, in dem 
er wurzelt, zu trennen, muß diejes letztere nicht viel- 
mehr. mit ausgedrüdt fein. Sol und muß demnach 
ein wirkſamer Bolfsfchriftfteler ein landsmänniſcher 
(provinzialer) fein? 

Manche find in der thatſächlichen Beantwortung 
diefer Frage jo weit gegangen, daß fie die — 
für das Volk in der Mundart verfaßten. 

Es wurde bereits bemerkt, daß die Bibelüberſetzung, 
daß Schule und Kirche — und es kann bier noch hinzu— 
gefügt werden, die Geſetze des Staats und die Gerichts— 
verbandlungen — die Mundart in das Bereich der niedern 
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Alltäglichkeit zurüdgedrängt haben. Selbft auf dem 
Standpunkt, wo das Landsmänniſche in feiner vollen 
Berechtigung anerkannt wird, ift e8 daher mindeftens 
eine Verlegung des gejchichtlicy Geiwordenen, wenn man 
die Schriftipracdhe in die Mundart zurüdichraubt. Die 
Sprache ift noch der einzig gemeinfame unzertrennliche 
Boden de3 deutſchen Volkes, die Sprachgeſetze find die 
einzig gemeinjamen Geſetze, unter deren Herrichaft wir 
ftehen, in denfelben Lauten erſtehen und bilden fich 
unjere Gedanken und Empfindungen; losgeriſſene Län- 
deritriche wie ausgeftoßene Glaubensverwandte erfennen 
fih dadurch mit dem gemeinfamen Vaterland unauf- 
löslich verbunden. Die Sprade ift der letzte Hort der 
Einheit. Bei aller Rüdficht für die Wahrung der Ber 
fonderheiten müfjen wir daher die allgemeine Volks— 
ſprache zu erhalten und auszubilden trachten. 

Hiezu ift die Volksſchrift vor Allem berufen. 

Die Mundarten fünnen und werden nie verfchwin: - 
den, aber Eine Sprade muß Allen. verftändlich fein, 
wenn wir nicht erjt die wahre Zerflüftung herbeiführen 
wollen. 

Der mundartigen Haltung der Volksſchrift jteht aber 
auch bereit3 das entgegen, daß der Mann aus dem 
Bolf, der aus einem Buche Neues und Ergquidendes 
bolen will, fih gern in der Sprache angerevet jieht, 
die nun einmal die des gebildeten Lebens ift. In feiner 
Meinen Bücherei gruppirt fih Alles um das Buch der 
Bölfer und Volksbuch: die Bibel; er will von jeder 
Schrift eine Erhebung, in Ernft und Scherz ein Hin- 
ausheben aus feiner ‚gewohnten Welt. Wie es ihn 
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erfreut und wie er mit Recht verlangt, daß man nicht 
immer von Stall und Dünger, Pflug und Kartoffeln 
mit ihm rede, fondern aud von Staat und Regierung 
und allgemeinem Wiffen, jo will er au, daß man 
in der Sprache nicht immer zu ihm herniederfteige und 
den Bauernfittel anziehe, jondern daß man ſich's in 
feftlihem Gewande an feinem Tiſche gefallen laſſe. In 
den Darftellungen der Mundart kommt er fi vor mie 
ein Menſch, der fih auf dem Theater kopirt fieht, er 
lächelt, wern’3 hoch kommt, halb verdroſſen. Bei dem 
Leſen der Mundartichriften ftugen die meiften Bauern 
und meinen, das wäre doch nicht der Mühe werth, daß 
man dag drudt; fie wüßten nicht was die Herren dabei 
bätten u. ſ. mw. 

In der Volksſchule ließe fich wohl zur Erläuterung 
mander Anfhauung, mander Begriffs: und Wortbil: 
dungen, fruchtreich auf die Mundart zurüdgehen, ! in 
der Volksſchrift weniger. 

Anders ift e8 dagegen mit der geiftigen Individua— 
lität eines Volksſtammes oder Landes. Hier lafjen fich 
Anknüpfungen finden, die das innerfte Herz des Leſers 
in Bewegung jegen, Anfnüpfungen, die fich nicht jo: 
wohl an gejchichtliche Erinnerungen beften, als viel- 

' Dies würde auch unmittelbar auf ben gejchichtlichen Weg des 
Sprachunterrichts führen, den I. Grimm ber abftracten Theorie 
gegenüber verlangt; fein Wort würde fich dabei bewähren, daß man 
„die Sprache nicht Ichren, fondern nur daran lernen kann.” Man 
liebt e8 aber, weil das auch Teichter ift, in Schulen und Kanzleien, 
das Volk von oben herab durch abgezogene Geſetze zu regieren, ftatt 
daß man dem organisch gefchichtlichen Triebe bes Boltsthümlichen 
nachginge. 
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mehr an das biftorifche Volksgemüth, das, ohne Na- 
men und Thatjachen in beftimmter Faſſung in fich zu 
begen, doch einen von den Vätern ererbten Schat von 
Empfindungen in fich jchließt. 

Die Geſchichte als foldhe ift dem Volke abhanden 
gekommen. Tretet hinaus und fehet zu, welche Namen, 
Thaten und Creigniffe das Volt noch kennt; aber ein 
Familienzug der Empfindung geht oft durch einen gan- 
zen Stamm und an diefen kann fich der Volksſchrift— 
fteller wenden. 

Es ift eine wunderfame Führung, daß, nachdem 
die ältere Geſchichte hinabgefunfen und faft beziehungs- 
los zur Gegenwart ift, doch die große Maſſe nicht erft 
ein Dafein von geftern bat, fondern in fich eine tiefe 
Fülle gefhichtliher Entwicklung hegt. 

Das werden zwar diejenigen, die gern eine blanfe 
Tafel für ihre Abgezogen gefundenen Geſetze hätten, 
nicht zugeben mwollen; es ift aber doch jo und gemiß 
nicht ohne höhere Nothmendigfeit. 

Das gefhichtliche deutfche Volksgemüth hat als äußer: 
lih erkennbare Denkmale feiner langen Entmwidlung 
nur noch die Bildungsgefchichte feiner Sprache und 
das Volkslied aufzumeifen. Männer mit dem Herzen 
für das Voll, wie die Grimm, Uhland und Andere 
haben ihre befte Lebenskraft unausgefeßt darauf ver: 
wendet, jene Denfmale zu erhalten und zu erneuen. 
Wir dringen durch fie zum unerfchöpflichen Duell 
des deutſchen Volksgeiſtes vor, manchen abgerifjenen 
Klang in der Gegenwart lernen wir dadurch verftehen, 
erweitern und in tieferen Zuſammenhang bringen; jene 
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Eroberungen find nicht blos für ein wiſſenſchaftliches 
Raritätenfabinet gemacht worden, die alten golohalti- 
gen Münzen können, in alter Prägung oder in er- 
neuter, wieder ins Leben umgejebt werden, ohne daß 
ihre überjichtlihe Zufammenftellung in jenen mifjen- 
Ichaftlichen Werfen verloren ginge, denn es ift gemüngzter 
Geift und fein äußerlicher verlierbarer Stoff. 

63 giebt aber auch noch viele flüchtige Bildungen 
des BVolfsgeiftes, die fih von der Wiſſenſchaft nicht 
faflen laffen, die fich ihr nicht eher fügen, als big fie 
einen gewiffen äußeren Abſchluß gewonnen haben. Hier 
tritt nun der örtliche Volksſchriftſteller in die Vermitt- 
lung zwiſchen Wiffenfhaft und Leben. Möglih, da 
er dieſes Mittleramt aus dem wiſſenſchaftlichen Be 
wußtjein heraus antritt, nöthig aber ift jolches nicht; 
vermag er es nur, das was in ihm ſich als Volks— 
thümliches concret geftaltet hat, ganz und rein ber 
auszuftelen, jo wird ‚mit Erfüllung feines nächſten 
unmittelbaren Zweckes dieſer auch mittelbar in bie 
Wiſſenſchaft aufgehen. 

Hier ift wieder der Punkt, wo der fcheinbar ver- 
einzelte Selbftzwed in das große Weltganze aufgenom- 
men wird. 

Es muß für die vorliegenbe Darſtellung genügen, dies 
hier angedeutet zu haben; wir haben hier weniger die 
wiſſenſchaftliche, als die praktiſche Bedeutung der Volls⸗ 
ſchrift im Auge, und es war nur darum zu thun, auch 
bier auf den Zufammenhang binzumeifen. — 

Die tief eingreifende Wirkfamkeit ift vor Allem dem 
ländsmänniſchen Volksſchriftſteller gegeben. 
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Hebel war ein folder. Er hatte ſich wenig bei ber 
neuen Erforihung der alten Sprachdenkmäler betheiligt 
(wenn gleich jein Wörterbuch bei den allemannifchen 
Gedichten fein Verſtändniß hierin bezeugt), er gab- fich 
wejentlich der Denk- und Sprachmweife feiner Landaleute 
bin und brachte diefe zu ihrem reinften Ausbrud. 
So bereicherte er nachträglich die Geſchichte des volks— 
thümlichen Geiftes und feiner Sprache, er gelangte da— 
bei unmittelbar zur vorgefegten Wirkſamkeit auf die 
Gegenwart. 

Hebel war nach Zeit, Geburt und Geſchick ein vor- 
herrſchend landsmänniſcher Volksſchriftſteller, wie er 
auch perſönlich nie aus Süddeutſchland hinausgekom— 
men iſt, und nur einmal die Luſt verſpürte, es zu 
verlaſſen, aber dann gleich — nach Paris zu reiſen. 

Die in das geſchmeidige Silber der Proſa gefaßten 
Kleinodien des Schatzkäſtleins ſind weniger weit ver— 
breitet, als die in das Gold der Verſe gefaßten alle— 
manniſchen Gedichte. Was mit erhöhtem Bewußtſein 
aus dem Volke kam, war allen Bildungskreiſen 
zugänglich, während die Schöpfungen für das Volk 
dieſem zunächſt anheimgeſtellt blieben. Dort zog die 
unmittelbare Darſtellung des Volksthümlichen auch den 
Fernſtehenden an, man fand in Form und Inhalt 
etwas Fremdes und ſuchte es als ſolches in ſich auf— 
zunehmen, während in den proſaiſchen Geſchichten theils 
Bekanntes, theils neu Geſchaffenes in der ſprachlich 
allgemeinen Form, aber in ihrem innerſten Weſen be— 
Sondern Anfhauungsmweife eines beftimmten Volksſtam— 
mes vorgetragen wurde. Die allemannijchen Gedichte 
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‚geben ein völlig in ſich abgefchloffenes Leben und fonn- 
ten fo leichter die allgemeinfte Aufnahme finden; die 
Kalendergefhichten dagegen ftüben fih auf Voraus: 
fegungen landsmänniſcher Erfahrungen und Anſchauun— 
gen, die nicht ganz zur Darftellung fommen, und eröff- 
nen von diefem Standpunkt Ausblide in die weite Welt. 

Wenn auch Manches, wegen feiner Bollendung 
nad Gehalt und Geftalt, wie z. B. „Kanitverftan” im 
faft alle Schulbücher überging, fo blieb die Hauptwirf- 
famfeit des im Rheinländiſchen Hausfreunde Vorgetra= 
genen, doch auf die oberen Rheinlande bejchränft. 

Es giebt in manchen Gegenden gewiffe Landweine, 
die nie in die Fremde ausgeführt, von Auswärtigen 
auch nicht niit dem gehörigen Behagen genofjen wer: 
den, den Einbeimifchen und anmohnenden Nachbarn 
aber gar ſehr munden. Sind nun die Hebelichen Er- 
zählungen ein folcher Landwein? — In manden Bes 
ziehungen wohl, aber durch den neuerdings erleichterten 
Berfehr wird Mancher an der Duelle koſten lernen und 
der gute Hebel’jhe Markgräfler wird auch eine größere 
Verbreitung gewinnen. 

Ob es überhaupt möglich fein wird, ein allen Deut: 
ſchen an’3 Herz greifendes und auch als Kunſtwerk ab— 
geſchloſſenes Volksbuch zu fchaffen, das ift eine Er- 
Örterung, die zu Hebel’3 Zeiten nicht vorgelegt werden 
fonnte, die aber auch heutigen Tages feinen Abſchluß 
finden mag. Wir fönnen dadurch faft nur zur Er: 
fenntniß der Hinderniffe gelangen, al3 da find: Mangel 
eined allgemein vorhandenen gefchichtlichen Hintergrun- 
des, auf dem fich eine folde Dichtung aufbauen ließe 
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— denn jelbft von unferer nächſten Vergangenheit, den 
Befreiungskriegen, ift Feine fefte Erinnerung, ja nicht 
einmal das Bild einer nationalen Perſönlichkeit im ge- 
ſammten Bolfe baften geblieben — der Mangel eines 
fichtbaren Mittelpunktes, der Mangel eines volfsthüm- 
lihen allgemeinen Rechtslebens; das verjchiedene Map 
und Gewicht, wodurd die einfachften Vorgänge jebt 
einer Erläuterung bedürfen; die Zerftüdelung der In— 
terefjien nach der diplomatiſchen Ländereintheilung, die 
Kirhentrennung u. ſ. w. u. ſ. w. 

Mit der Erkenntniß der Negative hat man aber 
biebei noch feinen Schritt zur pofitiven That gewonnen. 
Diefe mag, hoffen wir es, einem Glüdlichen gelingen, 
ohne das Bewußtfein der Hindernifje, oder troß der: 
jelben. “ 

Neben beziehungsweife allgemeinen Volksſchriften 
müſſen noch immer landsmännifche (provinziale) zu tief: 
greifender Wirkſamkeit erjtehen. Aus einem genauen 
Studium Hebel’3 können wir biebei Vieles lernen. 


Hebel’8 volksthümlicher Styl. 


Ich ſage: von einem genauen Studium, denn Hebel 
verdiente dies von Einzelnen wie in den Schulen. Wä— 
ren feine feinen Sachen lateinifch gejchrieben, unfere 
Schulmweifen würden viel Aufhebens von feiner Diction 
machen und ihn mit gelehrten Commentaren zieren. 

Troßdem, daß der Großmeifter der erneuten volfs- 
thümlichen Richtung, Jakob Grimm, in der Gefchichte 


! In der Widmung zur beutfchen Grammatif: „Unfere heutigen 
Dichter Teben in einem Geräufch von Stoff und Form, woraus fich 
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der deutſchen Sprache Hebel einen joldhen Ehrenplah 
anwies, hat der Hebel’ihe Styl in der neuern Behand: 
lung der Literargefchichte nicht die entjprechende Würdi⸗ 
gung gefunden; vielleicht aus der ariftofratifhen Rück⸗ 
fiht, weil feine umfaſſenden Werke von ihm vorhan: 
den find. 

Hebel hat nit nur die urfprüngliche, tiefbezeich- 
nende Ausdrucksweiſe feines Stammes und Landes wie: 
der gegeben, er hat auch bewußte Sorgfalt auf Sauber: 
feit und Beftimmtheit verwendet. Die Achtung vor 
einem der edelften Güter des Nationallebenz, ver 
Sprade, die Achtung vor dem öffentlichen Auftreten 
in der Schrift, in der man fich felber und feine Lejer 
durh Sorgfalt in Achtung ſetzt, jo wie noch die Rüd- 
fiht auf das eigenartige Publikum leitete ihn biebei. 
Er mußte es, wie im Bolfe, jo zu jagen an jedem 
Worte gedrüdt wird, wie man es außlegt, deutet, bin 
und ber wendet und ſich dabei ftrenge das im gegebenen 
Ausdrud Enthaltene zu erklären ſucht. Wie hier bie 
Drudfehler forgfam zu vermeiden find, mweil fie-gemij- 
fermaßen den Worten ihr Feſtſtehendes nehmen, fie 
ſchwankend machen, jo daß man fich nicht mehr auf 
die Schrift verlafien kann, gleicherweife muß auch im 
Diele gar nicht flüchten können; Wenige nur find ihrer Heimlichkeit 
unberührt geblieben, wie Hebel." Ich beziehe dies wejentlich auch 
auf die Schriften in Profa und nicht blos auf bie allemanmijchen 
Gedichte; der Zufammenhang ſcheint mir ſolches zu ergeben. Unbe— 
greiflich feheint e8 mir, wie Gervinus in der fo vortrefilihen Cha- 
rakteriftit Hebel's aus einer nicht geſchichtlich begründeten Urſache (daß 
Hebel die Kalendergeichichten nicht aus innerm Antrieb verfaßt) dieſe 
jo weit hinter die Gedichte ftellen konnte, 
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Gebrauch der Worte alles Unbeftimmte, Umbertaftende, 
Bieldeutige vermieden werden. Die Sache muß mög- 
lichſt immer jo bezeichnet fein, daß fich Fein anderes 
Wort dafür fegen ließe. Daß aber dabei feine Scha— 
blonen angewendet werben, fondern der. Charakter der 
freien. Handzeichnung entgegentrete, bringt ſchon die 
jelbftändige und neue Auffaffung des Gewohnten mit fich. 

Wenn man die Kleinen Schriften Hebel’3 oft und 
oft liest, findet man das Wort: und Sabgefüge ſchein— 
bar unbewußt bingeworfen, dabei aber gerade äußerft 
zierlih und genau abgemefjen. 1 

Da Hebel immer nad Stimmung arbeitete, fo tritt 
in Sprade und Ton ftet3 die Eigenthümlichkeit des 
Berfaffers hervor. Diefe Sprache ift fein Gefpinnft mit 
der Majchine, das in diefer oder jener Fabrik gefertigt 
fein könnte, es ift mit der Spindel gefponnen und jeder 
Faden aus dem Munde genept. 

Der Ton und Gang ift bei Hebel ein ruhiger, be- 
baglider. Da rafjelt nicht Alles athemlos dem Ziele 
zu, man bat fich nicht feiner jelbft begeben; man reist 
im Gegentheil mit eigenem Gefährt, nach Laune wird 
bier und da angehalten, ein Schöppchen getrunfen, 
oder einem am Wege Liegenden aufgeholfen und derjelbe 
nod gar mitgenommen. 


ı Mit welcher Beftimmtheit und Nettigfeit Hebel gleich Anfangs 
arbeitete, läßt fih auch daraus erfehen, daß er die Kalendergefchich- 
ten bei der Sammlung in das Schatzfäftlein ohne ftyliftiiches Nach» 
feilen und Auspugen aufnehmen konnte. So weit ich e8 vergleichen 
tonnte, hat er auch alle einzelnen Gefchichten aufgenommen und es 
ergiebt ſich, daß Iegliches der unvergänglichen Dauer würdig ift. 
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Mit Lächeln oder Ernft, oder auch mit beidem ver: 
eint, wird bier und da eine abjchweifende Bemerkung 
aufgegriffen; dabei aber nicht länger verweilt, ala man 
eben braucht, um von erhöhtem Si im Vorüberfahren 
eine Frucht vom Baum am Wege zu pflüden. 

Hebel ftellt oft den Eindrud, den das zu Erzählende 
auf ihn, den Verfaſſer oder Erzähler, machte, alsbald 
voraus, wie fih das ja auch häufig im Leben findet, 
daß mir unjere Mittheilungen mit der Reflerion und 
nicht mit der Sache ſelber beginnen. Geſchieht dies 
mit bemältigender Macht, jo zieht es den Lejer und 
Hörer alsbald in die Stimmung des Erzähler berein, 
und diefer, der drängenden Empfindung erledigt, läßt 
fih dann bequem nieder und erjtattet ordnungsmäßig 
Bericht. ! 

Man kann es oft erfahren, wie man nur mit 
halber Aufmerkffamfeit erzählt, wenn man einen all 
gemeinen Gedanken und dergleichen dabei im Hinter: 
grund der Seele hegt; darum ift es beſſer, man feßt 
biefen gleich ab. Dies ift auch an fich ſchicklicher, als 
das vielfach pedantifch herausfommende: die Fabel lehrt, 


ı Sar anmuthig find oft die Wendungen, die Hebel bei Diefen 
Gelegenheiten nimmt; jo zum Beifpiel bei der Gefchichte „Der 
Barbierjunge von Segringen” fängt er an: „Man muf Gott nicht 
verfuchen, aber auch die Menſchen nicht. Denn im vorigen Spät 
jahr" u. ſ. w. Die Geſchichte: „Der Herr Wunderlich” beginnt: 
„Richt nur wird die Einfalt von dem Muthwillen irre geführt, oft 
auch won dem Zufall. Seltener erlöft fie der Zufall wieder aus 
den Fangftriden des Muthwillens. Wie erging es jenem Bauer 
mann“ u. ſ. w. Diefe Ausführungen und Einlentungen mit Denn 
und Wie find eben fo individuell als volksthümlich charakteriftiich. 
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am Schluſſe. Zudem vergißt der Hörer während der 
Darlegung des Sachbeitandes die anfänglich gegebene 
Empfindung, etwa wie eine Vorrede bei einem größeren 
Buche, fie diente nur dazu, eine gemeinfame Stimmung 
zu bereiten, in der Sache ſelbſt aber ftand er für fi 
da und er mag ſich dann geneigt fühlen, nach felbft- 
gebildeter Anjchauung die Einleitung und dergleichen 
wieder zu leſen und mit feiner eigenen Betrachtung in 
Einklang zu bringen. 

Es giebt viele einfach ſchöne Volfsmelodien, deren 
Verlauf und Schluß nad Faflung der eriten Tafte wie 
von felbit erfolgt; Aehnliches findet man auch oft in 
dem Satzbaue Hebel’. 

Dabei fällt in feiner Spradhe nicht nur die Klar: 
beit und Durchſichtigkeit, die Einfachheit bei allen ab- 
Ipringenden burlesfen Wendungen auf, wir treffen auch) 
oft den körnigen Ton des Volfsliedes und alten Volks— 
buches, eigenthümliche, frappante und doch natürliche 
Beimörter. Sp wenn er vom „zornigen Säbel,” von 
„geſprächiger Antwort” ſpricht, wenn er den Buben, 
der einen Baum zu eigen befitt, auf fein „Capital 
fteigen und die Zinjen eintreiben läßt u. ſ. mw. ! 

Auch formell wird der Leſer zur Selbitthätigfeit 
angeregt, ohne daß man ihn zeritreut. 


! Daneben verihmäht Hebel fpaßhafte oft ungrammatifalifche 
Provinzialismen nicht, jo wenn er zum Beifpiel in der Gejchichte: 
„Hülfe in der Noth“ erzählt, wie „ber Zirkelfchmieb mit feiner Frau 
ungegejfen ins Bett gehen wollte” und vergleichen. Schmeller 
führt bievon (Die Mundarten x. ©. 369) ein Subftantioum 
„ungazer,” einer der nicht gegeffen bat, an. 

Auerbad, Schriften. XX. 11 


162 


Dies hervorzuheben ift in der Gegenwart von be 
fonderem Syntereffe. ! 


Das Bilante und Intereffante in feinem Verhältniß zur Volksjchrift. 
Der Skandal und das Aufjehenerregende, 


Es giebt viele Richtungen des heutigen Gefchmads, 
die fo fahrig in ihrem Weſen, daß fie eben damit noch nicht 
leicht einer begrifflichen Beftimmung Stand halten. Hiezu 
gehört auch die Richtung nad) dem Pikanten und Intereſ— 
fanten. Suchen mir daher einige Merkmale diefer Ric: 
tung feftzuhalten um daraus ihr Verhältniß zur Did- 
tung für das Volk zu ermitteln. Die Volksliteratur 
theilt Luft und Licht und alle äußeren Bedingungen 
mit den Beitrebungen, die für die höheren Gebiete des 
Geiftes fich regen. 

Das fogenannte höhere Gefellichaftsleben bewegt 
ſich faft ausfchließlich zwifchen den pofitiven und nega— 
tiven Polen, die da heißen: Amüſiren und Ennüpiren. 
Die Literatur des Intereffanten und Pifanten jchlägt 
bier hinein. 


! Einen eigenthümlichen Vergleich zu Hebel bietet der Wand 
becker Bote Elaudius überhaupt und hier befonders in fprachlicher 
Hinfiht. Claudius fehreibt bald felbft, bald laßt er feinen Better 
und biefen dann in ganz populärer Weife auftreten. Dieje Trennung 
mag zum Theil auch davon herrühren, daß in Claudius' Botenbe- 
reiche die Vollsſprache ganz getrennt ift von ber Bildungsiprade, 
während in Oberbeutfchland der Dialeft der Echriftfprache ganz nahe 
ſteht und in fie einfließt. Im Uebrigen liegt dies auch in ber 
Perjönlichkeit von Claudius, der zugleich auch mehr kritiich bemuft, 
von literarifchen Vorerörterungen ausgeht, was ebenfalls prowinziell 


charalteriſtiſch ift. 
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Pikant ift das Unvergohrene, oder das durch einan- 
der Gehadte, das ſcharf Gebeizte; es fol nicht fättigen 
und nicht tränfen, e3 fol nur den Gaumen reizen, die 
verlorene Genußfähigfeit anregen. 

Welch einen eigenthümlich beliebten haut gout ver: 
leiht da eine recht milde Subjeftivität. Bringt nur 
Alles vor, wie es euch in den Sinn fommt, feid nicht 
fo pebantifh, es an einem unvergänglihen Maßſtab 
zu prüfen und nur das Wirkliche und Wahrhafte zur 
Erſcheinung kommen zu laſſen, laßt euh nur ganz 
gehen, gewiß, ihr ſeid pilant. 

Sm Bilanten ftelt fih das Unvereinbarfte neben 
einander. Man giebt fich nicht die Mühe, oder hat 
die Kraft nicht, es zu einem in fich gejchloffenen Ganzen 
zu verarbeiten — da3 eben ift ja gerade pilant. 

Hat der Darfteller des Pikanten eine Tendenz, jo 
werden die von ihm Berfolgten ihn gewiß am meijten 
Iefen; fie fühlen es dunkel, daß er fie nur amüfiren 
und ihnen weiter nichts anhaben kann, meil der fitt- 
lihe Boden fehlt, von dem aus fie allein getroffen 
werden können, weil ihnen nie der heilige Zorn ent— 
gegenflammt, der ihre vornehme Hohlheit in fich zu- 
ſammenbrechen madt. 

Wenn der Pilante alle die feltfamen und oft bril- 
lanten Wunderlichkeiten feiner Subjeftivität ausgebreitet 
bat, jo ift er im Stande und wirft zuleßt noch feine 
Lefer, feine Gebilde und fich felber oben brein über 
den Haufen. Er bat feine Liebe, weder zu ſich noch 
zu feinem Werke, die ihn aufrecht erhält; das wäre ja 
altväteriſch und langweilig. 
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Nun aber tritt fein Halbbruder oder fein eigent- 
liher Doppelgänger auf, der mit verfchränkten Armen, 
blafjen Antliges dort an eine Säule gelehnt fteht, es 
ift das Intereſſante. 

Das Intereſſante ift der gejelichaftsfähige, modisch 
aufgeftußte Kabenjammer. Wenn ein Gegenftand, ein 
Greigniß, ein Menſch, eine vorübergehende Erregung zu 
Mege bringt, ohne dadurch das thatenloje Gleichgewicht 
zu jtören, obme eine tiefere Betheiligung zu erregen, 
fondern nur die lahme Mafchinerie eine Weile in Gang 
bringt, jo nennt man das interefjant. Ein leidender 
Zug iſt erforderlih, er darf aber nicht fo jtark fein, 
um zum wirklicen Mitleiden zu erregen. Ausgebrannte 
Wüftlingsnaturen vorführen, mit dem ſcheinbar nad: 
läjlig drapirten Schleier eine® Geheimnifjeg — wie 
reizend und intereflant ift dag! 

Zu dem Intereſſanten gehört nothivendig, daß man 
nie aus der Zujchauerftellung herausfommt, denn Amü- 
jemement, Genuß, ijt bier der Hauptzweck. Man be- 
trachtet fich das Schaufpiel und fühlt fich dabei recht 
wohl in feiner eigenen Haut. 

Der einzige Ehrenpreis der pifanten Bewegung ift 
wejentlih: Auffehen erregen. 

In der Lliterariihen Form trifft das Pilante und 
Intereſſante fait ganz zufammen: man ift bei jedent 
einzelnen Sage am Ziel, weil man feines bat, ab— 
brechen kann, wo nıan will; es geht nicht, je nad) dem 
Erforberniß, in Schritt, Trab oder Galopp; mo eine 
Nebenliebichaft wohnt, macht die Spradhe Männchen — 
man erregt auch im Einzelnen Aufſehen. In der 
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pifanten Schreibart macht jeder Sa, ja oft jedes ein- 
zelne Wort für fich einen befondern Anfprud. Die 
Sprade unterordnet fih nicht mehr dem einheitlichen 
Gedanken des Ganzen, meil diefer nicht da ift. 

Nie und nirgends ift mehr von „brillantem Styl“ 
und „eleganter Schreibart” als etwas ganz Befonderm 
die Rede, als bein Intereſſanten und Pikanten, weil e3 
fih dabei nicht um Hervorbringung eines Neuen handelt, 
fondern mwefentlih nur um den virtuofen Vortrag. 

Wie verhält fih nun alles dies zur Dichtung für 
das Volk? 

Es giebt Feine befondere Aefthetif des Volksthüm— 
lihen, die Zuftände und Motive find bier nur no 
einfacher, urfprünglicher. 

Das fauerfüße Lächeln, das Nufgeregtfein ohne be: 
ftimmtes Wollen und Wünfhen Fann und darf bier 
nicht Raum greifen. Hier berricht noch das einfache 
Laden und das einfache Weinen, und dabei foll es 
bleiben. 

Das Bilante muß ſchnell verfchlungen werben, 
Lejer und Zuſchauer darf gar nicht zur Belinnung 
fommen, der Dämon des Ennühyirens jagt mit ge: 
ſchwungener Geißel — im Bolfe darf man noch einer 
gewiſſen behaglichen Ruhe gewiß fein. 

Die raſchtaktigen Gallopaden fih auch ſchon auf 
dem Lande heimifch geworden, aber man bemegt fi 
doch noch vorzugsmweife gern nach den fanften, behag- 
lihen Schwingungen des Ländlers. 

Auf dem Lande Flettert man nicht die dürre Turn- 
ftange hinan und läßt ſich wieder herab, Alles blos 
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der Hebung zu lieb; man fteigt einen lebendigen Baum 
binan, um eine Frucht zu pflüden, ein Neft auszu— 
heben — die Kunſt und die Uebung des Kletterns 
ergiebt ſich fchon von ſelbſt. 

Das Geiftreichifiren ift bier nicht am Plate. 

Wie man im Volke nicht leicht jpaziren geht, um 
fih Bewegung zu machen, ziellos, fo ift au die 
geiftige Bewegung nicht bloßes Spazirengehen,; man 
will wohin fommen, oder fih nad dem Seinigen um- 
ſchauen, wie es mit der Saat oder mit der Ernte aus: 
fieht und wo man am Werftag zugreifen muß. 

Kann das Pifante nur rafch, fo fann es auch meift 
‚nur Einmal genofjen werden. Die Volksſchrift aber 
muß ihrem innerften Weſen nad oft und oft gelejen 
werden Fünnen. 

Im Bolfe wird eine ruhige, Logifch gehaltene Dar- 
legung nod nicht jo leicht von einem -feingefpigten 
Witzwort ausgeftohen; man will fich noch überzeugen 
lafien und findet das noch nicht Tangmeilig oder un- 
interefjant. 

Die ganze abgezehrte Intereſſantheit hat Gottlob 
im Bolfe noch feinen Raum. Das Lafter ift noch ganz, 
tiefgewaltig, noch nicht raffinirt, parfümirt und an— 
ziehend. Geſtank bleibt Geſtank. Und vor Mlem: im 
Volke ift nicht wie in der Welt der Intereſſantheit 
das Bemußtfein der Pfliht abhanden gefommen; das 
Leben ift noch nicht blos Genuß, fondern aud eine 
Pflicht, das Nachdenken ift eine Pflicht, die zur That 
führen fol. 

Tugend und Nechtfchaffenheit find bier noch Feine 
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langweiligen altväterifjhen Worte und Sachen, und 
ſollen e8, will’3 Gott, nie werben. 

Die Geilheit der bloßen Genußfucht, auch in geiftigen 
Dingen, die feinerlei Anftrengung, feinerlei emfiges 
Thun mehr mill, die dilettantifhe Topfguderei Tann 
und fol nicht in's Volk dringen. 

Auch ift das nicht fo Teicht zu fürdten, da man 
bier noch weiß, daß wer ernten will auch pflügen und 
jäen muß. In und aus der Arbeit muß der Genuß 
fommen. 

Es verfteht fich dabei von felbft, daß auch der 
Bolksfehrift die rechte Würze nicht abgeben darf; nur 
ift Gewürz feine Speife. Die Volksſchrift muß mehr 
lehren wollen als anregen und reizen, ihre Aufnahme 
muß ein Thun fein und zum Thun binführen. — 

Sm Zufammenhang mit dem Streben nad) Pikantem 
jteht auch die Freude am Skandal und die Sudt nad 
Aufjehen Erregendem. 

Wohl noch Feine Zeit Fannte einen fo rafchen Ber: 
brauch öffentlicher Charaktere wie die unfrige. Die 
Furcht vor Abgenugtheit erregt daher leicht zu Aug: 
ſchreitungen aller Art, die vor einem jähen und pur: 
Iofen Verſinken in dem Strome des Tageslebens wah— 
ren follen. Dagegen finden fich andererjeit3 gediegene 
Charaktere, die fi verftimmt und trauernd in ihr 
Inneres oder auf Kleine Kreife zurüdgezogen haben. 
Es ift aber nicht immer blos jelbftfüchtiger Ehrgeiz, 
fondern gewiß eben fo oft warme Theilnahme an dem 
Gemeinwohl, wenn minder Empfindliche nichts ſcheuen 
um die Augen der Welt auf ihre Betrachtungen zu 
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lenken, und müfjen fie auch felber nach kurzer Beach— 
tung zum Opfer dafür fallen. 

Der Hang zu Aufſehen Erregendem in Thaten, 
Worten und Schriften ift allgemein und ein Zeichen 
von der fieberifhen Krankhaftigfeit einer Epoche, die 
fih erfolglos abfämpft und ſich mindeftens an kecken 
Fanfaren erluftigen will. 

Man betrachte die Theilnahme, die die Verband: 
lungen öffentlicher Verfammlungen finden; die emfigften 
und anhaltenditen Arbeiten gehen oft fpurlos vorüber, 
bricht aber einmal ein Krafehl los, da ſpannt ſich 
überall die Aufmerkſamkeit. 

Man kann diefen Zuftand der Gemüther nicht 
fchlechtweg als einen vermwerflichen betrachten; in ber 
Natur wie im Menfchenleben zieht das Ungewohnte die 
Blide Vieler auf fih, die genauere Betrachtung des 
Gemwohnten, ſtill ſich Entfaltenden, erheifcht einen tieferen 
Sinn. Dazu fommt, daß wer fich unbefangen, ohne 
Amt und Eigennuß an den Zuftänden der Gegenwart 
betheiligt, faſt durchweg in dem tiefften Widerfpruche 
mit denfelben fteht; jede Kundgebung bievon wird daher 
freudig aufgegriffen. 

Wie wir e3 aber als eine Aufgabe der Schrift aus 
dem Volke erfannt haben, die ftille Entfaltung des 
Lebens in unſcheinbaren Stellungen darzulegen, fo muß 
auch die Schrift für das Volk in den Wirkſamkeiten für 
das Allgemeine jenes emſige Thun hervorheben und 
würdigen lehren, das keinerlei Auffehen Erregendes 
bat, dennoch aber die Gefundheit und Fülle des Lebens 
in ſich ſchließt. 
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Denn am Bau der neuen Zeit einft der blüthen- 
reiche Kranz den Giebel ziert, wenn einft der Baufpruch 
verhallt iſt; dann gilt es erſt das leere Gebälf auszu- 
füllen und zu fchmüden und eine wohnliche Stätte fort 
und fort zu erhalten und zu verbeffern; da ift viel 
befcheidene, felten bemerkte Arbeit vonnöthen. Wir 
müſſen einjtweilen darauf hinwirken, die Gefchidtheit 
zu ſolchem zu erhalten und zu bilden und die Würdigung 
defjelben nicht vergeſſen zu laſſen. 


Der Humor in der Bolksjchrift, die pure Luftigkeit, die Poefie der 
Dummheit, der Spaß und Schwanf. 


Bon jeher bildet der Humor einen Grundzug in 
der deutſchen Volksſchrift. Nur die abgeftandene Pieti— 
fterei oder die vertrocknete Verftandespedanterie könnte 
ihn verbannen und verdammen wollen. Die Romantifer 
haben dem humoriſtiſchen Element wieder zu feinen 
Ehren verholfen, aber fie gingen auch hierin wie beim 
Mährchen zu weit. Der Humor wie das Mähren tft 
nicht blos inhalt3lofes Spiel; wie das Mährchen von 
Einfleidung religiöfer Gedanken und Naturanjchauun: 
gen ausging, fo hat der Humor das fatyriihe Wider: 
jpiel des Lebens zu feinem Ausgangspunkt, und wie 
das Mährchen ſchweift er bald mit Abfiht, bald ohne 
diefelbe davon ab und ergeht fich ungezügelt in allerlei 
MWunderlichkeit. Der Humor und das Mährchen find 
urfprünglic in einander verfhlungen, denn die phan- 
taftifche Welt bot fi von felbft als fehranfenlofer 
Tunmelplat der Gegenfäße dar. 
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Yu der Gegenwart find wir Deutſchen an wahrhaf— 
tem Humor ärmer al3 irgend eine Zeit und Nation. 

Gewiß, der Humor fteht nur dem Freien zu, dem, 
der fich entweder getragen fühlt von den Zuftänden der 
Gegenwart, oder der jich individuell über fie hinaus: 
gefhmwungen hat. Nicht umfonft find wir daher fo arm 
an beiteren und erheiternden Schriften. 

Der gejunde Humor ijt eine Blüthe der Freibeit, 
da weicht die Empfindlichkeit im innern und die Rüd- 
jihtnehmerei nah außen. Nur der Freie, ſei es ein 
Individuum, eine Genoſſenſchaft, ein Staat, kann ſich 
jelber zum Beſten haben und zum Beſten geben. 

Wir fünnen viele Zuftände nicht mit Lächeln behan- 
deln, weil fie noch unter Bann und Drud naturmwidriger 
Geſetze Liegen; die tragifche Kehrfeite drängt fich uns 
Ichnell auf, und wir müffen Anftand nehmen, Dinge und 
Perſonen lächerlich darzuftelen, für die wir erft um 
Anerkennung vor dem Geſetze zu»fämpfen haben; mir 
müſſen deßhalb immer die ftarfen und preiswürdigen 
Seiten bervorfehren. Mit dem Verlufte der Freiheit 
weicht auch die harmlofe Freude, und wer mag in ber 
freien Jagd nur ewig Hafen hießen, wenn er nidt 
auch das Hochmwild, das ihm begegnet, aufs Korn 
nehmen darf? Welch reichlihen Stoff für den Humor 
böten 3. B. die Napoleonifchen Zeiten und die unmittel- 
bar darauf folgenden, da ganze Länderftriche hin und 
ber geſchoben und tranfchirt wurden, bald mit ihrer 
Liebe warten mußten, bald aus Enthufiagmus für 
den angeltammten Fürften beute diefem, morgen 
jenem jubeln follten. Welche poflirlihe Wendungen 
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ergäben fih da. Aber die tragifche Seite Tiegt zu nahe 
und noch bat der freie Humor feinen Spielraum, weil 
noch nicht alljeitig anerfannt ift und gefeglich feſtſteht, 
daß ſich die Herzen der Völfer nicht nach der politifchen 
Tranſchirkunſt richten, und daß die Völker etwas mehr 
find, als hölzerne Figuren auf dem Schachbrett der 
Diplomatie u. f. mw. 

Der Humor beftet fich daher für jebt in der Regel 
an Kleine Lebenzzuftände, wenn er nicht im Unmuth 
ganz in fich verfäuert. 

Der deutſche Volkshumor verfnüpft ſich weder wie 
der franzöfifhe mit dem Schlüpfrigen, graziös Zwei— 
deutigen, noch mie der englifhe mit dem Gemeinen, 
Garifirten. Der deutſche Volkshumor ift derb aber 
luftig. 

Der Humor ift ein notbmendiges Clement der 
Volksſchrift, aus gefhichtlihen wie aus rein pfycholo- 
giihen Gründen. 

E3 wird wohl ſchon Manchem vorgefommen fein, 
der darauf ausging, ein getreues Wort mit dem Volke 
zu reden, oder harmlos froh mit ihm zu fein, daß 
man erjt recht vertraut mit einander wurde, wenn man 
recht herzhaft mit einander gelacht hat. Das jchüttelt 
die Seelen, lockert fie auf und bewegt fie, während fie 
jonjt lange in fteifer Ungelenkheit und Abgeſchiedenheit 
verharrten. 

Ein gemeinfames Lachen vereinigt die Herzen mehr 
und jchneller, ald die gemeinfame Empfindung eines 
Schmerzes; weil beim Schmerze noch jeder feine bejon- 
dere Anſchauung und Lebenserfahrung im Hintergrund 
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bat, während beim Lachen nad Urfprung und Ergeb- 
niß diefelbe Regung im Gemüthe hervorgebradt wird. 

Das Leben im Freien und die angeftrengte Leibes- 
thätigfeit bringt e3 dahin, daß man im Volfe, wenn 
man nicht Frank ift, gefund ift, und nicht wie in den 
fogenannten höheren Ständen fo oft kränklich, weder 
gefund noch Frank, in’3 Unbeftimmte hinein verftimmt. 
Der eigentlich Gefunde ift leicht zu Heiterkeit aufgelegt 
und darum lat man im Volke noch fo leicht und oft. 
Berfuht es nur bei einer fpröden Auseinanderjegung, 
einem Mißverftändniffe, die Sache vorerft in’3 Heitere 
hinüberzufpielen und ihr findet alsbald willfährige offene 
Gemüther. Der Stolz, der um jo bartnädiger ift, je 
beſchränkter die Weltanfhauung und die Lebenzitel- 
tung, ift dur die Gemeinfamfeit des Lachen ver- 
ſchwunden. 

Eine glückliche Begabung, getragen von heiterem 
Weltſinn, ließ Hebel das Herz des Volkes mit fröhlichen 
Geſchichten erfreuen. Weil er ein harmloſer Menſch 
war, darum war er zu Spaß und Schelmenſtreichen 
aufgelegt. Sein Humor iſt nicht jener ſäuerliche, aus 
Trübſinn und Weltverachtung hervorgegangene, es iſt 
jenes ſanfte und weiſe Lächeln deſſen, der die Welt 
überwunden hat oder von vorn herein in Frieden mit 
ihr lebt, indem ſein Auge vorherrſchend von den lich— 
ten Seiten des Lebens angezogen iſt. Das Harmloſe, 
Friedfertige Hebel's geht auch auf den Leſer über. Wie 
in dem idylliſchen Sinn für das Kleine, ſo hat er auch 
den Humor mit ſeinem, auch von ihm hochverehrten 
Zeitgenoſſen Jean Paul gemein; nur daß Hebel dabei 
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immer auf dem fejten Lebensboden ſteht und feine Ge- 
ftalten nägelbefchlagene Schuhſohlen haben. 

Schon beim Beginn der Erzählung merkt man oft 
bei Hebel das Lächeln, mit dem er anhebt. Der Haus: 
freund war darum doppelt willfommen, weil er mit 
dem Volke zu laden verftand. | 

Es wird das ganze Jahr jo viel losgedonnert auf 
da3 Boll, in Predigten und Verordnungen, daß es 
mit Recht von dem, der ſich ihm anfchließt, erwarten 
kann, er jolle ein heiterer Gefelle fein und nicht wiederum 
blos zu ſchelten und zu corrigiren haben. Die beiden 
Ertreme des Radifalismus, die pietiſtiſche Betbrüderei 
wie die atheijtiihe Verzweiflung, möchten gern das 
zwedloje Lachen verbannen, weil es ja auch das Elend 
der Welt vergeffen macht; in Sad und Aſche ſoll man 
durch dieſes Jammerthal wandeln, bis jene zu ihrem 
Jenſeits nad dem Tode und diefe zu ihrem Jenſeits 
nach der gegenwärtigen Gefihichte gelangt ift; aber die 
Melt läßt fi’ nun einmal nicht nehmen, den Augen- 
blid zu fallen und ihn mit Heiterkeit auszufüllen jo 
gut e3 geht. Und das von Gottes und Rechtäwegen. 

Wir können biebei auch wiederum auf die mündliche 
Rede zurücdjehen. Die eindringlichite Volksrede ift die, 
in mwelcher bisweilen ein Wit ausihlägt. Aufmerf- 
james Zuhören ift fein leichtes Gefchäft, ea ift oft 
mübjeliger und ermüdender als die jchwerfte Hände: 
arbeit; wenn nun die Leute, die, wie man jagt, beim 
Zuhören Maul und Augen auffperren, plögli in eine 
freudige Erſchütterung gebracht werden, fo verſchwindet 
jene Bellemmung des angehaltenen Athems und friſch 


174 


gefräftigt erhebt man fi aus der Erfehütterung des 
Lachens zu neuer Hingebung. 

Eine Klippe beim Humor ift die Selbitpreisgebung. 
So ganz und gar auch die Perfönlichkeit aufgehen ſoll 
und kann in die Schrift, muß fie fi) namentlich beim 
Humor eine gewiffe unangreifbare Würde bewahren. 
Gegen Niemand ift die Welt und die Gejellihaft un— 
danfbarer, al3 gegen den, der fortgefeßt ſich ſelber 
zum Beiten giebt, um dadurch zum Lachen zu reizen. 
Hat er ſich abgefpielt, läßt man ihn wie ein verbrauch— 
tes Spielzeug zur Seite, und will er fih dann gar ein— 
mal ernft gebahren, lacht man ihm in’s Gefiht. Dieſem 
Undanf liegt ein natürliches Gefet zu Grund. Das 
ergöglihe Spiel kann nicht alleiniger Zweck eines Da- 
jeind werden; eine ganze Perfünlichkeit ihm opfern, 
heißt diefe von vorn herein erniebrigen. Wie der Spott 
fih auf die Gutherzigfeit, jo muß auch der Humor fich 
auf den Lebensernſt aufbauen. 

Hebel verftand e3, trogdem daß er oft als Schalt 
auftritt, fih doch perjönlich in feiner Würde zu erhal: 
ten, jo daß ihm die Eindringlichfeit bei ernften Ge— 
legenheiten nicht abgeht. 

Zu den reichften Ergöglichfeiten des Volkshumors 
gehört auch das finnvolle Räthſelſpiel, oft vereint mit 
mutbigen Heldenthaten, oft allein auf fich geftellt. Von 
den Räthſeln, die Simfon aufgab, von denen, die 
Dedipus löſen mußte, durch alle volfsthümlichen Epen 
und Geſchichten, ijt diefes Element je nad) Zeit und 
Drt neu aufgegriffen, um Verfchlagenheit und Lift 
oder weiſen Tiefſinn daran zu offenbaren. 
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Durch eine befondere Naturbegabung und Neigung 
war Hebel dazu geeignet, bier folches zu ſchaffen, mas 
ganz in den Mund des Volkes überging. ch meine 
bier nicht zunächſt die gewiß vortreffliden Räthſel, 
fondern diejenigen, die mit Geſchichten verbunden, wie 
„Einträglier Rätbfelhandel,” „Drei Worte.” 

Beim Humor zeigt fid) auch die Schwierigkeit und 
Mangelbaftigfeit der Schrift, es giebt viele Föftliche 
Gefhichten, die nicht bloß ihres Inhaltes wegen, fon: 
dern rein weil ihre Wirkung vornehmlich im lebendigen 
Ton liegt, nicht aufgezeichnet werden können, oder 
wenigſtens alsdann platt erfcheinen; bier kann fi nur 
das Drama die Wirfung aneignen und in manden 
öfterreihifchen Volksſtücken ift dies Element auch erfolg: 
reich angewendet worden. 

Noch ein meiteres allgemeines Volkselement können 
wir an Hebel wahrnehmen, e3 ift die reine Luftigkeit. 
Die Luftigkeit ift mit dem Humor vielfach eins, fie ftellt 
fich nur befonders als Gegenfaß gegen das komiſch Wigige 
heraus. Diefes lehtere bedarf eines Gegenfages, eines 
Stichblattes, eines Widerfpiel3 in Gedanken oder Si— 
tuationen; das Luftige aber fommt von innen, aus 
einer innern Harmonie; es ift die harmlofefte Freude, 
wie der Gefang, der, nad den ſchönen Worten eines 
Alten, darum die edeljte Freude ift, weil Niemand mie 
beim Spiel und vergleichen dabei befiegt zu werden 
braucht. Es giebt viele von Witz erfüllte Regionen, 
die die Quftigfeit, den reinen Spaß gar nicht Tennen. 
Das eigentlich Luftige und Spaffige bedarf Feines großen 
Gegenftandes, Feines Apparate; in der Art, wie das 
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Nächſte Beite angefaßt wird, Tiegt fein eigenthümlich 
Erheiterndes. 

Iſt es ein landmänniſches Vorurtheil, wenn man 
ſagt, daß Hebel darin ein ſüddeutſches Element vertrete? 

Zur Beruhigung für etwaige Eiferſucht der Nord— 
deutſchen möge noch auf ein weiteres Element hinge— 
wieſen werden, das man vielleicht gern ausſchließlich 
uns Süddeutſchen überläßt, und das auch Hebel auf— 
genommen hat. Ich kann keinen andern Ausdruck da— 
für finden, als es iſt: die Poeſie der Dummheit. In 
der Geſellſchaft, im ſchnell verhallenden anſpruchloſen 
Wort läßt man den Mummenſchanz der Vernunft leich— 
ter hingehen; ſchwieriger wird man bei dem Geſchrie— 
benen. Dennoch gehört es auch hier zu den echten Er— 
götzlichkeiten. Wir ſtehen da oft plötzlich vor einer 
koloſſalen faſt unglaublichen Einfalt, man ſtutzt, bis 
ein olympiſches Gelächter ausbricht. Dieſe Gattung 
des Humors läßt ſich nicht leicht unter einen Begriff 
bringen. Wenn Hebel erzählt, wie der Zundelfrieder 
aus dem Zuchthauſe entkommen, die ihn anhaltende 
Wache herzhaft fragt: „Könnt ihr polniſch?“ Die Schild— 
wache jagt: „Ausländiſch kann ich ein wenig, ja! Aber 
polnifhes bin ich noch nicht darunter gewahr worden.” 
„Wenn das iſt,“ fagt der Frieder, „jo erden wir 
ung jchlecht gegen einander erpliciren können. Ob fein 
Dffizier oder MWachtmeifter am Thor da fei?” Die 
Schildwache holt den Thorwächter, es fei ein Bolad an 
den Schlagbaum, gegen den fie fich fchlecht exrpliciren 
fünne. Der Thorwächter Fam, entfchuldigte ſich aber 
zum Voraus, viel polnifch verftehe er nicht. „Es gebt 
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bier zu Lande nicht ab,” fagt er, „und es wird im 
ganzen Städtel jchwerli jemand fein, der capabel 
wäre, es zu dolmetjchen.” „Wenn ich das müßte,” 
ſagte der Frieder und jchaute auf die Uhr, die er 
unterwegs noch an einem Nagel gefunden hatte, „jo 
wollte ich lieber nody ein paar Stunden zuftreden bis 
in die nädhjfte Stadt. Um neun Uhr fümmt der Mond.” 
Der Thorbüter jagte: „ES wäre unter diefen Umftän- 
den fait am Belten, wenn ihr gerade durchpaflirtet, 
ohne euch aufzuhalten, das Städtel ift ja nicht groß,“ 
und war froh, daß er feiner los ward. 

Wenn Hebel folches erzählt, fo ift das eine fo 
jhöne Dummbeit, daß es ſchade wäre, wenn wir ihrer 
entbehrten, jo jehr man geiftreicherfeit3 die Nafe dar: 
über rünıpfen mag. Es ift, Gottlob, dafür geforgt, 
daß die Bäume nicht in den Himmel wachſen und daß 
wir auch die Poefie der Dummheit auf Erden behalten. 
Es kann dem Gejcheiteiten jo was pafliren. 


Die Gaunergefchichten und bie Lügenpoefie. 


Zu den ausgiebigften Gegenftänden der Dichtung 
gehört allezeit die Darjtellung des Energifchen, des Freien 
im höchſten Sinne, indem ein Individuum, rein auf fi 
ftehend und aus fich handelnd, die ihm entgegenftehende 
Melt entweder ſich unterwirft oder daran untergebt. 
Hier gelangt die ungebändigte Vollfraft des Indivi— 
duums zur rüdfichtzlofen Ausbreitung. Man tritt 
in jenen Zuftand vor dem Gefege, da noch alles Han— 
deln der Menſchen aus fich berechtigt und naturnoth- 
wendig ift wie Leben und Thun jedes andern Natur: 

Auerbach, Schriften. XX. 12 
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erzeugnifjes. Der reine Selbiterhaltungs- und ESelbft- 
befriedigungstrieb jteht bier in feiner naturrehtlichen 
Unmittelbarkeit. Gefhihtlid und im Verhältniß zur 
Menſchengemeinſchaft betrachtet wird jenes Leben zu 
einem Thun außer dem Gejege oder gegen daffelbe, meil 
Gefhichte und Gemeinschaft jedem Individuum alsbald 
Beichränfungen auferlegen; das Leben erhält ethifche 
Grenzen und Zmede, die nicht bloß mit dem von ber 
Natur gefebten Ende der Macht zufammenfallen, ſon— 
dern man muß fich innerhalb der Grenzen der Natur: 
macht Beſchränkungen auferlegen‘, wie fie der eben fo 
berechtigte Selbiterhaltungs: und Selbitbefriedigungs:- 
trieb Anderer erheiſcht. Hiemit tritt die Herrſchaft des 
Gefeßes ein. 

Die Dichtung aller Völker hat die ungebändigte 
Subjectivität in ihrer naturrechtlichen Machtvollkommen— 
beit in Sagen und Ueberlieferungen feftgehalten. Mit 
dem Fortgang der Eultur ward aus dem urſprüng— 
lihen Kanıpf mit den Glementen u. ſ. wm. ein Kampf 
mit menschlichen Einrichtungen, das Heroenthum in 
gutem und böſem Sinn. 

Ein ſolches Herventhbum der modernften Art bat 
Schiller in feinen Räubern aufgeftellt. Die geregelte 
moderne Welt bat feinen Raum für die allfeitige Be: 
thätigung der ungebändigten Subjectivität; es bleibt 
diefer nichts übrig, als fich freiwillig der Welt gegen: 
über zu ftelen. Schiller hat feinem Helden dabei einen 
ethiſchen Standpunkt gegeben, er läßt ihn nicht bloß 
in die naturrechtliche Selbftbefriednigung, unbefümmert 
um die Melt, treten, er will vielmehr nad feinem 
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jubjectiven Drange die Welt in's rechte Geleife brin— 
gen u. ſ. w. 

Die Romantifer gingen meiter, fie nahmen die 
naturrechtlihe Subjectivität als folde auf. Die über- 
müthigen fogenannten Taugenichtfe, die aus bloß fub- 
jectivem Belieben im Kampf mit der Welt leben, foll- 
ten durch das geregelte polizeiliche Staatsleben aus dem 
Revier der Wirkflichfeit ganz verfchoffen werden; die 
Romantifer nahmen fie in ihr dichterijches Gehege auf. 
Sie hatten ihre Freude an den Wildlingen. 

Hier wurden die Romantifer wiederum einem Zuge 
des Volksgeiſtes gerecht. 

Wie man in den fogenannten höheren Ständen 
das Pikante, Waghalfige, auf die Mefierfchneide Ge: 
ftellte liebt, um dadurch einen Nervenreiz zu gewinnen, 
fo wird, und gewiß mit größerem Recht, im Bolfe 
die Kraft als ſolche mit der unverfehenen, keck hervor— 
fpringenden Fülle ihres Inhalts ftaunend angefchaut. 
Dem Energifhen, Machtvollen — ganz abgejehen von 
feinen fittlihen Bemweggründen — mird eine gewiſſe 
Achtung gezollt. Die reiche Erfindung an Abenteuern 
und witzigen Verwicklungen, die ſich hier aufthut, die 
Kraft in deren Befiegung, erfüllt den Geift des Leſers 
und Hörer unbewußt mit der angenehmen Empfindung 
feiner eigenen Kraftfüle und er fieht harmlos darüber 
binweg, wozu fie hier angewendet wurde. 

Der Genuß liegt hier nicht bloß in der Spannung 
des Lefers und Hörer, in der Aufregung, die das 
Schweben zwiſchen Furcht und Hoffnung erzeugt. Wie 
man in den verfeinerten Kreifen ein Talent als ſolches 
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verehrt — und bis zu einer gewiſſen Grenze mit Recht, 
weil e3 als ſchönes Naturerzeugniß dafteht — fa erfreut 
man ſich in den Volkskreiſen an der Dehnbarfeit des 
Geiftes, der allerhand Teufeleien in fich jchließt und 
losläßt. 

Die Freude an dem thätlich Kecken, ſubjectiv Weber- 
müthigen — was in der modernen Welt leicht zum 
Gaunerifhen wird, wenn es nicht mit großer Heeres⸗ 
macht und dergleichen auftritt — iſt ein Grundton im 
Bolfscharafter überhaupt und dem deutjchen insbefon- 
dere. Das wird leicht als Auflehnung gegen Moral und 
Gejeß verdammt, aber es führt uns auf jenen nie ver- 
fiegbaren Duell der ungebändigten Subjectivität, Die 
iveell auch ihr Recht will. Wenn die alten Heroen 
mit Riefen und Drachen kämpften, ſo ſchlägt fich jetzt 
die ungebändigte Subjectivität mit der Staatsordnung 
und ihren bindenden Geſetzen herum, fie bricht der 
Polizei bald da bald dort durch den Zaun und lacht 
fih ins Fäufthen. Das ift die ewige Urmacht der 
Subjectivität, die von Feinerlei objectivem Geſetz etwas 
will und mweiß. Der Kafperle im alten Volksſpiel pa- 
rodirt nicht nur die ernfte und jauertöpfifche Ordnung, 
er behält auch Recht und betrügt die ganze Welt, 
nimmt der ‘Bolizei ihren Stock meg, prügelt fie durch, 
jperrt fie ftatt feiner in's Loch, lebt fröhlich und ftirbt 
jelig, und dreht zulegt noch dem Teufel, der ihm die 
nen mußte, eine Naje und — haft ihn gefeben.... 
fort ift er. ! 

Puückler berichtet in feinen Briefen eines Berftorbenen (Th. 3. 
S. 137) wie fehr fich der englifche Punch, der Bruder des Kaſperle, 
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Es gehört eine fihere Hand dazu, um ſolche Teu- 
feleien anzufaffen und durchzuführen. 

Der Poefie an fih wird Niemand das Recht be- 
ftreiten, das Schöne und Kraftvolle, ohne Rüdficht 
auf Moralzwecke und herrſchende Geſetze darzuftellen. 
Man kann zum Beifpiel, von allgemein fittlihem oder 
auch von ftaatspolizeilihem Standpunkt aus, gegen 
die Raufereien, Schlägereien, Kiltgänge u. ſ. w. an— 
fämpfen, der Dichter aber bat ein Recht, fie als 
bloße Naturerfcheinungen zu fafjen, ſich wie der Maler 
an den jchönen Bewegungen, an den Kraftäußerungen, 
die fih dabei Fundgeben zu erfreuen und jolche feitzu- 
balten. 

Für die Dichtung aus dem Volk bleiben daher 
derartige Momente in ihrer reinen Naivetät ftehen, 
die aber bei einer Schrift für das Voll manche Nende- 
rung und Einlenfung erleiden mag. Vielleicht kommen 
wir von bier aus dann wieder zu jener Harmloſigkeit 
des alten Volfsfpiels, das ſich nirgends ſcheut, eine 
gefunde Prügelfuppe einzubroden. 

Hebel ſtimmte infofern mit den Romantitern über: 
ein, als auch er das Gauneriſche und Uebermüthige 
aufnahm. 

Es iſt eine gefchichtliche Thatſache, daß er in ſich 


biejen Uebermuth erhalten hat, Alles todtſchlägt und zuletzt fogar 
den Teufel ſpießt. 

In Deutfchland ift das Puppenfpiel zur völligen Parodie herab- 
gefunten, das Kölner allein, mit feinen ftehenden Figuren von 
Henneschen, Beftevater und Marizibill, macht hievon bisweilen noch 
eine Ausnahme. 
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jelber eine Luft zu derlei tollen Streichen verjpürte 
und ſich nun im Ausdenfen derjelben gefiel. Hier 
ftimmte nun wieder feine eigene Natur mit der allge: 
meinen de3 Volkes zufammen. Darum fonnte er auch 
mit fo breitem Behagen die Gaunereien feiner Land— 
ftreicher: des Zunbdelfrieder, rothen Dieter, Heiner und 
Zirkelſchmied ſchildern; darum konnte er in ihnen un— 
vermwüftliche Typen des Volkslebens feftitellen. Indem 
er fi an dem heitern Spiel des Lebens ergüßte und 
die Gaunerftreihe erfand und übertrug, ! erfüllte er 
ein innere3 Bebürfniß der Volksſchrift, der der ver- 
ſchmitzte Schelm nicht fehlen darf. Das Anekdotiſche 
jet fich mufivifch zu einem größeren Bilde zufammen. 

Dft, wenn er einen feiner burd die Staatsord- 
nung verfehmten Lieblinge vorführt, ift es als ob er 
fih plögli bejinne, daß er eigentlich für das Volk 
jchreibe, zum Zweck der Belehrung. Es ergeht ihm 
dann, wie wenn man einen mutbhwillign Schwank 
erzählt und auf einmal fich erinnert, daß etwa Kin— 
der zuhören, die die Sache faljch verjtehen könnten; 


* Auch hier hat Hebel Einzelnes aus den alten Volksbüchern ent- 
lehnt und neu geſchaffen, wie man auch früher Motive und Geſchichten 
aus Aeſop u. ſ. mw. neu geftaltete. Bei der Gefchichte: „Die brei 
Diebe,“ jagt er jelber: „Sie ift in einem fchönen Buche bejchrieben 
und zu Vers gebracht,” und im dieſer Gejchichte führt er jeine 
Schelmen zuerft ein. Anderes bat Hebel, ohne e8 anzumerken, 
älteren Gedichten nachgebildet, fo ift die Gefchichte: „Drei Wünſche“ 
in der „Mähre,“ die Wadernagel (Altd. Leſebuch Bd. I. ©. 570) 
nach einer Heidelberger Handfchrift aus dem 13. Jahrhunderte mit- 
theilt, wejentlich enthalten. Hebel nimmt die Sache heiterer und 
vieleicht lebte fie auch in dieſer Weife in mündlichen Berichten fort. 
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man giebt der Sache eine moralifhe Wendung, die 
aber meift paßt wie eine Fauft aufs Aug. Co 
geht e8 Hebel, wenn er diefen Saden eine Moral 
anbängt oder gar von vornherein durch das Belennt- 
niß, daß fie erfunden jeien, ihnen die Spige abbrechen 
mil, ! 

Es gebt biebei wie bei dem Mäbhrchenbaften: es ift 
unendlich ſchwierig, die reine Poeſie walten zu laſſen 
und doch den lehrhaften Zweck nicht aus dem Auge 
zu verlieren. 

Se mehr die Mündigfeit des Volkes fteigt, um fo 
freier wird fih die urfprünglide Unſchuld des Phan- 
tafiefpiel3 entfalten fönnen. — 

Mit der Spannfraft und Dehnbarkeit des Geiftes, 
die das Gaunerifche zum Ergöglichen macht, hängt auch 
die Lügenpoefie zufammen, mit ihren finnreichen Er— 
findungen. Sachen vorbringen, daß fi die Balfen 
biegen, ijt au ein Ergößgen, wenn es auch feinen 
moraliſchen Zweck bat. 

In der Lügenpoeſie bekundet ſich ebenfalls das 
ſchrankenloſe Ausgreifen der Luſtigkeit, die gern das 
drehend gewordene All mit freiem Willen auf den Kopf 
ſtellt. Schon die alten Volkslieder bieten hierin über 
die Maßen Poſſirliches, da es heißt: 


Die Erzählung: „Die drei Diebe” beginnt zum Beiſpiel: 
„Der geneigte Lefer wird ermahnt, nicht alles für wahr zu balten, 
was in diefer Erzählung vorlömmt." Am Schluffe der Geſchichte: 
„Lift gegen Lift“ jagt der Frieder: „Wenn ich nur alle Spigbuben 
zu Grunde richten könnte, daß ich der einzige wäre. Denn eifer- 


jüchtig ift er" — ſchließt Hebel ſchalkhaft. 
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Ein Amboß und ein Mühlenftein 

Die ſchwummen zu Köln wohl über den Rhein, 
Sie ſchwummen alfo leife; 

Ein Froſch verfchlang ein glühend Pflugfhar 
Zu Pfingften auf dem Eife. 


Dieſes Gerechtwerden gegen den Uebermuth im 
Volksgeiſt hebt aber den Nachdruck der fittlihen Motive 
durchaus nicht auf. Man jagt wohl: das Lachen giebt 
ein Loch in den Nefpect; dies gilt aber nur von jener 
Würde, die eine äußerlihe und unnatürlich aufgedun— 
jene ift. Hebel bietet hierin wieder das Beifpiel, daß 
man bei aller Scherzhaftigfeit und übermüthigen Laune 
ih die Würde für die höchfte, die religiöfe Einwirkung 
wahren Fann. 


Das Religidfe in der Bolksichrift. — Ein Wort über die Volks— 
predigt. — Das Subjective in der Religion — Bofitives und Oppo- 
fitionelles. 


Die tiefe Innigkeit des deutfchen Volksgeiſtes hegt 
vor Allem das religiöfe Element in fi. 

Meißelt der Humor auch Iuftige abenteuerliche Fi- 
guren in die großen Dome, fo hebt diefe fede Laune 
doch die gewaltige einheitliche Andacht nicht auf, die 
das Ganze hält und trägt. 

Der religiöfe Grundzug des Volksgeiſtes giebt daher 
auch der Volksſchrift Maß und Richtung. Der reli- 
giöje Grundzug ift an feine gewohnte und 
bejtimmte Formel gebunden. Es wird daher 
nicht, wie jo Manche wähnen, mit Verſchwinden diefer 


185 


oder jener Erjcheinungsart eine Haltlofigfeit über die 
Gefammtheit fommen und deren innerſtes Wefen ver: 
zehrt werben, ebenjowenig als wie Viele glauben, mit 
Verſchwinden von Tradten, Bräuden und Sitten das 
Bollsgemüth fein innerſtes Leben verliert. Das Leben, 
der Geiſt Schafft ſich allezeit neue Formen. Der deutjche 
Bolfsgeift ringt nad neuer Belebung des religiöfen 
Grundzuges. 

Sn den engen Kreifen unjere® Stadtbürger: und 
Bauernlebens bewegt fih Alles faſt ausfchlieglih in 
der familienhaften Umgrenzung. Die poetiiche Wieder: 
geftaltung muß ſich daher auch innerhalb diefer Linien 
halten, um verftanden und erfaßt zu werden. Die 
Intereſſen, die über das Familienleben binausragen, 
überjpringen in der Regel die Mitteljtufen des Ge- 
meinde=- und Staatälebens und drängen ſich alsbald 
an den Endpunkt menfchlicher Entwidelung, an das 
religiöje Leben. Das politiihe Intereſſe fproßt noch 
nicht aus der tiefften Wurzel des Gefammtbewußtfeing; 
dazu wäre nöthig, daß es eine feite Geftaltung gewon— 
nen bätte, in Inſtituten und Perjönlichkeiten. Nur 
diefe geben dem Gemeinbewußtjein Handhaben und 
Stüßpunfte: Wo daher diefe find — wie zum Beifpiel 
in den Rheinlanden das öffentliche Gerichtsverfahren, 
in einigen conftitutionellen Ländern hervorragende Ber: 
ſönlichkeiten — da ift eine alle Schichten durchdringende 
Betheiligung am Rechts: und Staatsleben. So lange 
aber die Idee der vaterländifchen Freiheit und Größe 
blos noch Idee ift und auf Geftaltung harrt, Tann fie 
wohl die Gebilveten, an Abftraction und Reflerion 
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Gewöhnten, entzünden, das Volf im großen Ganzen 
aber nicht. 

Anders aber verhält e3 fich mit der Religion: von 
ihr wird die Seele eines Jeden von Jugend auf erfüllt 
und eingenommen, fie hält den Menjchen feit und jtellt 
ih ihm in einem gefchloffenen Inſtitute dar, das er 
nicht erſt aus der dee zu erzeugen bat. 

Schon diefer thatſächliche Zuſtand weiſt uns auf 
die befondere Aufgabe des deutjchen Volksgeiftes und 
der aus ihm wirkenden Volksſchrift hin. Nur mas 
aus der religiöfen Kernmwurzel treibt, gewinnt Macht 
und Geftalt und berührt ein lebendiges Intereſſe in 
Allen. 

Es giebt viele Politifer, denen es ſehr in die 
Duere fommt, daß dem fo ift. Sie möchten gern nad) 
frangöfifchem Mufter einzig auf Veränderung der Lebens: 
und Staatsformen binarbeiten, ohne viel nach dem 
Halt, den fie in den Tiefen der Gemüther haben, zu 
fragen; jie ftehen auf politiihem Boden in gleicher 
Linie mit den Kirchenmännern, denen es blos um 
Satzungen und Formeln zu thun ift. 

Der Volksgeiſt modelt fih aber nicht nad den 
Wünſchen Einzelner. Ein Liberalismus, der weiter 
nichts könnte und mollte, als jeßt auch wieder von 
oben berab, aus ber Abftraction heraus, Gefege zu 
dictiren und Alles am Schnürchen zu leiten, ein folcher 
wäre weiter nichts, al3 der links gewendete Uniform- 
tod der Büreaufratie. 

Es gilt daher, den Regungen des Volfsgeiftes nad- 
zugehen und durch denjelben die Freiheit zu begründen. 
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Dem religiöfen Grundzuge gerecht zu merden ift 
daher unfere bejondere Aufgabe und gewiß eine er: 
babene. 

Der Eultus muß Eultur fein, die Religion 
muß Bildung werden, innere Befreiung und Er: 
löfung des Menjchen, feine wahre Wiedergeburt; nicht 
in Worten und Bräuden, fondern in der That, im 
Sharafter, in der Gejammtheit des Lebens, in der 
Reinigung und Heiligung alles echten menjchlichen 
Wirkens. 

Die ſtaatliche und ſociale Ausgleichung der Miß— 
ſtände wird dadurch eine Weihe erhalten, die von innen 
kommt und unverwüſtlich iſt. 

Es gehört zu den ſchmerzlichſten Betrachtungen, 
daß gerade von der Seite, von der aus alle Noth von 
den Herzen des Menſchen genommen werden ſollte, ſei 
es aus Mißverſtand oder aus Bosheit, der Menſchheit 
die drückendſten Martern angethan wurden und werden. 

Wenn bis jetzt Tugend und innere Heiligung viel— 
fach dem Formelglauben und der vorgeſchriebenen Werk: 
thätigfeit des Kirchenthums geopfert wurden, fo ift der 
deutſche Boden der Religioſität doch fo tiefgrundig, daß 
er die edeljten Keime im Verborgenen begt, die einft 
zur jchwellenden Saat aufjchießen können. 

Es fommt bier nicht auf die Entſcheidung an, ob 
die Religion mit in der rein menschlichen Bildung in— 
begriffen oder ihr letzter Endzweck fei; e8 fommt hier nur 
darauf an, daß fie überhaupt Bildung fei und werde. 

Bei Beiprehung der freien poetifchen Geftaltung 
volfsthümlicher Zuftände und Charaktere wurde darauf 
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bingewiefen, daß die Religion die meift tragische Schluß: 
wendung auffangen und in das Geleife der Verfühnung 
leiten Fünnte; bier nun, bei der Einwirkung auf das 
wirkliche Leben, fol und muß fie das Rad der Ge: 
Schichte hemmen und in friedliche Bahnen Ienfen, bevor 
e3 in den Abgrund eilt. 

Die Mikftände der Gegenwart können und follen 
durch die Religion gefühnt werden, die die Herzen der 
Bevorzugten zur freien Hingabe und die Herzen ber 
Belafteten zur friedlichen Ausdauer ftimmt. 

Das Wohlthun, in der umfaffendften Bedeutung 
des Wortes, muß zur Religion werden. Der 
neuen Zeit genügt e3 nicht mehr an ftimmungsweifen 
und verzettelten Kundgebungen der Wohlthätigfeit, jon- 
dern fie jucht diefelbe in feiten Einrichtungen zu be— 
gründen. Jedes unjelbitifhe Wirfen für An: 
dere muß ſich als mwefentlider Inhalt der 
Religionsbethätigung geltend machen. Nicht 
durch mittelalterlih gefchloffene Formen und Bande, 
fondern durch zeitweilig wiederkehrende freie Willen: 
beftimmung muß da3 neue Religionsleben ſich feine 
fittlihe Weihe erhalten. 

Der Sat, daß die Religion weſentlich That jei, 
ift eben auf den Kanzeln zur abgenugten bloßen Phraſe 
geworden. 

Es gilt jegt, nun einmal vor Allem die That feit- 
zujegen und fort und fort zu erneuern. Es handelt 
ih jet nicht mehr um Dogmen und metaphyfifche 
Probleme, ohne Einfluß auf das diesfeitige Dafein, 
jondern um frifche Bethätigung. 
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Religion ift Selbftüberwindung, die höchſte menfch- 
liche Kraft, Unterordnung unter das höhere Weſen, 
Gott, das in unferm innerften Dafein lebt und über 
ung herrſcht; die Religion allein, und nicht ein wenn auch 
noch fo feingefugtes Nützlichkeitsſyſtem, kann die neue 
Menjchheit zu Friede und Schönheit des Daſeins führen. 

Mir Deutſchen müfjen darin vorangehen. 

Die Religion als Selbjtüberwindung erheiſcht aber 
nicht Opferung und Vernichtung unfere® Seins, die 
zerknirſchte Demuth, um etwa fremde Willfürlichkeiten 
und Autoritäten über ung fchalten zu laſſen; die Re— 
ligion lehrt gerade das eigene Sein geltend machen ala 
ein göttliche, ewiges; fie lehrt die Selbitändigfeit hei- 
ligen und über die bloßen Subjectivitäten hinweg zu 
dem reinen Sein bindurh dringen und aus ihm 
handeln. 

Die Berteufelung der Menjchennatur mit allihreu Nei- 
gungen und Beitrebungen aus der Erbfünde heraus führt 
ebenjo zur Gottlofigfeit, wie die Vergötterung alles und 
jeglichen Thuns auf der andern ertremen Seite. 

Ein moderner Nihilismus verſucht es bereits viel- 
fach, die atheiftifche Verzweiflung im Volke auszubrei- 
ten; er denkt nur an Untergrabung der faulen Zujtände 
und Fümmert fih nicht um die von ihm verbreitete 
Bodenlofigfeit aller Zukunft. 

Es wird ihm nicht gelingen, allen fichern Stand 
aufzulöfen, wenn die Religion frei und frifeh in's Les 
ben überzugehen trachtet, den Angriff im freien Felde 
wagt und fich nicht in die polizeiverfchanzten Kirchen- 
burgen zurüdziebt. | 
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Die aus Verzweiflung bervorgegangene und an bie 
Verzweifelnden gerichtete Literatur, mußte fich ala Gegen- 
fat zu dem zeitgenöfliihen Staate herausftellen, der 
fih auf feine fittlihe Grundlage, auf feinen Halt in 
den Gemüthern mehr jtügen will, fondern fih nur als 
thatfählihe Gewalt geltend macht. Solchem gottlofen, 
entjittlichten Verfahren gegenüber, ift die Aufftellung 
einer entgegengefegten thatjächlichen Gewalt in fich be: 
gründet. Der Staat, wie alles Leben der Zukunft, 
muß aber auf fittlihem Boden beruhen, die Neuge- 
ftaltung auch aus fittlihen Motiven hervorgehen. Diefe 
allein verleihen Hingebung zur nachhaltigen That. 

Der Feindihaft gegen die DVerunftaltungen des 
Menſchenthums muß die Liebe zu diefem zu Grunde 
liegen. 

Dem fogenannten religiöfen Duietismus gegenüber, 
der in einjeitiger Demuth nichtsthuerifch dahinfchlendert, 
muß die Vollfraft der Selbftändigfeit wach gerufen 
werden. Es jollte aber ein längjt überwundener Stand: 
punft fein, diefe Selbftändigfeit als eine ungöttliche 
zu betrachten. Die getrennten und als Gegenſätze gel- 
tend gemachten Standpunkte, auf denen man einerjeits 
die Autonomie des Menſchengeſchlechts, andererfeits eine 
außermenfchliche, göttliche Fügung zum Princip der 
Geſchichte macht, diefe Gegenfähe vereinigen ſich wieder 
unter einem höheren Geſichtspunkte. Alle freie ſelb— 
ftändige Wiedergeburt, der Einzelmenfchen mie ganzer 
Nationen, die fih in ihrem innerften Wefen zufammen- 
faffen und demgemäß aus der Selbftändigfeit ihr Le— 
ben geftalten, beruht wiederum in Gott, der dieſes 
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innerjte Weſen geſetzt hat und deffen Eelbftändigfeit 
ausmadt. — 

Es giebt feine Volksbildung überhaupt und Feine 
deutſche insbeſondere ohne die religiöfe Bildung. | 

Auf diefem Wege ging Hebel ebenfalls voran. Er 
ſuchte aber nicht, wie jo Manche, bier feine Predigten 
108 zu werden oder jeden Balfen am Bau einer Er- 
zählung zu einer Kanzel zu verwenden, um von da 
aus predigen zu können. Leicht und ungefucht, ohne 
plöglih aus einer höher gezwängten Tonart zu pre 
hen, jondern einfach und innig geht er zu dem Höchften 
über, zu Ausſpruch und Ermwedung des Religiöfen. 

Nichts ift leichter, al3 auf der Kirchenorgel das 
Regifter der hochtönenden allgemeinen Redensarten von 
der Herrlichkeit, Allliebe, Allgüte und Allweisheit Got: 
tes zu ziehen. Nichts ift auch häufiger, weil man die 
Theologie lernt, ſtatt das Gottesbewußtfein, die ewige 
Herrihaft des unendlichen Geiftes, in den taufend 
Einzelheiten des Weltlebens felbjtändig zu finden und 
darzuftellen. 

Hier tritt nun bei Hebel die poetifche Begabung, 
mit ihrer Anlehnung an ein Feines plaftifches Ereig- 
niß in ihrem ſchönſten Glanze hervor. ch erinnere 
beifpielmweife nur an „Die Baumzucht,“ an die „Be: 
trachtung über ein Vogelneft,” an das „Morgengeſpräch 
des Hausfreundes und jeines Adjunkts.“ Die lichte 
Heiterfeit, der fröhliche Gottesjchein liegt hier überall 
ausgebreitet; denn die Religion ift eine Religion des 
Lebens und nicht des Todes. 

Es ift ein in fich verfehrtes und in feiner An- 
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wendung faft nur peinigendes Verfahren, wenn man, 
wie fo oft gejchieht, in Predigten und poetischen Volks— 
ſchriften den Todesſchweiß und das legte Stöhnen des 
Sterbenden, das dumpfe Raſcheln der Erdjchollen auf 
den Sarge vor die Seele führt; wenn man das 
fleifehlofe Todtengerippe als fchredbare Vogelſcheuche in 
den blühenden Garten des Lebens ſtellt. Das find 
Bilder, um Menſchen zu rühren, die, wie man fagt, 
Nerven wie Bapenjtride haben. 

Aber die Religion in Schrift und Wort foll nicht 
vorzugsweiſe niederdonnern, ſondern erheben und kräf— 
tigen, das frifche Leben heiligen. Gewiß, wir lernen 
das Leben in feiner wahren Bedeutung aus dem Tode 
verſtehen, feine Endſchaft und feine Unendlichkeit. Wir 
müfjen uns bisweilen hinausſchwingen an jenen lebten 
faßbaren Punkt, um von da aus als Sieger in die 
Welt zurüdzufehren, die ung nichts mehr anhaben 
kann. Es märe aber bloßes quälerifches Behagen und 
fraftlofe Selbjtauflöfung, vorzugsweiſe an jenem End— 
punkte zu verweilen. Dieſes Moment follte alfo nicht 
aus der Bolfsjchrift verbannt, fondern nur auf jenen 
Raum befehränft werden, der als Punkt außerhalb des 
Lebens gelten kann, um dieſes jelbitthätig zu bewegen; 
dann aber joll die „jeufzende Creatur,“ follen diejeni- 
gen, die unter des Tages Mühe und Noth ſchmachten, 
binausgeführt werden auf den fonnigen Plan des Le- 
bens, um nieden Freude und Geligfeit zu ſchöpfen. 
Hier zeigt es jih dann, ob die Gotteserfenntniß blos 
in der Abjtraction und aus Büchern gewonnen, ober im 
Leben erfaßt wurde. 
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Wie menſchlich Fromm Hebel den Predigerberuf auf: 
faßte, zeigt fih befonders auch in dem binterlaffenen 
Bruchftüde feiner Antrittspredigt, die er fich aufge: 
ſetzt hatte, um einjt (bei der erfehmten Rückkehr auf 
eine Dorfpfarrei) fein Verhältniß zu feinen PBfarr- 
findern damit feftzuftellen. Da ift nichts von jenem 
falbungsvollen Hochmuth der Schriftgelehrten; e3 mwird 
feine von Außen überfommene Weihe in Anfpruch ge 
nommen, fondern nur die aus dem geläuterten Herzen 
fih erſchließende. Einfah und jchlicht erzählt Hebel, 
wie er gelebt, wer er fei, wie ihn Gott geführt, mie 
er deſſen Heiligkeit erfannt und — mas er nun zu 
erftreben ſuche. Er tritt herab von feiner erhöhten 
Stufe und ftellt fih unter die Seinigen als Gleicher; 
er zeigt ihnen die frommen Gedanken, die feine Bruft 
bewegen und will menjchlich vereint, Gott dienend mit 
feinen Brüdern leben und ſich heiligen. Er macht feinen 
meitern Anfpruch für fih als den, daß er treu und 
redlich den Gefeßen Gottes in dem eigenen Leben wie 
in dem der Menſchen überhaupt nachzuforfchen trachte. 

Allerdings tritt hierdurch das Subjective ganz in 
den Vordergrund, aber wenn es fih fo und nicht 
als Autorität giebt, wenn es fih in den Urgrund 
des eigenften Weſens vertieft, wenn e3 feinen reinen 
Haren Inhalt ausbreitet, jo ift das die echte Berei- 
herung menschlicher Gotteserfenntniß. Durch das Sub: 
jective, durch das Bekenntniß, wie man felbitändig die 
ewigen Wahrheiten wieder gefunden — ift die freie 
Wiedergeburt des Neligiöfen gegeben. Und dann: find 
jene, die immer im Namen der Kirche oder im Namen 

Auerbach, Schriften. XX. 13 
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Gottes ſprechen, minder fubjectiv? Oder haben die 
Bropheten und Apoftel, die eine ihnen gewordene Of— 
fenbarung verfündeten, nicht ihre fubjective Wahrneb- 
mung dabei ausgefprochen ? 

Das Syſtem, die reine Wiflenfchaft läßt alles Sub: 
jective hinter fi und baut auf ein abjtractes gemein- 
gültiges Princip das allgemeine Gebäude (obgleich auch 
bier die Entſtehung des Princips in dem die Wiſſenſchaft 
bauenden Subjecte dem Nacheonftruirenden zum beften 
Anbaltpunfte dienen kann), die unmittelbar praftifche 
Wahrheit braucht nicht von dem Subject abgelöst zu 
werden; es Tann ſolche in fich zu einem Syitem aus: 
gebildet haben, in der Einzeldvarlegung aber erfcheint 
fie wieder als fubjective. 

Was die Religion durch) ſolches Subjective an Fir d- 
liher Uniformität verliert, das gewinnt fie an 
lebendiger innerer Einheit und wird von diefer 
weit aufgewogen. Die Propheten und Apoftel ftellen 
die von ihnen erkannten Wahrheiten auch jubjectiv dar 
und doch hängen fie innerlichit zufammen. Gerade daß 
der biblifche Cover die Auffaffung Vieler in fich fchließt, 
gerade das giebt ihm feine univerjelle Anwendung. 

Da tritt nun ein vielerfahrener Mann vor eine 
Derfammlung, und zeigt ihr das Ewige im Wandel 
der Dinge, wie er es felber erfahren, nicht ala Schul- 
weisheit, nicht als Gelehrfamfeit, jondern als wirkli— 
ches Leben, und e3 geht wieder ein in das Leben. 

Die Theologie behält ihre Bedeutung als Wiſſen— 
ſchaft, als Kunde von der Entwidlung des religiöjen 
Bewußtſeins in der Menfchheit im Laufe der Zeiten; 
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fie führt auf Tiefen, die ſich dem fubjectiven Einzel: 
leben vielleicht nie aufgethan hätten, fie macht theil- 
baftig der Arbeit und Errungenſchaft aller Zeiten und 
geitaltet das Menſchenthum zur Einheit — dann aber 
muß die Religion ſubjectiv lebendig werben. 

Der Staat kann freilid nur Prüfungen veran- 
ftalten, in denen fi das Wiffen fund giebt; er muß 
fih damit begnügen. Das Höchſte und Innerlichſte 
läßt fich aber nicht in Schulen lernen und nicht im 
Examen abfragen. 

Wie in der modernen Welt vielfach das, mas ehedem 
Mejen war, Form geworden ift, äußerlich zu erringen 
des Willen und Geihidlichfeit — fo ift auch mannigfach 
das, was ehedem Beruf war, Amt geworden. Nicht 
die Naturbefähigung ift entjcheidend, fondern die er- 
worbene Gefchidlichkeit, die Formfertigfeit. Darum ift 
fo viel Verdbumpftes, Hohles, in reingeiftigen Berhält- 
niffen. Taufende find Richter, Prediger u. f. w., nicht 
weil es ihr Beruf, fondern weil es ihr Amt ijt; fie 
vollführen ihre Obliegenheit als etwas Erlerntes, im 
gewohnten Schlendrian. Ein lebendigeres, von der 
Theilnahme Aller getragene Staat: und Religions- 
leben fann bier allein abhelfen. Das Rechts: und 
Religionsbewußtfein wird dann dem Volke nicht mehr 
blos von außen zugetragen werden; man wird aud) 
die eigene Stimme vernehmen, in jelbitthätigem Aus— 
ſpruch, oder als Widerhall von erhöhter Stufe. 

In der Wahl des Ausdruds fteht die Volkspredigt 
in gleicher Linie mit der Volksſchrift. Das Volksthüm— 
liche befteht nicht darin, daß man fih in Wort und 
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Ausdrud an die gäng und gäben Redensarten halte; 
diefe können oft als fchlagende Beweiſe angeführt mwer- 
den, um Anfang oder Ergebniß eines umfafjenden Ge- 
danfenganges zu veranjchaulichen. Eine Mojait von 
Bollsausdrüden wäre aber hier wie dort unanwenbbar. 
E3 muß immer wiederholt werden, daß Schrift und 
Wort Erhebung bieten follen, in Gedanken wie in Wor— 
ten. Es ift ein befonderer Vorzug des deutjchen Volkes, 
daß bei ihm das Ideale volfsthümlich ift, der Fühnite 
Schwung reißt die Herzen am meiften hin, nicht das 
Platte, das Mltägliche; darum ift auch Schiller in feiner 
ſchwunghaften Spealität der volfsthümlichite deutjche 
Dichter und wird e3 immer mehr werden. 

Auf dem Standpunkt, auf dent die Religion Bildung 
zu werben ftrebt, erhebt fie fich unmittelbar über das 
Confeſſionelle. Da Anfang und Ende hier wieder eins 
find, kann man eben ſowohl jagen: die Religion bewegt 
fih bier in dem Gebiete, wo das Gottesbewußtfein 
noch nicht in gefchiedenen Formen erftarrt ift, oder in 
jenem, wo fie den Durchgang durch die gejchiedenen 
Bejonderheiten bereit3 vollendet hat. Daher ift diejer 
Standpunkt der rein pofitive, fei e8 nun vor oder 
nach der Negation, jei diefe bereit3 überwunden oder 
noch nicht vorhanden. 

Jede wahre Poſition wird dabei auch von ſelbſt 
zur Oppofition, fo jtill und naturgetreu auch ihre Be— 
werkftelligung fein mag. Der Baum ftößt die Blät- 
ter ab, erjt wenn fi neue Keime angefeßt haben, 
dann aber auch unausbleiblih. Müffen die neuen Keime 
in den gefchloffenen und zugleich fchügenden Hüllen noch 
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einen Winter lang in leblofer Erftarrung ausdauern, 
und uns das jcheinbare Bild der Fahlen Abgeftorben- 
heit vor Augen laffen: die junge Frühlingsfonne fprengt 
die braunen PBanzerfchuppen, regt die Triebe in den 
eritarrten Keimen, und macht fie aufgeben zu faftfri- 
ſcher Blüthen: und Blätterpradt. 

Nah einer nordiſchen Sage ſchloß einft Gott mit 
dem Teufel einen Bertrag, wonad alle Seelen, bie 
zur Beit da die Zweige entblättert find, dabinfahren, 
dem Teufel gehören follten. Nun hält aber fortan das 
niedere Gehölz und der Furzäftige Baum die bürren 
Blätter feit, bis neues Laub da iſt; fie können ſich 
nicht mit Zufunftsfnospen begnügen. Der Teufel ift 
geprellt. — — 

Alles Leben iſt der jtetigen Wandlung unterworfen. 
E3 kann in feinen Erſcheinungsformen abfterben, in 
feinem innerften Weſen aber nie. 

Sit es Schon gegenüber dem in Formen erftarrten 
Staatzleben, das nur die äußere That in feinen Bereich 
zieht, nicht möglich, ideell pofitiv zu verfahren, ohne 
alsbald in Oppofition zu gerathen, jo ift die auf dem 
Gebiete der Religion, die an und für fi nur ideell 
pofitiv fein fol, noch weit weniger der Fall. Der nicht 
an die gewohnte Form gebundene Gedanke gilt bier 
unmittelbar als Feind. | 

Hebel, der die humane Anerkennung aller Religions- 
formen im Auge hatte, ohne dabei auf eine Neugeftal: 
tung aus dieſem Princip hinzuarbeiten, hielt ih in 
feinen Volksſchriften vom Confefjionellen fern. Er tritt 
in religiöfen Dingen rein und allgemein poſitiv auf, 
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aber auch bei ihm murde dies zur Oppofition, oder 
mindeften? von den an der Befonderheit Haftenden fo 
aufgefaßt. 

Aus feiner Biographie ift befannt, daß Hebel für den 
Jahrgang 1814 des Hausfreundes eine Erzählung „Der 
fromme Wunſch“ gejchrieben hatte. Dieſe Erzählung 
wurde auf Betreiben der Fatholifchen Geiftlichfeit unter: 
drückt und Hebel darüber fo verftimmt, daß er den 
Kalender aufgab. Er war in Feiner Weije eine käm— 
pfende Natur, außerdem durd) Ueberhäufung mit Amtz- 
geſchäften mißmuthig; und die Erfahrung, daß es nicht 
möglich ift, pofitiv in der Religion ſich zu verhalten, 
ohne unverjehend mit einem Kirchenthbum in Wider: 
ftreit zu gerathen, mochte ihn in ſich zurückſcheuchen. 

Der friedfertige, barmloje Hebel verfiel dem erbit- 
ternden oder doch verjchüchternden Einfluffe der Genfur. 


Die Bibel als deutſches Vollsbuch. — Der Bibelton in der Volle 
ſchrift. 


Es iſt mehr als bloße äußerliche Zufälligkeit, daß 
mit der Bibel zuerſt ſich die neuhochdeutſche Schrift— 
ſprache feſtſetzte. Die Bibel wurde dadurch nach Gehalt 
und Geſtalt der Coder des neuen Schriftenthums und 
wirkte beſonders auf den eigenthümlichen Charakter der 
deutſchen Volksſchrift ein. Der Bibelton iſt der ver— 
ſtändlichſte und volksthümlichſte, Anknüpfungen an Ge— 
ſchichten und Bilder aus der Bibel finden die allge— 
meinſte Aufnahme. 

Ganz abgeſehen von ihrer theologiſchen Bedeutung, 
rein äſthetiſch betrachtet, bleibt die Bibel noch immer 
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da3 Mujter eines Volksbuches. Ihre Poefie kann von 
der Eregeje der Schriftgelehrten, die aus jedem Wort 
und jeder Wendung ein Dogma berausquälen, nicht 
zerftört werden. Sie giebt die concrete Anſchauung 
eines Naturvolfes, ftellt die Charaktere unmittelbar hin 
mit all den Fleinen Lebenszügen der Individualität, die 
Lehre ergiebt ſich von ſelbſt, nicht in Falter Abftraction 
oder in überſchwänglichen Ergießungen. Mles ift bier 
. no eins, das Allgemeinfte und Höchite ftellt fi in dem 
Bejondern dar. Bor Allem aber zeigt fih das Walter 
der höheren allgemeinen, das Individuum beherrfchen- 
den Macht in naiver Gegenftändlichkeit. 

An der Bibel arbeitete eine ganze Nation, durch 
mannigfahe Wandlungen der Geſchichte. Das verleiht 
ihr eine Inhaltsfülle wie Fein anderes Buch fie befigt, 
und menſchlich gefaßt ihre göttliche Bedeutung. Der 
Geift eines ganzen Volkes liegt in diefem Buch einge: 
Ichloffen. Kein Einzelmenfh Tann ein ſolches vom 
Volksgeiſt erzeugte Buch berporbringen ; gleichermweife 
wie — mit modernen Ergebniffen verglihen — Fein 
Einzelner eine ſolche Fülle und Tiefe aus ſich entfal- 
ten kann, wie wir fie in einer Bolfslieverfammlung 
finden. 

Die Bibel, diefes ältefte Volksbuch in doppelter Be- 
deutung, das zum Buch der Völker geworden iſt, fuchte 
Hebel zu nationalifiren, deutfh zu machen. Waren 
die „Biblifchen Gefchichten” zunächft auch blos für Kin— 
der abgefaßt, fo ift doch die Grundabficht, diefe Ges 
ſchichten der deutschen Auffaffungs- und Anjhauungs: 
weiſe näher zu bringen, eine höhere volfsthümliche, 
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Hebel ging von dem gewiß unbeitreitbaren Grundgedan- 
fen aus, daß auch die nachbiblifche Völkergeſchichte und 
die daraus erwachſene Volksanſchauung gleicherweife als 
heilig betrachtet werden könne und folle. Hierbei muß 
aber ſtets bedacht werden, daß die unmittelbare Be— 
ziehung aller Lebensäußerungen auf Gott der abend: 
ländiſchen Weltanſchauung und Meltthätigfeit nicht ent- 
jpricht, weil bier, im Gegenjfaß zum Orient, das Sn: 
divivuum in den Vordergrund tritt und erjt in ber 
Reflerion die Unterordnung des Einzelnen unter das 
Allgemeine und Emige ſich herausſtellt. Im Occident 
tritt die freie Selbſtändigkeit des handelnden Indivi— 
duums hervor, während es im Orient aufgelöst iſt 
in die Staats- und Gottesidee und dieſe als das 
Beſtimmende in jeglichem Thun vorherrſcht. Es wi— 
derſpricht zum Beiſpiel ganz der abendländiſch volks— 
thümlichen Empfindungsweiſe zu ſagen: Gott führte die 
Allemannen, Gott ſchickte Attila, Gott ſchlug Napoleon 
u. ſ. w., obgleich die Philoſophie der Geſchichte dies 
bei den Allemannen und dergleichen eben ſo gut aner— 
kennen muß, als bei irgend einem jüdiſchen Stamme 
oder Fürſten. 

Mit dieſer veränderten Betrachtung unſerer geſchicht— 
lichen Thatſachen ſteht auch die Bildungsgeſchichte in 
genauer Verbindung. Je weiter die moderne Bildung 
fortſchreitet, deſto mehr geht ſie vom Individuellen aus, 
das erſt aus dieſer ſeiner Beſonderheit ſich zuſammen— 
ſchließt mit dem Allgemeinen, mit dem Staat, mit der 
Einheit in Gott. Umgekehrt war es bei den alten 
Völkern und hier namentlich bei den Juden; je mehr 
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fih die Bildung individualifirte, je mehr der Einzelne 
fih ablöste und in ſich abrundete, deſto mehr bereitete 
fih der Zerfall vor. Das alte Religionsleben geht von 
der Offenbarung, das moderne von der Bildung aus. 
An der modernen Welt fteigt das Jh auf zum AL, in 
der alten war das AU zuerft gefegt und umſchloß das Ich. 
Dort geht man vom Selbitbewußtjein, bier ging man 
vom Gottesbewußtjein aus. Dieſes lebte verleiht eben 
der Bibel ihren vorherrfchend theofratiihen Charakter. 

Die Bibel dur Umarbeitung abendländifch natio- 
nalijiren wollen, führt eben jo jehr zur Verlegung des 
Geiftes, in dem fie urfprünglich abgefaßt ift, als man 
auch dem modernen Nationalgeijte, deſſen Gepräge fie 
tragen ſoll, nicht gerecht werden kann. 

Es mag aber auch noch eine höhere Bedeutung 
darin liegen, daß die Bibel in den Händen der ver: 
ſchiedenen Nationen fih ihre Urfprünglichfeit wahre. 
Als die Zeit der Nationalreligionen zu Ende ging 
und die Neligion der Menjchheit und Menjchlichkeit 
an deren Stelle treten jollte, als die neue Epoche der 
MWeltgefhichte anhub, in der fortan, im Gegenfag zur 
alten Welt, verſchiedene Nationen neben einander Trä: 
ger des gejchichtlichen Fortichrittes fein jollten, da ward 
den Völkern die Bibel in die Hand gegeben. E3 märe 
in der alten Welt nicht denkbar geweſen, daß ein Volt 
aus einem Buche fremden Urfprungs, fremder Sitte und 
Anſchauungsweiſe, die wejentlichen Momente feiner Welt: 
betrachtung entnehme. Das iſt aber gerade ein hervor- 
ftechender Zug der neuen BVölferfamilie, daß man das 
Nationale, was zeitlich und räumlich) draußen fteht, in 
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feiner Beſonderheit anerfenne und in feinem rein menjch- 
lihen Gehalte in fi aufnehme. Ms die Nationali- 
täten aus der ftarren Ausjchließlichfeit und der Miß- 
achtung alles Fremden erlöst wurden, um das allge 
mein Menjchliche in fich zu beleben, da war die Bibel 
in ihrer feharfen nationalen Ausprägung das trefflichite 
Mittel. Die Bibel ift nit nur ein Volksbuch, fon- 
dern ward auch das Buch der Völfer; fie läßt fich da- 
ber au) aus dem Grunde nicht nationalifiren, weil es 
fich mit in ihre Aufgabe ſchloß, den Nationen ein Bud) 
zu fein, moraus fie fremdes, und bier vergangenes, 
Nationalleben in feiner gerechten menjchlichen Bedeu— 
tung anerkennen lernen mögen. Hebt man die Drigi- 
nalität der Bibel auf, mird fie von den Deutjchen 
deutſch, von den Franzofen franzöfifeh national u. | m. 
umgeprägt, jo verliert fie eben damit die bezeichnete 
Bedeutung. — 

Daß und wann füglich die neue Volksſchrift den 
Bibelton anfchlägt, bezeichnet Hebel gar ſchön in ber 
Erzählung: „Einer Edelfrau fchlaflofe Nacht”, indem 
er dort fagt: „Ein Gemüth, das zum Guten bewegt 
ift, und fih der Elenden annimmt, und die Gefallenen 
aufrichtet, ein folches Gemüth zieht nämlich das Eben: 
bild Gottes an, und fält deßwegen auch in feine 
Sprache.” 

Wie in der bildenden Kunft dag Studium der An- 
tife von unvergänglicher Bedeutung. bleibt, weil bier 
die reinen Formen menfhlider Erfheinung 
zur Anſchauung gebracht find, fo find auch in ber 
Bibel die Urformen und Grundlinien menſch— 
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lihen Seelenleben3 gegeben; mir werben immer 
daran zu lernen haben. Die bildende Kunft kann aber 
nicht immer blos den Charakter der Antife und die 
Volksſchrift nicht immer blos die Bibel nachahmen wollen. 


Berhöhnung und Berzweiflung und ein frijches Herz. 


Es läßt fich nicht verfennen, daß es eine jehr wohl- 
meinende Richtung giebt, die im Unmuth über die zeit- 
genöſſiſchen Verhältniffe die Scharfe Lauge des Hohns über 
fie ausgießt, die Spott und Verachtung als Reizmittel 
der Erwedung betrachtet. Möglich, daß ein derartiges 
Verfahren nüglih und nothwendig ift — obwohl e3 
noch des geſchichtlichen Nachweifes bedarf, daß je ein 
Bolt aus Spott über feine öffentlichen Verhältniſſe 
dieje anders gejtaltete — für die Volksfchrift aber dünkt 
mir ein ſolches durchaus am unrechten Drt. 

Bei einem Volke, das die wahre menfchliche Frei- 
beit noch nie befeffen, oder wo dem ‚gegenwärtigen Ge: 
Ichlechte die Erinnerung an diefelbe verloren gegangen, 
da ijt die Verfpottung des Knechtsfinnd und der daran 
baftenden Zuftände meift nur zum Selbftgenügen des 
fich befreienden Autors. 

Wäre e3 aber auch ein Mittel der Befreiung für 
Andere, fo ift es nur äußerft felten und behutfam an- 
zuwenden. 

Wie von der Beflerung desjenigen Menfchen wenig 
zu hoffen ift, der fich feine Verderbtheit Teichthin ing 
Geſicht hinein jagen läßt, oder fie gar felber redefertig 
bekennt, ſo auch bei einer ul Gefammtheit, einem 
ganzen Volke. 
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Aber auch die höher Gebildeten, die auf abſtractem 
Wege die Idee der Freiheit gefunden, ftumpft der Spott 
leicht ab. 

Es ließe fih fogar darthun, daß auch in den jo: 
genannten höheren Kreifen die literariſchen Brandrafe- 
ten nur wie eine furzweilige Feuerwerkerei angejehen 
werden. Die Verhöhnungen des deutfchen Michel, mas 
haben fie bewirtt? Haben fie fehlummernde Gemüther 
gewecdt? Dieſe halten ſolche Anregungen fern, over 
betrachten fie aus der literarifchen Perſpective und Laffen 
fih davon amüfiren. — Haben fie wache Geifter zu 
lebendiger That geführt? Diefe begnügen fich meiſt mit 
dem Kigel der Eitelkeit, daß fie Das ſchon längſt ge 
wußt und geahnt, daß aber nicht zu helfen fei, big 
einmal wieder eine große Kriegsnoth oder etwas der: 
gleichen fomme, auf das man natürli warten müſſe. 
Und wenn am Ende ein Geniebegabter Alles durchweg 
verneint und verhöhnt, ohne uns je einen ethiſchen Hin- 
tergrund erkennen zu laſſen, der zu folder Negation 
berechtigte und auf dem fich ein neues Leben auferbauen 
fünnte, ohne für irgend etwas noch Liebe zu empfin- 
den, die zu beiligem Zorn zu entflammen vermöchte; 
wenn Alles blos dem muthwilligen Spaß geopfert 
wird, jo reibt fih der Bhilifter ſchmunzelnd die Hände 
und fagt: er ift doch eben ein Taufendfafa und bril: 
lanten Wiß bat er, das ift nicht zu leugnen. Die 
literariſche Kritik lacht fich auch ing Fäuftchen und freut 
ih im Stillen, daß er Diefen und Jenem, der e3 aller: 
dings verdient, den hochgetragenen Kopf tüchtig ge: 
waschen. | 
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Und am Ende bleibt Alles beim Alten. Dem PBhi- 
lifter macht es zu viel Mühe, zur neuen Gemeinderath3- 
wahl feine Stimme abzugeben, die Kritif ift zufrieden 
die Sache gehörig regijtrirt zu haben. 

So weit ift es Gottlob im Volke noch nicht und 
e3 wird wohl auch nie dahin fommen, Die literarifche 
Genußſucht mit ihrer lahmen Thatlofigkeit ift bier noch 
nicht eingerifen, man fucht die Mahnungen und Hin- 
weifungen einer Schrift noch mit dem Leben zu ver: 
einbaren. 

Mas fol nun die Verhöhnung und Berfjpottung 
dem Volke? Sit es doch nicht feine Schuld, fondern vor- 
nehmlich die der Pfaffen und Büreaufraten, daß das 
ſchöne menjchliche Leben verunftaltet und faft verloren 
it. Himmel und Erde jind gejtohlen. Wozu ſchlägt man 
den Beraubten? 

Aber nicht nur in Rüdjiht auf äußere Anmend- 
barfeit, jondern auch aus Gründen der innern Ent- 
widlung jcheint mir die Stufe der bloßen Gatyre, 
des Hohns und der Berjpottung eine Webergangs- 
ftufe, die nur dann allgemein erfprießlih und nicht 
blos befreiend für das bewegte Individuum wirkt, 
wenn das Endziel ſich bereit3 Fund zu geben ver: 
mag. 
Wie im religiöfen Leben die Stufe des Zmeifels 
und der DVerzweiflung (auf der allerdings Viele ihr 
Leben lang beharren) folgerichtig zu einer vernunftkla- 
ren Erfenntniß oder gläubigen Hingebung fortichreiten 
muß, fo fann und muß au im politifchen Leben (in 
feiner umfafjendften Bedeutung) die Uebergangsepoche 
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des Zweifels und der Verzweiflung zu einer rüftigen, 
frohmuthigen Zuverficht ſich fort entwideln. 

Wer je die Schmerzen der Welt, die Dual über 
die immerfort ſich erneuende Verunftaltung des Men- 
fchenthbums im Herzen getragen, der kennt jenes Zit- 
tern und Zagen, jenes Bangen und Zürnen, das die 
Seele mit unendlichen Wehe zu ervrüden droht. Lange 
fann er. todesbetrübt dahin gehen und ihn jammert der 
Menschheit — bis er endlich und die Menſchheit in 
ihm neu wiedergeboren wird und er gewinnt ein fri- 
ſches Herz. 

Wir find, troß äußerer Hinderungen, in unferen 
Tagen doch zu einer Deffentlichfeit gelangt, wie fie 
noch zu feiner Zeit da war. Die flüchtigiten Regun— 
gen der Seele gewinnen Wort, die tiefiten Abgründe 
werden unverhohlen aufgededt; wir entwideln ung vor 
den Augen der Welt. Trotz mander lügneriſchen Gri- 
mafjen, troß mancher Schönthuerei mit erheucdhelter in- 
nerer Pein, bekundet fich mwefentlih darin der Segen 
der Wahrhaftigkeit und die Wahrhaftigkeit wird ung 
frei machen. 

Wir find über die Stufe der Zerriffenheit hinaus, 
da man fi in allgemeinen unbeftimmten Klagen 
ergoß. Wir haben die Noth beftimmt und Har in's 
Auge gefaßt. Der in folder Allgemeinheit mit Unrecht 
verfpottete Weltſchmerz verhallt nad) und nach zu einer 
ftillen Trauer in den Gemüthern und verleiht ihnen 
einerjeit3 perfönliche Entfagung und Aufopferungsfähig- 
feit, andererfeit8 Muth genug, fi zur gefunden That 
zu bereiten. Wer es mit fich und der Menfchheit wohl 
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meint, muß ringen und ftreben, ein frifches Herz zu 
gewinnen. 

Alle diejenigen, die dem Volke einen erlöfenden Ge: 
danken in die Seele legten, von den größten meltge- 
ſchichtlichen Befreiern und Erlöfern bis zu den Heinen 
in enger Begrenzung, alle diefe haben den Zerfall mit 
fih und der Welt, den Kampf um die Hingebung, 
um das Vertrauen auf die Erlöfung — zuerſt in ber 
Wüfte, in ftiller Einſamkeit, in der eignen Bruft aus— 
gefämpft. Erſt wenn fie bier die Heilung für ſich 
und andere gefunden, erſt dann find fie mit frifchem 
Herzen binausgetreten, jtrafend, richtend, aber auch 
erhebend. 

Miderftreitet dieß aber nicht der Wahrhaftigkeit, in 
der allein der Segen der Freiheit ruht? Darf man 
dem Bolfe den Zwielpalt und den Zerfall vorenthal- 
ten, aus dem die Erlöfung fich ergab? 

Es mag Zeiten geben, und die Gejchichte zeigt uns 
folde, in denen nur aus einem allgemeinen Unter: 
gange, und fei es auch ein ideeller, das beißt eine 
BZerftörung der ganzen bisherigen Weltanſchauung, die 
Wiedergeburt fommen Tann. Ich glaube nicht, daß 
unfere Gegenwart eine folde ift. Die Keime des neuen 
Lebens find bereit3 vorhanden, nur verjchüttet und 
vielfach verberbt. Das neue Völferleben hat mit feiner 
Vergangenheit nicht durchaus zu brechen, vielmehr kann 
und fol diefe in ihrem innerften Brincip berüberge- 
nommen werden in die Zukunft. Es kann und muß 
möglich fein, über den Abgrund eine Brüde zu bauen. 
Mir bedürfen nicht einer völligen Auflöfung alles 
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bisherigen Zufammenhang®, um den neuen natur: und 
zeitgemäßen zu finden. 

Mag man indeß auch noch darüber ftreiten, ob dem 
Bolfe die Rathlofigkeit des Zerfall vorenthalten werden 
fann, bier ift wejentlih nur von Bedeutung, daß man 
bereit3 felbjt die Einigung gefunden haben müſſe, um 
jenen in Anderen verfuchen zu dürfen. 

Wenn ib in Bezug auf volfsthümliche Thätigfeit 
überhaupt und die literarifche insbeſondere eine Weber: 
windung der Verzweiflung und der daraus folgenden Ber: 
höhnung u. f. w. erbeifche, jo will ich damit keineswegs 
jenes eitle ewige Singen und Sagen von der Größe 
und Herrlichkeit der deutjchen Nation gut beißen, zu: 
mal, da gerade diefes Verfahren bei den Staatsſophi— 
ften, wie bei denen, die das Handwerk auf eigne Ned: 
nung treiben, jo beliebt it. Es ift gleich empörend, 
den überfhmwängliden Lobjalm deutſcher Volksehre, 
deutfcher Freiheit und Kraft hören zu müffen, mo fie 
doch nicht zu finden ift, dieſes Herausftreichen und Auf: 
putzen anderen Nationen gegenüber zu fehen — mie es 
auf der andern Seite abftößt, nur immer von Nieder: 
tracht u. f. w. ſich vordeclamiren zu laſſen. 

Es ziemt einem Volfe nicht, fih von noch fo wohl- 
gemeinter Verehrung bätjeheln und mit Zudermworten 
abfpeifen zu laffen. 

Man kann die innere Kraft hoch achten und dabei 
dennoch die unmürdigen Zuftände erkennen, ja man 
muß beides zugleich. 
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Bolksihrift und Kinderfchrift. 


Die Widerfinnigfeit, diefe beiden fo oft neben ein: 
ander auf dem Titel ein und defjelben Buches genannt 
zu ſehen, fünnte empören, wenn es nicht allbefannt 
wäre, daß blos äußerliche Speculation und fein innerer 
Gedanke diefe Verbindung zu Stande gebradht hat. 

So mwenig daher auch zu erwarten fein mag, daß 
die unnatürliche Verbindung fernerhin vermieden werde, 
mögen doch einige Andeutungen zur Erfenntniß und 
Weiterführung durch Andere dienen. 

Die Naivetät des Kindes ift von der des gereiften 
ſchlichten Mannes durhaus verſchieden. Beim Kinde 
muß die Anſchauung erjt gebildet, beim Wolfe aber die 
bereit3 ausgebildete Anjchauung zu Gedanken und Ge: 
fammtbegriffen erhoben werden. Dort muß -die Welt 
erft erfchloffen, bier die theils falſch theils zerftreut 
erfannte Welt berichtigt und ergänzt werden. 

Der erwachſene Mann aus dem Volke bedarf an- 
derer Koſt als der eigens für den Kindermagen zube: 
reiteten. Sind ſchon diejenigen Kinderjchriften weniger 
frudtreidh, in denen Alles plan und platt ijt, und die 
fein mwiederholtes Leſen vertragen, jo ift dies noch weit 
mehr bei der Volksſchrift der Fall. 

Darum ftößt es auf einen inneren Widerfpruch beim 
Mann aus dem Bolfe, es beleidigt ihn, menn man 
ihn in der Schrift zu den Kindern in die Schule fchidt; 
er ift fein Neuling in der Welt, er fennt fie längft, 
weiß fie nur nicht immer im Zuſammenhang zu fafjen 
und zu deuten. Der Staat ruft ihn zur Soldaten- 

Auerbach, Schriften. XX. 14 


210 


pflicht, fordert Steuern von ihm ein u. ſ. w. was fol 
da ein Zurüdgehen auf die Uranfänge menfchlichen 
Seins? Das heutige Volt hat die Schule längft ver- 
laflen, das jetzige Männergefchleht hat in der Regel 
den ordnungsmäßigen Schulunterricht genofjen, es will 
über andere Intereſſen belehrt fein. 

Der jchulmeifternde oder gar Findlihe Ton der 
Volksſchrift bringt eg dazu, daß fich der gereifte Mann 
höchſten Falls Lächelnd abmendet und nichts davon 
wiſſen will. 

Ich kenne eine Volksſchrift, in der das Landvolf 
nit „Lieber Bauer!” angerevet wird. Zu folder ſüß— 
lichen Schulmeifterei führt ein verfehrter Gejchmad. 

Wenn auf den Lande Lejevereine, Lefeabende und 
dergleichen eingerichtet werden, jollte nicht das Schul: 
zimmer, jondern ein Zimmer des Rathhaufes dazu ge 
wählt werden. In den Erwachſenen regt fi mit Recht 
eine Widerfpenftigfeit gegen die Anmuthung, fi noch 
einmal in die Schulbänfe einzwärtgen zu laſſen; das 
Rathhaus ift der Ort für Männer, die fich jelbftändig 
am geben betbeiligen. Das Gemeindeleben ift ein ficht- 
barer Mittelpunkt der Menjchengemeinfhaft, e8 wird 
auch in der Volksſchrift feine Bedeutung geltend machen 
und geht die Kinder nichts an. 

Eben jo jehr es fich innerlich miderfpricht, das 
Volksleben wieder in die Kinderhaftigfeit hinab zu zwän— 
gen, eben jo verkehrt ift eg aber auch, den Unterricht 
in der Staatsverfaffung 2c. zu einem Schulgegenjtand 
machen zu wollen. Was foll den Kindern ein jo 
trodenes Paragraphenweſen, deſſen Inhalt fie doch nicht 


211 


faffen können? Sollen die Kinder in der Schule noch 
durh eine weitere Langmweiligfeit gemartert werden? 
Solches Anfinnen beruht auf einer innern Verkennung 
des organifchen Lebens, e3 hängt, troß feines liberalen 
Sceines, mit jenem büreaufratiihen Echulmonardis- 
mus zufammen, der alles Wachsthum gern mit dem 
Schuldafel groß ziehen möchte und den dürren Stod 
zulegt noch den Waldbäumen zur Stüße in die Erbe 
rammt. 

Es muß für die zu erringende Betheiligung am 
Staatsleben andere Mittel und Wege geben, als die 
Kinderſchule. Laßt nur ein geſundes Gemeinleben auf— 
kommen, einzelne Klänge werden in den ſtillen Kreis 
der Familie hineintönen; dem aufhorchenden Kinde 
braucht nicht alsbald Alles klar ſein, um was es ſich 
handelt u. ſ. w., gerade ſolche unverſehens empfangene 
halb verhüllte Eindrücke graben ſich am tiefſten in die 
Seele und werden zu den wurzelfeſteſten Jugenderinne— 
rungen. 

Aber nicht nur durch die nothwendigen Elemente 
des Gemeinlebens, ſondern auch wenn allgemein menſch— 
liche Triebe, Tugenden und Laſter dargeſtellt werden, 
ſind Volks- und Kinderſchriften verſchieden. In den 
letzteren kann die Darſtellung in Einer Farbe in idealer 
Unvermiſchtheit ſich halten, weil es darauf ankommt, 
ſolche Zuſtände erſt kennen zu lehren; bei der Schrift 
für das Volk aber, das derartige Erlebniſſe bereits aus 
Erfahrung kennt, müfjen fie in der Mifhung, die ihnen 
die Wirklichkeit giebt, vorgeführt werden, wenn fie Olau- 
ben und Nacheiferung erwecken follen. Auch find bier 
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Gefchlechtzbeziehungen und dergleihen nicht zu umgeben, 
die dem Kinde verhüllt bleiben follen. 

So fehr nun auch Kinderſchrift und Volksſchrift ges 
trennt fein müfjen, fo theilen fie doch die Bedingung 
mit einander, daß die Zuftände des Lebens mit fittli- 
chem Auge aufgenommen fein müfjen. 

Unfere ſchöne Literatur hat fich vielfach jo geitaltet, 
daß fie nicht im Familienkreife vorgelefen werden Tann, 
weil fie, für neue Lebenswendungen mitfämpfend, rüd: 
ſichtslos verfährt, weil die ftaatlihe Bevormundung 
gerade zu Webergriffen des Subject ſtachelt; die poli- 
zeiliche Aburtheilung hat das Nichteramt des National- 
geſchmacks verdrängt. Ohne darum in engliiche Zim— 
perlichfeit zu verfallen, bat man fich neuerdings, mit 
wenigen Ausnahmen, eine Gelbitbefhränfung aufer: 
legt, die zugleich auch der Ausländerei einen Damm 
entgegenjebt. 

Bei der Volksſchrift tritt ſolche Zurüdhaltung von 
jelbft ein. Das Eynifche wie das Lüderliche darf feinen 
Raum in der Volksſchrift gewinnen; fie muß rein ge: 
balten werden. Im Volke gilt noch die heilige Schrift 
und die Schrift als heilige. Es beleidigt mindeftens, 
troß feiner Derbheit, den gefunden Sinn des einfam 
lejenden Bürgermannes, wenn er merkt, daß man ihn 
mit Niedrigem unterhalten will; er fieht darin eine 
Geringſchätzung. Eine Weile mag er wohl auch darüber 
laden, dann aber legt er das Buch Fopfichüttelnd meg. 
Die Schriften, die in den Fehler des Niedrigen verfal- 
len, wie zum Beifpiel. die im Dialeft gefchriebenen 
von Weizmann und Anderen, haben feinen Halt im 
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Volle, und nur etwa in fogenannten höheren, aber 
auch frivolen Kreijen. 

Dazu kommt, daß in den Volfskreifen faft nie ein- 
ſam gelefen wird; man hat felten befondere ftille Eltern- 
ftuben, von Kind und Gefinde getrennt; das Leben ift 
ein gemeinſames. 

Sit in den gewöhnlichen Stadtbürger: und Bauer: 
ftuben ein Bücherbrett vorhanden, jo ift es nicht ver- 
Ihlofien, das Kind muß das Buch zur Hand nehmen 
fünnen und wird es meglegen, wenn e3 ihm unver: 
ftändlich ift oder fernliegende Intereſſen behandelt. 

Und wie wird in den Bolfskreifen eine Schrift 
meift gelefen? Die Familie figt nach vollbrachtem Tage: 
werk Abends beifammen, der Geſprächsſtoff ift erichöpft ; 
nun bolt der Vater ein Buch oder den Kalender, 
reicht's etwa einem feiner Kinder, das noch die Schule 
oder die Chriftenlehre bejuht und fagt: „Lies vor, 
meine Augen find nicht mehr an das Lejen gewöhnt 2c.” 
Durh den Mund des Kindes, in der Gemeinfchaft 
aller Hausgenofien, wird nun laut, was der Schrift— 
fteller bietet; es ift nicht nöthig, daß dem Kinde Alles 
verftändlich fei (und fogar die Kinder lefen gern ſolche 
Schriften, die Vieles enthalten, was ihnen nicht als: 
bald Kar ift) aber jedes Ungehörige in Stoff und 
Form tritt dur den Kindesmund um fo auffälliger 
berauß, 


Die voltstbilmliche Auffaffung der Gefchichte. — Eine Verſündigung. 


Früher wurde bereit3 darauf hingewiefen, daß ber 
Gefammtheit des Volkes die ganze große Vergangenheit 
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wie ausgelöfht if. Sie kann daher erſt nachträg- 
ih, aus der Echrift heraus, wieder aufgefrifcht oder 
eigentlich neu verzeichnet werden. Es mag dahingeftellt 
bleiben, ob e8 möglich ift, die Gejchichte des gefammten 
deutfhen Vaterlandes dem Intereſſe und dem Gefichtz- 
freife der fogenannten großen Maſſe näher zu bringen; 
behandle man nun allgemeine oder Spezialgejchichte, 
ein volksthümliches Geſchichtswerk ift heutigen Tages 
mwejentlich unterrichtend und Neues lehrend. Wie der 
Unterricht zum Beifpiel in der Erbfunde heutigen Tages 
zuerft von der Heimatkunde ausgeht, fo mag dies aud 
in der Geſchichte der Fall fein; die Stammesgejchichte 
bildet daher den organischen Ausgangspunft. Wenn 
nun auch die volfsthümlichen Geſchichtswerke vorherr- 
ſchend unterrichtend find, fo gehören fie doch in das 
Bereich der Poeſie, weil fie fich nicht blos an das rein 
TIhatfählihe halten können, fondern neue Lebensbilder 
daraus jchaffen müſſen; etwas vom hiftorifhen Roman 
wird bier einfließen. 

Hebel hat die Urgejchichte der Allemannen in eigen: 
thümlicher und in ihrer Art mufterhafter Weiſe be 
handelt. Er fühlte wohl, wie ſchwer es ift, bei den 
mangelhaften Quellen und dem fehlenden Zujanmmen- 
bange mit den Erinnerungen, bier Leben und Intereſſe 
zu ermweden. Er bielt fih aber fern von der patbe: 
tiſchen Aufgeblajenheit, die mit bochtrabenden Phra— 
jen Begeifterung erweden will und folche bei einer 
Mittelftufe und einem Mittelfchlage der Bildung aller: 
dings momentan zu Stande bringt; er wählte ein 
anderes und glüclicheres Verfahren, indem er fich mit 


215 


modernem Bewußtſein mitten in diefe Geſchichten ftellt, 
fie wie Familiengefchichten erzählt, fie nicht rein ob- 
jectiv heraustreten läßt, fondern mit heiterem Bli und 
mancherlei GSeitenwendungen deutet. Hier wie immer 
behielt er feinen zierlihen und do ſchlichten Humor, 
deſſen tiefer Urfprung aud). oft hervortritt. „Denn die 
Deutſchen — fagt er zum Beifpiel bei dem Kampfe der 
Allemannen und Franken — wiſſen von nichts anderm, 
al3 wenn fie feinen fremden Feind zu befämpfen und 
zu verberben haben, jo thun fie einander den Gefallen 
felber. Sie meinen, es ſei bejjer, wenn die Feinde 
auch mit einander in der nämlichen Sprache reven 
können.“ 

Man kann es bedauern, daß Hebel dieſe lebhaften 
Geſchichten nicht fortgeſetzt und vollendet hat; es fragt 
fih aber, ob, wenn auch nicht äußere Verftimmung 
eingetreten wäre, dies hätte erreicht werden können. 
Im weiteren Berlaufe wäre alsbald das Grundübel 
deutſcher Geſchichte eingetreten, daß jelbft die Stammes: 
gefehichte ihr Einheitliches verliert, theilg in verjchiedene 
Gruppen auseinander fällt, theild zu Fehden und Haus: 
geihichten einzelner Herren außartet. 

Die Geſchichte der Gegenwart bot Hebel gleichfalls 
lebendigen Stoff. Er lebte zu einer Zeit, wo Leben 
und Tod fichtbarlich mit einander rangen, wo eine 
große Schmach das Vaterland niederhielt und nicht mie 
beute taufend Kleine Echmählichkeiten, gegen die mir 
nichts haben als halb unterdrüdte Worte. Hebel war - 
fein enthufiaftifhes Herz, wenigſtens trug er es nicht 
in feine Schriften über, er läßt uns nur ein tiefdeutiges 
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Lächeln und Wirken erkennen, wenn er, bie Tages- 
geſchichte berichtend, jagt: „Der Hausfreund bildet fich 
faſt etwas darauf ein, daß er feines Orts mit feinem 
ſchwachen Arm die Weltbegebenheiten fortfegen Tann, 
wenn er’3 nur auch könnte nad) feinem und des ge- 
neigten Lejer3 Sinn.” Es waren damals trübe und 
veriworrene Zeiten in Deutſchland, es bevurfte jelbftän- 
diger und gewaltiger Naturen, um ſich dem thatfäch- 
lihen Beſtand entgegegenzufegen, Hebel war feine käm— 
pfende Natur; aus den angeführten Worten läßt fich 
indeß erjehen, daß er manchen Wunfch auf dem Herzen 
hatte. Ueber das Verhältniß Hebel's zu Napoleon und 
den Beitläuften überhaupt bevürfte e3 meitläufiger Aus: 
einanderfegung, bier mag nur noch auf den trefflichen 
Humor hingewieſen fein, der fich in der Komödie vom 
Franz und defien Frau Victoria in den „Brafienheimer 
Siegesnachrichten vom Jahre 1813“ Fundgiebt. Wie fein 
lugt da die Schalfsnatur Hebel’3 hervor. 

Ein dunkler Fled trübt die volksthümliche Schrift: 
ſtellerei Hebel's; es ift das, mie befannt, fein Aufſatz 
über Andreas Hofer. 

Es iſt empörend, mit einem ätenden, ſonſt Hebel 
ganz fremden Sarkasmus einen Mann aus dem Volke 
verhöhnt zu ſehen, der in aufopfernder Pietät Alles 
für feine Liebe in die Schanze ſchlug. Wohl fagen 
die Freunde Hebel's, daß er durch jenen Spott die 
oberrheinifchen, auch ehemals zu Defterreich gehörigen 
Ortſchaften von ähnlichen vorausfihtlih nur unglüd- 
bringenden Verſuchen abhalten wollte. Mag er aud 
die häusliche Wohlfahrt über Alles gefegt, das Gemein- 
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ſame als in zweiter Reihe ftehend betrachtet haben, nie 
hätte er diejenigen, die diefes voraufitellen, mit jo bit: 
term Hohn verfolgen dürfen, und noch dazu, weil ihr 
begeiftertes Herz unterm Bauernlittel ſchlug. 

Wenn auch der tapfere Adjunft, Kölle, (Biographie 
©. 116) berichtet, daß Hebel zu diefem Auffage „von 
Oben veranlaßt war,” fo ift das nur ein Erflärungs: 
grund und wird auch nur als folder angeführt. 

Leider paßt bier auf Hebel, was er jchon früher 
jo tief al3 wahr ausgefprochen: „Langfam und Schritt 
für Schritt fteigt man eine Treppe hinauf, aber in 
einem Augenblid fällt man hinab, und bringt Wunden 
und Schmerzen genug mit auf die Erde.” 

Jene Pietät, die aus Hofer einen Helden macht, 
der ſich Fedlich neben die glänzenditen Heroen des Al: 
terthums ftellen. darf, ift ein Denkmal der unverwüſt⸗ 
lihen Innigkeit und Treue des deutſchen Volksgeiſtes. 
Es wird, mit und ohne Willen, daran gearbeitet, fie 
mit Stumpf und Stiel nad) diefer Seite hin auszurot- 
ten, fie hat ſchwere Gefchide gebracht und lange erdul- 
den gelehrt; dennoch aber Liegt in ihr ein tief ehrwür— 
diger Grundzug, der die Zuverficht giebt, daß das, was 
der deutſche Bolfsgeift erfaßt, eine Ausdauer und Le: 
benszäbigfeit erhält, die wir für die neuen naturgemäßen 
Zuftände erringen und erhalten müfjen. 

Eo offen e8 nun auch zu Tage liegt, daß Hebel’3 
Derfahren gegen Hofer ein Abfall von feiner Sendung 
und eine Berfündigung an feiner eigenen Natur und 
der des Bolfes war, fo dürfen wir darum doch nicht 
vergeſſen, was er fonft gethan, wie er fo lange und innig 
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al fein Sinnen der Freude und der Wohlfahrt des 
Bolfes zumendete. Es war damals eine trübe Zeit, 
die oft die Klarften verwirrte und verſchüchterte. Nur 
Menige können fih davor retten, nicht den Fehlern 
ihrer Natur und ihrer Zeitumgebung anheim zu fallen, 
jeder trägt mehr oder minder ihre Schatten. So be- 
trübend dies auch für den erften Anblid erſcheinen 
mag, fo liegt darin doch wieder eine höhere Ausglei— 
hung Wir find dadurch allein frei von der ftarren 
Macht des Autoritätsglaubens, wir legen bei jedem 
Charakter ohne Scheu den Maßſtab der Kritif an, nichts 
gilt blos deshalb, weil e8 von ihm ausging; wir geben 
und nie gefangen an die Ausſprüche und Thaten eines 
Einzelnen. Bei aller Verehrung verfennen wir die 
Schatten nicht und laſſen fie mit Wehmuth oder in 
Erfenntniß der Mangelhaftigfeit alles Endlichen unver: 
tuſcht. 


Der Patriarchalismus und der freie Staat. 


Hebel war der Hausfreund des Volkes, er war eine 
friedliche, dem Patriarchaliſchen zugewendete Natur, nicht 
zum Kampfe geboren; er arbeitete für Begründung des 
Menſchenwohls auf dem Boden der Privattugend, der 
häuslichen Umfrievung; für die Kämpfe „draußen in 
der Welt” war er nicht geartet. 

: Für das Kleinfte im Privat: und häuslichen Leben 
bat Hebel ein forgfältiges Auge, fein „Guter Rath,“ 
der Manchem „geringfügig und vielleicht lächerlich fchei- 
nen“ wird, erjtredt ſich mit eindringlichen Worten jelbft 
darauf, mie man die Strumpfbänder knüpfen fol. 
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Nur Mifverftand Fünnte aber alles Dies geringfügig 
oder lächerlih finden. Die Sorge für das Kleine, 
oft kleinlich ſcheinende, ift die zur echten Wirklichkeit 
gewordene Liebe; das Leben wie es ift, ſetzt ſich aus 
taujend Eleinen Zujtänden zufammen, die alle durch 
einen gemeinjamen Gedanken gehalten find, der Nichts 
zu gering achtet, um fi daran zu bethätigen. Die 
Hochpunkte, in denen die lebendige Idee als Solche 
beraustritt, find felten. Kann man feine Mitmen- 
fhen nicht von den großen Fefleln und Banden be- 
freien, fo achtet e8 die wahre Liebe, die immer zus 
gleich demüthig ift, nicht zu gering, fie einftweilen zu 
lehren, einen Bändel der Gejundheit zuträglicher zu 
fnüpfen. | 
Die Sorglichfeit für das Kleine, die fih im Hebel 
befundet, ijt daher keineswegs geringfügig oder lächerlich. 

Dabei müfjen wir es aber als einen Mangel er: 
fennen, daß er fo jelten auf umfaſſendere Beziehungen 
binleitet; für das Bürger: und Gemeinleben zeigt und 
bewirft er faft gar fein Intereſſe. 

Mir dürfen Hebel hieraus feinen befondern Vorwurf 
machen. | | 

Das feit dem breißigjährigen Kriege ftodende und 
unterbundene Nationalleben hat vielfach die traurige 
Verirrung zur Folge gehabt, daß man bei uns Deut: 
Shen aller nachdrücklichen Betheiligung an den öffent: 
lichen. Zuftänden fich entwöhnt hat. Noch heute wird 
e8 daher vielfach bedauert, wenn ein wiſſenſchaftliches 
oder Fünftlerifches Talent nicht gleichgültig an den Ge: 
meinzuftänden vorübergeht, weil man — und oft mit 
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Recht fürchtet, es müfje fih an den Kleinlichfeiten zer- 
reiben oder in Schwermuth und Bitterfeit fich felbft 
auflöjfen. So jehr fehlt es uns an jedem großen fried- 
lihen Zuge des Gemeinlebens, in dem jede Kraft ſich 
gehoben und geeinigt fühlte. In viele Kreife iſt daher 
auch die Anficht gebrungen, daß man um fo vornehmer 
erfcheint, je weniger man ſich — jo weit es nicht 
nothivendig dad Amt verlangt — in die Staats: und 
Öffentlichen Angelegenheiten miſcht. Die Bornehmen, die 
nicht3 gelernt haben und alle Mühe fcheuen, etwas zu 
lernen, und die Studirten, die viel gelernt haben und 
unverbroffen Alles lernen möchten, metteifern darin, 
alle Bethätigung am öffentlichen Leben von fich zu weiſen. 
Und wer nun gar in den Kämpfen und Fragen des 
Tages öffentlih Wort ergreift oder Hand anlegt, über 
den rümpft man gar hochmüthig die Nafe. 

Das bat fih nun — Danf dem erwadten Volks— 
bemwußtjein — vielfach geändert. Die beiten Männer 
der Wiſſenſchaft und Kunft find auch Vorkämpfer im 
Leben. Es ift fein Ehrentitel mehr, wenn man von 
Einem jagt: „Er kümmert fih nit um Politik,“ 
und hoffentlih wird das bald eine Schande werden. 
Die falſche Abftraction von dee und Wirklichkeit, von 
Denken und Thun, muß in allen Gebieten finfen. 

Aus der in das Privatleben zurüdgedrängten That: 
fraft, deren Schattenfeiten fih in obiger Bemerkung 
berausftellten, hat fih in den von Wiſſenſchaft und 
Kunft entfernteren Lebenskreifen, eine Blüthe gebildet, 
die wir wahren und hegen müffen: die Ausbildung des 
perjönlihen und Familien-Lebens. 
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Die deutſche VBolksichrift wird daher hievon ausgehen 
und hierauf zurüdfehren müfjen. 

Es ift unftreitig, daß alles öffentliche Leben, alle 
Ausbildung der Gemeinverhältnifje bodenlos und in die 
Luft geftelt ift, wenn fie nicht die Privattugend, die 
Veredlung des Menſchen zur Unterlage hat, jo wie dieß, 
von andrer Seite gejehen, auch wiederum Endziel' it. 

Erit dadurch wird die Freiheit ein wahres unent- 
wendbares Beſitzthum, wenn fie ihre lebendige Wurzel 
in den Charakteren der Einzelnen, und nicht bloß in 
gegebenen Inſtitutionen hat. Ein Hinwirken auf dieſe 
allein, ohne tiefere allgemein menſchliche Ausbildung, 
wäre daher hohl und halb. Die politifhe Tugend ift 
die Frucht der Privattugend, fie ift Zwed an ſich, der 
aber wiederum neue Lebensfeime in fich hegt zu neuer 
Pflanzung. 

Wie die freien Charaktere aber nothwendig freie 
Inſtitutionen erzeugen, jo auch umgekehrt. Das Be- 
wußtfein der innern Würde, das Streben nach menjch: 
licher Veredlung gewinnt eine frohe, frifche Triebfraft, 
wenn Inſtitutionen daftehen, in deren Gejeben die An- 
erfennung der Menfchenwürde Aller Geftalt und Leben 
gewonnen hat. Es ift wohl möglid, die innere Ehre 
biz zu einem gewillen Grade auszubilden, ohne daß noch 
die äußeren Lebengeinrichtungen ihr entfprechen, dann 
aber entſteht Zmwiefpalt und Mißmuth in den Herzen. 
Innere und äußere Ehre müfjen daher ein- 
ander entgegenfommen. Da regen fich mohlig 
die Keime in der jungen Erde, wenn die warme Sonne 
draußen wartet und lodt; da ſchaut man mit Herzensluft 
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die frifchen Triebe, wenn man nicht zu bangen und 
zu zagen hat, daß fie im ſchnell umfchlagenden Yroft 
erftarren. 

Die heutige thatfächliche Staatskunft macht ſich weſent⸗ 
ich dadurch geltend, daß fie alle und jegliche Conſequenz 
des gefchichtlid Gemwordenen oder fogar des von ihr 
jelbft Gegründeten abzuwenden trachtet, fei eg — um den 
Schein zu retten — mit feinen Sophigmen, oder einfacher 
und unummundener mit Decreten und Bajonetten. Man 
hat im Gefeße die Tortur abgejchafft und will nicht zur 
Conſequenz der Gefchworenengerichte vorjchreiten, oder 
vielmehr darauf zurüdgehen, obgleih ſchon Juſtus 
Möfer deren unbedingte Folgerichtigfeit unmiderleglich 
nachgewiefen bat. Das heutige Männergejhleht im 
Volke hat eine Schulbildung genofjen, mie fie noch zu 
feiner Zeit da war; nun aber foll überall gejtaut und 
geftopft werden, da diefe Bildung ihre natürliche Frucht 
in der Betheiligung am Religions, Staats: und Rechts: 
leben in Anſpruch nehmen will. Die alte Drbnung der 
Dinge mit dem Princip des Patriarhalismus jtüßte ſich 
mwejentlich auf die Autorität in ſtaatlicher, kirchlicher 
und gejellichaftliher Hinfiht; das Princip des neuen 
Melt: und Völkerlebens ift die freie Bildung, das 
Individuum muß feinen Schwerpunft in fi finden, 
nicht blos durch Anlehnung an ein außer ihm Geſetztes 
feſtſtehen, und fo müſſen ſich die Selbftändigfeiten zu 
einem lebendigen Ganzen zujammenfugen. 

Nun aber will man die freie Bildung wieder in 
in die alte Autorität zurüdbannen, ftatt fie zu ihrem 
nothwendigen Endziel zu führen, in dem fie das Gejeg 
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mit neuer Autorität aus fich erzeugt. Daher jene fieber: 
bafte Aufregung, die man gern eine Kriſis nennt und 
durch allerlei Heiltränflein zu beſchwichtigen trachtet. 

Wie ftellt fih nun inmitten aller diefer Zuftände 
die Volksſchrift? 

Eine Bibeljtele mag als Anhaltpunft und Antwort 
dienen. „Mit der einen Hand thaten fie die Arbeit, 
mit der andern bielten fie die Waffen” heißt es Nebe- 
mias 4, 17. Wie einft, nach diefem bildlichen Aus: 
drude, die alten Juden Fämpften und bauten, wie 
heute die nach innerer und äußerer Emanzipation vor: 
ftrebenden Juden die innere Veredlung ihrer Glaubens: 
genofjen und zugleich die gerechte äußere Stellung der: 
jelben zu erringen trachten — ähnlich ftellt fich die 
Aufgabe des Volksſchriftſtellers. Wir müflen das Ueber: 
lebte und Abgeftandene aus den Gemüthern zu entfernen 
und dafür das jchlummernde Gute zu erweden trach— 
ten; wir müſſen dagegen andrerfeit3 die äußeren Hin— 
derniffe wegzuräumen und bie entjprechenden Lebens: 
formen an deren Stelle zu feßen juchen. Der reiche 
Inhalt des Menjchengeiftes foll die Form der Gefete 
erfüllen, foll eins mit ihnen werden; dies ift aber nur 
möglich, wenn die Geſetze fich organisch aus Geift und 
Leben herausbilven. 

Wohl werden die Feinde der Volksfreiheit die ge— 
rügten und aufgededten Mängel des Volksgeiſtes als 
Beugniffe der Unmündigfeit, als nothwendige Stüßen 
ihrer Willfürherrfchaft zu verwenden fuchen; das darf 
aber nicht abhalten der Wahrheit die Ehre zu geben 
und die Wahrheit wird befunden, daß die Mängel u. |. w. 
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wefentlich Folgen der aufgenöthigten und widernatürlich 
feftgehaltenen Lebens: und Staatsformen find. 

Es ift ein verfehrtes, verderbliches Verfahren, ein- 
feitig die Menfchen bereven zu wollen, daß durch ver: 
änderte Staatsformen allein die Freiheit feitbegründet 
würde, daß die Naturmwidrigkeit jebiger Geftaltungen 
allein die Schuld der Unfreiheit trüge. Vielmehr muß 
zugleih darauf hingewirkt werden, daß das Verrottete 
und Beraltete in den Gemüthern fich auflöfe, damit 
die Freiheit nicht nur errungen, fondern auch erhalten 
werde. 

Ebenfo verkehrt als jenes bloß auf Staatsformen 
und dergleichen gerichtete Streben wäre es aber auch, 
wollte man einfeitig nur auf die Charaktere wirken. Es 
klingt fajt wie Hohn, ein freies Menſchenthum in un: 
freien Berhältnifjen zu fordern. 

Darum muß nad Beiden vereint gewirkt werden, 
nad innerer Veredlung und entjprechender äußerer Frei- 
beit. Menfchenbildung und freies Bürgerleben jollen 
Hand in Hand geben. | | 

Warum find jo viele nach Freiheit ftrebende Män- 
ner aus dem Volfe, alsbald nachdem fie zur Herrſchaft 
gelangt waren, von ihren Anhängern angefeindet und 
verläjtert worden? Der Grund lag nicht immer in deren 
Abfall von der früheren Richtung, fondern meift in etwas 
Anderem. Jene Männer juchten vor Allem fich die Liebe 
und Gunft des Volkes zu erwerben — um jeden Preis; fie 
ignorirten die Borurtheile, Mängel und Lafter, ja fie jchmei- 
chelten ihnen oft, nur um mit allerlei Mächten eine Aende— 
tung zu bewirken. Iſt diefe zu Stande gebracht, jo muß die 
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neue Ordnung der Dinge natürlich mit den alten außer 
Acht gelafjenen over gehätjchelten Fehlern in Widerfpruch 
und Kampf gerathen; die alte Verehrung ift von beiden 
Seiten dahin. Man. Flagt bier über Tyrannei, dort 
über Unverftand; beides mit Recht. 

Die Volksfchriftiteller müffen dem Volke feine Män- 
gel vorhalten und fie zu berichtigen juchen, andererſeits 
aber das Bemwußtfein feiner Würde und Kraft und der 
entfprechenden Lebensformen in ihm auferbauen. 

Mer wahrhaft gute Menfchen bilden will, muß fie 
zu freien Menjchen bilden. 

Mie es Aufgabe der religiöfen Bildung ift, die 
Selbjtüberwindung und die daraus erjtehende Wieber- 
geburt zu jchaffen, fo ift e8 Aufgabe der politifchen 
Bildung im meitelten Sinne, das freie Selbftgefühl des 
Menjchen in perfünlicher, geſellſchaftlicher und ftaatlicher 
Hinficht zu wecken und zu befeftigen. Neligiöfe und 
politiihe Bildung widerfprechen fih demnach nicht, fie 
find vielmehr in dem geläuterten Individuum wiederum 
geeint. 

Es giebt eine Richtung, die weiter nichts will als 
Selbjtüberwindung ohne den Fortgang zu dem freien 
mit dem Gejee eins gewordenen Individuum, und die 
demzufolge alles Selbitgefühl al3 jündhafte Meberhebung 
und eitle Weltluft verdammt; diefer Richtung gegenüber 
fteht die andere, die alle Selbftüberwindung für eitel 
Knechtsſinn anfieht. Beide Richtungen find ertreme, 
von denen die leßtere das Menfchengefhleht in Sub: 
jectivitäten zerfpaltet, die erftere die Menjchheit einem 
abftracten Gefege als Ganzopfer darbringt. 

Auerbach, Schriften. XX. 15 
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Für die Volksſchrift kommt bier nur noch in Be 
tracht, daß fie ftet3 pofitiv und negativ zugleich wirken 
muß, ſowohl rüdfichtli des innern als des äußern 
Leben?. 

Wie fehwierig dies nach jeder Seite hin leuchtet 
von felbit ein. 

Hebel ftand hauptfählih auf der einen, innerlich 
pofitiven Seite. Wer möchte ihm daraus einen Vor: 
wurf machen, daß er that wozu Natur und Gejchid 
ihn berufen hatte? Er ift ein Vertreter der Humanität3- 
rihtung, die noch vom vorigen Jahrhunderte herüber 
die allgemeine Menjchenbildung, unbefümmert um die 
Gollifionen des Staatslebens und unbehindert von den— 
felben, in’3 Werk zu ſetzen trachtete. Er führte dieſe 
mehr oder minder abjtracte Richtung dem unmittelbaren 
Leben näher und ward dadurch ein Vertreter des Pa— 
triarchalismus. 

Ich weiß wohl, daß Manche, die mit Hebel am 
runden Tiſch des Karlsruher Muſeums geſeſſen, die 
ihn allerlei Schwänke erzählen hörten oder gar manche 
mit ihm ausführten, darüber lächeln werden, wenn ich 
Hebel etwa als Patriarchen bezeichnen wollte; ſie wer— 
den darüber lächeln, wie über ſo manchen in dieſen 
Blättern unternommenen Verſuch, den Charakter und 
die Wirkſamkeit Hebel's aus allgemeinen Urſprüngen ab— 
zuleiten und damit zu verknüpfen. Aber das Weſen 
eines Schriftſtellers in ſeinen eigentlichen Grundzügen 
liegt in ſeinen Schriften vor. Es kann hier Beziehungen 
geben, die dem Manne ſelber nicht deutlich vor Augen 
ſtanden, die aber ein ſpäteres Geſchlecht erkennt, nicht 
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weil e& höher fteht, jondern meil es eben das fpätere 
Geſchlecht ift. 

Hebel vertritt darin den Charakter des Batriarcha- 
liſchen, daß fein vornehmftes Augenmerk auf Ord— 
nung des inneren Menſchen und des häuslichen Lebens 
gerichtet war. Die Aufgabe des Bürgerlebens ftand 
ibm fremd, er bat e3 nie völlig ausgejproden, aber 
e3 ift, als ob im Hintergrund feiner Seele der Ge— 
danfe lebte: Seid brav und fröhlich, und überlaßt 
alles Andere Gott und den vorgefegten Behörden. Das 
läßt ſich füglich als Patriarhalismus bezeichnen. Dazu 
fommt in Betracht, daß Hebel hauptfächlich lebte und 
jchrieb unter der Regierung Karl Friedrihg, den man 
als den legten Batriarchen bezeichnen kann. Die Noth— 
wendigfeit, daß die Bürger jelber durch Theilnahme am 
Staat für ihr Wohl forgen, trat unter der Regierung 
jene menjchenfreundliden Fürften für Hebel nicht fo 
ſcharf und bejtimmt heraus. Zu diefen allgemeinen 
Erflärungsgründen kommt bei Hebel noch ein durchaus 
perfönlicher, der mir von befonderer Bedeutung fcheint. 
Wie in feinen Dichtungen aus dem Volke, fo verjeßte 
er jih auch in feinen Schriften für das Volk in feine 
eigene Jugendzeit zurüd. Ich habe oben dargelegt, daß 
das Jugendleben eines Dorflindes wejentlihe Merk: 
male des Patriarchaliichen trägt. Alles geftaltete fich 
daher für Hebel vornehmlich zu einem Haus: und Fa— 
milienleben, in das die Bewegung des Gefammtlebens 
nur einzelne Klänge dringen läßt. Hätte Hebel als 
gereifter Mann fpäter wieder ganz und fortdauernd 
unter dem Volke gelebt, fo hätte er nothwendig auch 
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das Gemeinleben in fich verarbeiten und bdarftellen 
müſſen. Die Verhandlungen in der Gemeindeftube und 
was da von allgemeinen Intereſſen in dieſes Fleine 
Forum bhereinragt, alles Dieß hätte mindeltens ebenfo 
zur Ausjprache fommen müfjen, al3 was zu Haufe am 
Herde laut wird. 

Der Hausfreund wußte in der Familienftube, oder 
auh im Wirthshaufe beim Schoppen, manches gute 
Wort anzubringen und manden Schwank zu erzählen; 
er will fich aber nicht recht dazu fchiden, ein Führer 
und Wegweiſer auf der offenen Heerjtraße zu fein, ein 
Fahnenträger mitten unter den Kämpfern, oder ein 
Herold, der verkündet und erwedt, was man außer 
dem Haufe zu erwarten und anzufprechen babe. 

Mitten in der Krieggzeit wandelt der Hausfreund 
von Hütte zu Hütte, nöthigt mit bheiterm Sinn ein 
Lächeln auf das verftörte, fummervolle Antlitz der In— 
wohner, heilt und tröftet und lenkt die Geifter in ſich 
zurüd. 

Mer möchte die Schönheit diefes Berufes und deſſen 
treue Erfüllung verfennen? Müflen wir aud heute 
noch Weiteres erheifchen, jo darf das doch nicht zum 
Vorwurf für den Hausfreund merden. 

Hebel hat fi auf einen ähnlichen Standpunkt ge= 
jtellt oder fih auf demfelben erhalten, wie fein größter 
Zeitgenofje: Goethe. Er hatte das gleiche Beitreben, nur 
dem ewig Menfchlichen in fih und Andere zu laujchen. 

Wohl müfjen wir es noch heute beflagen, daß jener 
gewaltige wie diefer finnig tiefſchauende Geift darauf 
bedacht fein Fonnte, fich zu „ſalviren“; wenn aber einft 
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der Kampf mehr ausgeglichen fein wird, wenn mir 
nicht mehr bloß um Ehre und Dafein der Nation und 
die nothwendigen Bedingungen der freien Entfaltung 
zu ringen haben, dann wird man die bejcheidenen Ge: 
bilde Hebel3 wie die großen, gewaltigen Goethe's ohne 
Rückhalt und ftörende Nebenbetradhtung frei genießen 
fünnen. 

Der Kampf, die Oppofition ift nicht Zweck, die Preſſe 
zum Beifpiel hat, wenn die Schranken der Cenſur ge 
fallen find, noch fein pofitive Ziel erreicht; es ftellt 
fih dann erft die eigentlihe Aufgabe heraus, den be- 
freiten Menfchengeift die Fülle des in ihm ruhenden 
Guten und Schönen inne werden zu laffen. 

Jetzt, da wir noch inmitten der Rampfesarbeit ftehen, 
mitten in den Staubmwolfen de3 hinmwegzuräumenden 
Schuttes, jetzt fünnen wir noch nicht harmlos die Feſtes— 
freuden des Geiftes fchaffen und entgegennehmen. Eine 
Meile können wir die Beengungen des Lebens vergefjen 
oder hinwegdenfen, dann aber bringt fie der Tag ung 
ftet3 wieder nahe; nur eine Weile lafjen wir uns das 
Spiel des Menfchenlebens in heiterer Sorglofigfeit deu- 
ten und erklären. 

Wohl ift das Leben ein ftetiger Kampf und es ift 
auch eine Freude, wenn wir alle Kraft ſich darin fpan- 
nen fühlen; e3 giebt Naturen, die ſich in diefer unaus— 
gejegten Spannung wohl fühlen; darf man aber Die: 
jenigen der Mattherzigfeit zeihen, die fich nad) Frieden 
jehnen, in dem die beften Kräfte nicht mehr zu Gegen- 
mehr und Vernichtung, fondern zu freien Schöpfungen 
aufgebraucht werden? 
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Hebel war eine frievfertige, zum Frieden geborne 
Natur, er erhielt fich zeitlebens jene Stimmung, die 
des Kampfes vergefjend oder nicht inne geworden, Dem 
Wechſel des Dafeins mit Lächeln und milder Weisheit 
zuſchaut. 

Fühlen wir darum auch nicht den großen Puls— 
Ichlag der Zeit in den Schöpfungen Hebel’3, jo können 
wir und doch an der menjchenfreundlichen Regung er: 
freuen, die fie durchzieht und folche felbjt da erkennen, 
wo fie — mie bei Andree Hofer — ungerecht gegen 
einen mächtigen und großen Zug des Lebens wird. 


Einzelnes zur Charakteriſtik Hebel's. — Deutſche Herrenfurdt. — 
Nachwirkungen des Yugendlebens. — Das Nachgiebige. — Staate- 
dienft und Schriftitellerei. 


Hebel, ein Mann aus dem Volke, bat jpäter, da 
er als Prälat in der erjten Kammer faß, nie ein kräf— 
tigeg Wort für die Sache des Volkes gejproden. Ab: 
gejehen davon, daß das Verfaffungsleben kaum erjt ge: 
pflanzt war, giebt uns Hebel dafür einen perfönlichen 
Aufihluß. In der Biographie wird nach feinen eige- 
nen Ausſagen berichtet, wie ihm feine Mutter ſchon 
frühe die Ehrfurcht vor jedem Schreiber einflößte. ' 


' „Ihr habt gut reden,“ fagte er zu mahnenden Freunden, „Ihr 
jeid des Pfarrers N. Sohn von X. Ihr wart noch nicht zwölf Jahr 
alt, jo hat ſchon mancher euch Herr Gottlieb geheißen, und wenn 
Ihr mit Euerem Bater über die Straße ginget, und e8 begegnete 
euch der Bogt oder ein Schreiber, jo zogen fie ben Hut ab und erft, 
wenn Euer Bater den Gruß zurüdgab, habt auch Ihr Euer Käpplein 
gelüpft. Ich aber bin, wie Ihr wißt, al® Sohn einer armen 


N. — — — — — * 
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Man kann wohl ſagen, daß eine Ermannung viel 
vermocht hätte und hätte vermögen müſſen, aber es 
kann hier nur um Erklärungsgründe zu thun ſein. 
Da eröffnet ſich uns nun ein gewaltig Stück deutſchen 
Lebens. Dem Volke gegenüber ſtehen die Beamten, 
die tauſend und aber tauſend kleinen Majeſtäten, oft 
noch geſchiedener als ehedem die unmittelbaren Herren. 
Man muß es wiſſen, welch eine Scheu oft den unſchul— 
digſten Bürger, ja ſelbſt das Kind durchzuckt, beim 
Anblick eines Beamten. Gewiß, manche Beamten haben 
da und dort durch ihre Perſönlichkeit ein beſſeres Ver— 
hältniß erzeugt, aber im großen Ganzen wird es ſo 
lange nicht zu Stande kommen, ſo lange die Staats— 
kunſt weſentlich Polizei iſt, ſo lange nicht ein organi— 
ſches Staatsleben das Selbſtgefühl in den Bürgern er— 
zeugt hat, das bei allem Gehorſam gegen die Obrigkeit 
beſtehen kann, ja durch ſie geſtützt werden ſoll, ſo lange 
nicht die beſten Bürger zu Beamten werden. 

Wir ſehen an Hebel, daß ſeine beſcheidene und ſtille 


Hinterſaſſenwittwe zu Haufen aufgewachſen und wenn ich mit meiner 
Mutter nah Schopfheim, Lörrach oder Bafel ging und es fam ein 
Schreiber an uns vorüber, jo mahnte fie: „Peter, zieh's Chäppli 
ra, 'schumt a Herr;“ wenn uns aber der Herr Landvogt oder ber 
Herr Hofrath begegnete, fo rief fie mir zu, ehe wir ihnen auf zwan— 
zig Schritte nahe famen: „Peter, blieb doch fto, zieh gichwind bi 
Chäppli ab, der Herr Landvogt chummt.“ Nun könnt ihr euch vor—⸗ 
ftellen, wie mir zu Muthe ift, wenn ich daran denke — und ich 
denfe noch oft daran — und in der Kammer ſitze mitten unter Frei- 
bern, Staatsräthen, Miniftern und Generalen, vor mir die Stan- 
beeherren, Grafen und Fürften, und die Prinzen des Haujes und 
unter ihnen der Markgraf Leopold, — faft mein Herr.“ 
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Natur fih von den empfangenen Jugendeindrüden nicht 
frei machen konnte. 

Noch ein Anderes fteht hiemit in Verbindung. 

Nur Wenige können ermeſſen, welche unergründliche 
Nahmirkung ein gedrücktes Jugendleben auf ein zartes 
Gemüth ausübt. Jung-Stilling bat dieß mit feinem 
Tiefblid in feiner Xebensbejchreibung dargethan, oft 
faft unmwillfürlih, mandhmal aber auch mit hellem Be: 
wußtfein. Er berichtet einmal, daß bei wiberfahrener 
Unbil und Beleidigung ihm immer das Weinen näher 
ftehe als der Zorn. Ein tief pſychologiſcher Zug be— 
fundet ſich bierin. Ein ftrebfames, feinfühlendes Kind, 
von Jugend an darauf hingewiefen, die Güte Ande- 
rer zu empfangen, fih manden "Unbilden zu fügen, 
ftatt gegen fie anzufämpfen, erhält dadurch leicht etwas 
Nachgiebiges, Fügfames, das zur Weichheit werden 
fann. Was ſich mit der Zeit zur mannhaften Gegen: 
wehr entwideln jollte, zur rüdfichtslofen Wahrung fei- 
ner jelbjt, erhält dafür etmas Unentjchievdenes, Rück— 
fiht3volles, das den Moment nicht Fed und zuverjicht- 
lich erfaffen läßt; das Kind ift oft wie in einen Gar- 
ten voll Früchte und Blumen geftellt, der einem Frem— 
den angehört. — Wie ganz anders ein Kind, das in 
höheren, freien Berhältniffen einer jelbjtändigen Fami— 
lie aufgewachſen ift, das von früh an gewohnt ift, 
ih nichts gefallen zu laſſen, der Welt die Selbftändig- 
feit feiner Individualität entgegenzufegen, ſich nicht von 
Mohlthätern da und dorthin ftellen zu laffen, oft mit 
Miderjpruch des innerften Weſens. 

Selbit dem Manne kann etwa3 von bdiefer Bor: 
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geihichte anhaften, wenn auch nicht im ganzen Charak— 
ter, doch in einzelnen Momenten. 

Hebel war weit entfernt von der Weichheit Jung— 
Etillingg, der fo zu jagen mit empfindfamer Haut 
durch's Leben ging und den die leijefte Berührung 
elektriſch durchzuckte; aber auch Hebel behielt noch 
lange eine Nachwirkung feiner früheſten abhängigen 
Stellung, fo ſehr er auch mitunter ſchon mitten in 
derfelben feine ungebändigte Natur geltend machte, wie 
in der Biographie (S. XIV) ein Schalfftreich berichtet 
wird. 

Ein älterer Schüler Hebel’3, der jegt in einem der 
höchſten Staatsämter fteht, erzählte mir einmal, daß 
er von Hebel einjt im Lyceum hart angelaffen wurde; 
auf eine Auseinanderjegung hierüber wurde Hebel hef— 
tiger und behielt fortwährend eine Abneigung gegen 
feinen Schüler. Später, als Ddiefer ein Freund He: 
bel’3 geworden war, wurde die Sade in trauter 
Stunde erörtert; Hebel geftand fein Unrecht: er habe 
geglaubt, der Schüler mwiffe, wie der Lehrer ehedem 
Unterftüßung von deſſen Vater genoffen und habe jich 
deßhalb etwas gegen ihn herausgenommen. 

So geringfügig dieß auch an fich ift, zeigt e8 Doc, 
daß in Hebel mitunter die Erinnerung an feine ehe- 
malige Abhängigkeit ftörend auftauchte. Das Fonnte 
aber nur in feltenen Momenten zur äußerlichen Kennt: 
lichfeit hervortreten, im Ganzen fchlug heiterer Lebens» 
muth und Laune in Hebel’3 Charakter vor. 

An die Erfenntniß der bezeichneten Fügſamkeit 
ſchließt fih noch ein meiteres Merkmal in Hebel's 
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perſönlichem und literariſchem Charakter: der jemeilige 
Mangel an entjchiedener Selbjtbeftimmung. 

Mit welcher tiefquillenden Sehnſucht verlangte es 
ihn nad der Rückkehr in das Landleben, nah einer 
Dorfpfarrei, und er fonnte fich nicht entjchließen und 
entſcheiden und war endlich froh, als ihm die Mißlich— 
feit der Selbjtbeftimmung abgenommen, und ihm, mie 
man e3 nennt, „von oben“ zu erfennen gegeben ward, 
er möge in feinem nunmehrigen Beſtimmungsort und 
Wirkungskreis verbleiben. 

Dieſe hin und her ſchwankende Zaghaftigkeit iſt 
iſt aber nicht immer, und auch hier nicht, ein Zeichen 
der Unentſchloſſenheit, vielmehr wirkt eine vorherrſchende 
rückſichtsvolle Beachtung Anderer darauf ein. Man läßt 
ſeine Natur nicht frei gewähren, weil man ſich dank— 
verbunden fühlt und weil man früher in gedrückten 
Zuſtänden erfahren hat, wie leicht ein Eigenwille ver— 
letzend in das Weſen des Andern eingreift; man iſt da— 
her eher geneigt, eigene Wünſche aufzugeben, als die 
Freude und den Wunſch Anderer zu ſtören. — 

Das Staatsdienerleben benimmt gar Manchen die 
innere Machtvollkommenheit und Selbſtbeſtimmung des 
Individuums. Da betritt man die untere Stufe als 
Acceſſiſt, Vikar u. ſ. w. und nach und nach, ohne wei— 
ter fortgeſetzte Selbſtbeſtimmung, und nur in gewiſ— 
ſenhaftem regelmäßigem Arbeiten wird man von Stufe 
zu Stufe hinaufgewunden, bis man endlich auf einer 
hohen Stelle oder im friedlichen Penſionszuſtande endet. 
Da iſt es nicht nöthig, daß man jeden Tag ſeine 
Arbeit ſchaffe und ſuche; wie durch unſichtbare Macht 
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treibt die StaatSmafchine den Stoff heran, der aufge: 
arbeitet werden joll; da ift nicht nöthig, daß man 
jeden Tag die ganze Kraft der Selbitbeftimmung wach 
rufe, täglich das Leben neu jchaffe, mit Dafein, Erwerb 
und Stellung ringe, Mles geht, wie man jagt, feinen 
geweilten Weg. 

Wie viele Selbitändigfeiten werden da geopfert, 
müſſen geopfert werden. 

Sn der Staatsdienerſchaft gewöhnt fih auch die 
Seele leicht daran, gewifjermaßen nur zeitweiligen Ur— 
laub zu nehmen, ſich blos bis zu einer vorgejeßten 
Grenze zu entfernen, wenn fie fi) aus der gewohnten 
Lebens: und Denkweiſe herausbegiebt. 

E3 gehört eine unbeugfame Individualität dazu, 
da, wo man aus dem Schulleben mit feinen Vakanzen 
unmittelbar in die Staatsdienerfchaft mit deren zeitwei- 
ligen Ferien und Beurlaubungen eintritt — ſich da 
nod die Bollfraft und das ungefchmälerte Bewußtſein 
der individuellen Freiheit zu wahren und fi darnach 
ein inneres oder äußeres Leben zu jchaffen, das rein 
auf ſich ſelbſt geitellt if. Es erforderte daher eine 
große Energie, fich plöglich zufammenzuraffen, aus dem 
getvohnten Kreislauf herauszutreten und ein Leben zu 
erobern, da3 den innerjten Regungen gemäß märe. 

Wir gelangen bier an einen Punkt, der neuerdings 
zu vielfacher Erörterung Anlaß gegeben bat, es ijt 
dies, dem befoldeten Staatsdienft gegenüber: die Schrift: 
ſtellerei als Stand und Lebensberuf. Niemand wagt 
es zu beftreiten, daß auf den Frieden geftellte Künſte, 
wie Malerei, Muſik, ein volles Menfchenleben in 
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Anſpruch nehmen und nicht blos als Nebenbefhäftigung 
gelten dürfen; von der Schriftitellerei dagegen will man 
e3 noch nicht zugeben. Man kann fih auch noch nicht 
darein finden, daß es ftudirte Menfchen, Gelehrte geben 
foll, ohne Titel und Amt. 

Man will es noch nicht erkennen, welch ein neues 
Berhältniß die immer höher fteigende Theilung der Ar- 
beit in der modernen Welt hervorgerufen. Man weiſt 
mit Jammer und. Klagen auf die verlorenen Subjecte 
bin, ohne zu bedenken, daß e3 mindeftens eben fo viel 
im Staatsdienfte giebt, nur daß diefe nicht jo heraus: 
zutreten haben, fich nicht jeden Tag Stellung und Un: 
terhalt erringen müffen. Der Staatöbienft fordert viel- 
fach das Opfer der Individualitäten, die Schriftitellerei 
vielfach die Opfer geficherter äußerer Exiſtenz — was ift 
mehr? 

Mer fi in der Welt umfieht, wird viele in den 
Staatsdienſt verfegte hochherzige und kraftvolle Geifter 
finden, die bei den endlofen Arbeiten der Büreaufratie 
ihre Kraft in anftrengenden Thätigfeiten aufbrauden 
müſſen, melche fie großen Theil3 nutzlos oder natur- 
widrig erachten. Diefe Seite muß auch hervorgehoben 
werden. Man findet das aber nicht des Aufhebens werth, 
man jcheint faft nur ein Auge dafür zu haben, wenn 
einmal ein Menfch, der fih unabhängig geftellt, ſich über 
fich ſelbſt getäufcht hat und verfommt. 

Ich mweiß wohl, daß fich Vieles gegen die Schrift: 
ftellerei als ausfchließlicher Beruf fagen läßt — die 
Entfernung von der wirklichen Welt und ihren Be- 
dingungen, die Fährlichkeiten des Daſeins, die aber 
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Jeder nach feinem Berufe willig auf fich nehmen muß 
— ih will hier blos noch entgegenhalten, daß eine 
unmittelbare Beamtung leiht am Detail haften macht, 
und ſchöpferiſch neu geftaltende Ideen erbrüdt. Gel: 
ten gehen organifatorifche Gedanken von den Kanzleien 
aus und fie werden auch leicht aufgegeben, weil der 
erjte Eindrud, den fie hervorbringen, der ift, daß fie 
bei ihrer Durchführung das Bewußtfein der Mühſelig— 
feit und einbrechenden Verwirrung erwecken. Man 
ſieht bier vor Mlem und zunächſt die über einander 
rumpelnden Aktenſtöße in den mwohlgeordneten Regiftra- 
turen, denen der neue Gedanke das Brett megzieht, 
man denkt, wie neue Charaktere und Talente erforder: 
lich feien u. f. wm. Die noch fo feſt ftehende Wahrheit 
wird durch einen praftijchen Handgriff bei Seite ge- 
jhoben, die unmittelbare Ausführbarfeit mit Schonung 
aller Berhältniffe gilt ala Maßſtab; was ſich nicht dar⸗ 
nach fügt, iſt Ideologie. 

Je weiter den Univerſitäten ihre körperſchaftliche 
Unabhängigkeit entzogen wird und je mehr ſie in die 
Staatsmaſchine eingefugt werden, deſto mehr gehen alle 
neuen Lebensgeſtaltungen von der freien Literatur aus, 
die widerruflich auf jeweilige Anerkennung in der öffent— 
lichen Meinung angeſtellt iſt. 

Es mag ſonderbar erſcheinen, dünkt mich aber doch 
bemerkenswerth, daß es für einen Mann wie Hebel das 
Angemeſſenſte geweſen wäre, wenn man ihn aller Amts— 
geſchäfte entledigt und ganz feinem fchriftjtellerifchen 
Wirken für das Volk überlaffen hätte Es ift betrü- 
bend, wenn man liest, wie niedergedrüdt fich Hebel 
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— gleih dem fernmuthigen Boß — von den vielfachen 
Dbliegenbeiten fühlte: Akten lejen, ebräifch lehren, die 
Schulen vifitiren u. ſ. w. u. |. mw. hätte wohl aud ein 
Anderer gefonnt, das was Hebel’3 Beruf war, aber 
nur er.! 

E3 wird mwohl eine Zeit fommen, wo man nicht 
mehr alles Schreiben auf ungejtempelten Bogen für hal- 
ben Müßiggang anfieht, mo man, auch vom Beamten- 
Standpunkt aus, einfehen wird, daß ein Wirken auf 
den Geift mehr regieren hilft als eine ganze Schaar 
von Menfchen, mit der Amtsgewalt angethban; daß die 
befte Präventiv-Polizei, ja die einzig anmwendbare, ein 
Wirken auf den Charakter und auf die Erfenntniß üt. 

Man ſchätzt die Kunft des Arztes ſehr hoch und 
weiß ihr vielen Dank, wenn fie eine ausgebrodhene 
lebensgefährlihe Krankheit heilt; man überfieht aber 
leicht deren viel höhere Bedeutfamfeit, dann wenn fie 
dem Ausbruch zuvorfommt und einen naturgemäßen 
Zuſtand ohne Krifen herftellt und erhält. 

Aehnlih ift das Verhältniß von Staatsgewalt und 
Literatur. | 

Gtaatsleben und Eittlichfeit ſollen vereint werden, 
die Gejeße des Innern dogmatifch äußerlich Geftalt ge- 
winnen, das Individuum fol mit. Liebe aufgehen im 
die Gejanımtheit, die allgemeinen Beftimmungen müffen 


' Neben dem bereits in ber Biographie Mitgetheilten geben uns 
zwei in Schreibers Tafchenbuch für Geſchichte (1846) enthaltene 
Briefe weitere Belege. Diefe Briefe find ſcherzhaſter Weile in Tatei- 
nifcher Sprache an Ittner gerichtet, der (1812) zum Direktor des 
(katholischen) Seekreifes ernannt worden war. 
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der zufammengefaßte Ausdrud der fich felbft beftimmen- 
den Mehrbeit fein. Die Poeſie ift es dann, die die Men- 
ſchen fittlih und frei zu machen ftrebt, fie mit fich und 
der allgemeinen Vernunft eint, nicht auf dem äußerlichen 
Wege der Berordnungen, jondern durch innerliche Klärung. 

Ich mill damit durchaus nicht das unmittelbare 
Wirken des Geiftes in Dienft und Eold des Staates 
geftellt wiſſen; der Staat, auch der höhere, fittlich durch— 
drungene, nicht blos thatjächlihe, Fann und darf fein 
Augenmerk vor Mlem nur auf Thaten richten. Die 
Nation allein kann durch freie Theilnahme und Auf: 
munterung dem geiltigen Wirken durch die Breffe ihre 
Anerkennung und Förderung verleihen. 

Indem aber Hebel längſt im äußern Dienfte des 
Staates ftand, hätte diefer wohl fein Wirken für den 
Geiſt als folches anerkennen dürfen. 

Eine Verkennung alles innern Dranges und echt 
philifterhaft wäre aber die Annahme, Hebel hätte, äußer- 
lih ganz frei geftellt, weniger für das Volk gefchaffen. 

Hebel hat erft als gereifter Mann ſich der Volks— 
fohriftjtellerei gewidmet, weil man erſt in vorgerüdten 
Sahren fi) der wirklichen Welt und der realiftiichen 
Literatur zumendet, während man im früheren Alter, 
die Welt aus fich Schaffend, mehr oder minder freien 
Phantafiegebilden nachgeht. Der Hausfreund folgte erjt 
auf die allemannifhen Gedihte.e Was nun jo aus 
fefter Lebensfunde mit innerer und äußerer Nothwen— 
digkeit hervorging, dem konnte man nicht fo leicht ab- 
wendig gemacht werden, als dem, mas etwa eine zeit 
weilige Stimmung mit fi bradte. 
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Die Lebensfrage der Kivilifation. — Der Pauperismus und bie 
Vollksſchrift. — Die freien Bereine. 


„sm Echweiße deines Angefichtes jolft du dein Brod 
eſſen,“ fo lautet der uralte Spruch, und eben darin Tiegt 
zugleich auch die Bedingung der menſchlichen Beſonderheit, 
gegenüber allem individuell unfreien, bloßen Naturleben. 

Arbeit ift das Loos des Menſchen, ihm ijt die ftete 
Neugeftaltung der Welt anheim gegeben, und der In— 
balt jeines eigenen Daſeins erjcheint nur als Folge der 
vorausgegangenen Arbeit. 

Se höher die Eivilifation fteigt, um fo mehr jcheint 
fich jener uralte Spruch erſt zum Fluche auszubilden, 
einerjeit3 dur Trennung feines DVor- und Nachſatzes 
— Arbeit ohne Brod, Brod ohne Arbeit — anderer: 
ſeits durch negative MWiedervereinigung: Mangel an 
Arbeit und an Brod. 

Hier find die glühenden Fragen des Tages, die ſich 
ſchwer anfafjen und ſchmieden laſſen. Feige Bequem: 
lichkeit wäre es indeß, auf ihre von ſelbſt erfolgende 
Verkühlung zu harren, in der es dann aber auch zu 
ſpät wäre, das Eiſen zu biegen. 

Noch iſt für die Frage, die den Grund unſeres 
ganzen Geſellſchaftslebens erſchüttert, keine entſcheidende 
Löſung gefunden, um ſo mehr iſt daher Jeder berech— 
tigt und verpflichtet, ſeine wenn auch mangelhaften An— 
ſichten kund zu thun. 

Kindiſch oder aberwitzig handeln diejenigen, die, weil 
ſie ſich vorzugsweiſe mit der Frage des Pauperismus 
beſchäftigen, mit beſonderem Behagen die Beſtrebungen 
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der von der Gewalt ihnen gern überlieferten Liberalen 
verjpotten oder zu untergraben trachten. Und doc 
fann nur vermittelt der freien Staatsformen eine Lö— 
jung der Privatnoth gefunden werden. 

Mir wiſſen es jo gut wie ihr, daß mit Rechtögleichheit, 
mit den Garantien der Rechtszuftände, daß mit Preffrei- 
beit, Geſchwornengerichten, Ausdehnung des Wahlrechtz, 
freien Volksverſammlungen, noch Fein wejentliches Ziel 
erreicht ift, aber nur durch diefe Mittel läßt fich eine leben— 
dige Wiedervereinigung der Gejellfchaft herbeiführen. 

Freilih jcheinen England und Franfreih, die mehr 
oder minder im Beſitze jener Formen find, dem zu 
widerjprechen ; aber noch haben, mie felbft von communi- 
jtifch-jocialiftifher Seite zugeftanden wird, in Deutſch— 
land Pauperismus und Proletariat die „clafjifche Höhe“ 
jener Länder nicht erreicht, und noch darf man hin— 
zujegen, ijt jo viel fittlich religiöfes Gefühl in deut— 
jchen Herzen, daß wir die Freiheit nicht blos zu felbft- 
füchtigem Behagen, fondern zum Wohle Aller zu er: 
ringen tradhten. Iſt das Streben nach Freiheit Jich 
jeines fittlihen Endzmwedes bewußt, jo kann es nicht 
in eitle Selbjtfucht zurüdjinfen. Der Kampf um poli- 
tiich=religiöfe Freiheit, der Deutſchland bemegt, wird 
und muß in feinem Siege, eben durch feine Verbin- 
dung mit dem wahrhaft Religiöfen, ſich in aufopfern- 
der Liebe bethätigen. Der auf fittlihem Boden erwach— 
jene Staat kann fich nicht mehr blos im unbehinderten 
Gemwährenlafjen jedes Einzelnen begnügen, nicht im rubi- 
gen Zufchauen, wie er fich durchfchlage; inwieweit er aber 
durch Fürforge, durch Tebendiges Eingreifen n geltend 

Auerbach, Echriften. XX. 
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machen müſſe, ohne die individuelle Freiheit aufzuheben, 
das eben erjcheint al3 noch nicht gelöste Frage. 

Ich behalte hier wejentlich das Verhältniß der Volks— 
fchrift zu diefen Fragen im Auge. 

Zwei Gruppen, die ſich zu Gegenfäßen bilden, tre- 
ten ung bier entgegen. 

Die Einen erwarten Alles von der Erziehung und 
Bildung des Einzelnen, innere Klärung und Hebung 
des Menſchen fol ihm Sicherheit in fich geben und ihn 
zu entjprechenden äußeren Zuftänden führen. Man mill 
eine „Hebung der unteren Klafjen,” indem man den 
Einzelnen durch fittlihe Bildung zu Fräftigen und eine 
öfonomifche Hebung damit zu verbinden trachtet; man 
will eine Urbarmachung brachliegender Gebiete, im eige- 
nen Geifte fowohl wie im eigenen Lande. 

Weſentlich aber läßt man bier den Einzelnen in 
feiner ifolirten Stellung; durchaus an das beftehende 
Staatsleben anknüpfend, ſucht man im Einzelnen zu 
verbefjern und Maßregeln zu erweitern. Diefe rein 
humaniftiihe Richtung ift auch noch zum Theil ver: 
eint mit dem firhlichen außerweltliden Ausgleih, wenn 
fie auch mit aller Macht gegen jene empörende Lügen: 
baftigfeit anfämpft, die mit ihrem ewigen Singen und 
Sagen von Liebe und DVerbrüderung der Menfchheit, 
e3 gleichgültig mit anfieht, wie der Arme hülflos im 
Elend verfommt. Als Ertrem der zum Theil auf hu= 
manem Boden ruhenden „innern Miſſion“ zeigt ſich 
jene Bejtreben, die Armuthb und die MWeltübel zu 
heilen, indem man die Maffen in längſt erftorbene 
Religionsformen zurüdbannen will, e8 zeigt fich jene 
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empörende Betbrüderei hartherziger Fabrikherren, die ihre 
ausgemergelten Yabrifarbeiter allabenvlich zu Betftunden 
verfammeln und fie in ihrem zeitlihen Elend an das 
bimmlifche Jenſeits verweijen. 

Sogar der rein humanen Nihtung läßt fich entgeg- 
nen, daß es faft wie Hohn flingt, dem mit ftündlicher 
Anoft um fein Dafein NRingenden die Hoheit feiner 
Menſchenwürde entgegenzuhalten, um fih daran zu er: 
heben und fie heilig zu achten. Sprecht dem, dem es im 
leeren Magen knurrt, von den Wonnen im Reich der 
Töne, ihr thut dafjelbe wie der Religionsheuchler, der 
beim Gejammer ver hungernden Kinder den Vater auf 
das Halleluja der himmliſchen Sphärenmuſik vertröftet. 

Gegenüber der vorherrfchend geiftig humanen Rich— 
tung ftellt fih die materialiftifch -communiftiiche. Sie 
will nichts von fittlicher oder auch öfonomifcher Hebung 
des Einzelnen, ihr Augenmerk ift die Gefammtheit, nur 
von vollftändiger Ummälzung der ganzen menfchlicdhen 
Gejellichaft erwartet fie gründliche Heilung des Uebels. 
An fein Gegebenes anfchliegend, ſich aus der abjtracten 
See fi aufbauend, fteift fich diefe Richtung auf eine 
unbeugiame Conjequen;z. 

Da die idealiftiihe Löſung der Weltübel bis jett 
getrogen bat, wird das fchnurftrads Entgegenjtehende 
zum PBrincip erhoben. Dieje grundfägliche Ausbildung 
bis zum Ertrem verdankt die materialütifch-communiftijche 
Richtung aber dem gegentheiligen Extrem. Als Gegen- 
fa zur hündiſchen Unterwürfigkeit, die fih im Namen 
der Religion geltend macht, zum Zertreten der Men: 
ſchenwürde, das fih damit brüftet, das Leben über: 
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mwunden zu baben, indem es ſolches vernichtet, das 
ganze Diefjeit3 als bloße Candidatur oder Verweſung 
betrachtet — als Gegenſatz zu all diefem mußte fich das 
materialiftiih=communiftiihe Ertrem ausbilden. Ihm 
zufolge fol der Menjch bier allein auf das Aeußere, 
auf den Genuß bingelenft werben, er bedarf Feiner 
Klärung, feiner Selbftüberwindung und Erhebung mehr. 
Man berevet die Menge, alle Verruchtheit der Zuftände 
fomme nur daraus, daß die äußeren Berhältniffe des 
Beſitzes u. ſ. w. nicht gehörig geordnet jeien. Wir jehen 
bier dafjelbe Moment, nur erweiterter, was wir oben 
beim einfeitigen Erjtreben bloßer politifhen Formen 
bemerft haben; man ignorirt die Verderbtheit der Ge- 
müther, man fchmeichelt den Leidenjchaften und nimmt 
fie gar zu Bundesgenofjen. Dies Extrem ift eben jo 
verwerflich als jenes andere. 

Hier fommt ein Punkt in Betracht, den ich bereit 
früher berührte und der für die Volksſchrift von bejon- 
derer Bedeutung if. Man wird von diefem Stand— 
punft aus leicht geneigt, alles Verbrechen und alle 
Sünde, alle Verfchuldung, die in der ſelbſt erzeugten 
oder feitgehaltenen Niedrigkeit ihre Wurzel bat, als 
Folge der Zuftände darzulegen, alles Uebel den focialen 
Mißſtänden in die Schuhe zu fchieben, mit Einem Wort: 
da3 Laſter al3 Unglüd darzuftellen und mit einer 
ruchlofen Sentimentalität aufzupugen. 

Es ift befannt, wie gern Hoch und Nieder geneigt 
ift, eigene DVerverbtheit durch die Verkettung der Um— 
ftände zu befchönigen. Dabei ift auch unbejtreitbar, 
wie oft eine Miffethat und fogar ein fortgejeßtes Laſter— 
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leben ihren Urfprung in einer drängenden Verwicklung 
der Umftände, in dem Syugendleben u. ſ. w. batten, 
wie namentlich die groben Laſter und Vergehen, die 
fih im fogenannten niedern Bolfe finden, mit den 
Berhältniffen und Zuftänden deſſelben eng verbunden 
find. In dem Strafverfahren befonders muß daher 
die Biychologie des Verbrechens und des Lafters immer 
mehr hervorgehoben werden, jene Umnachtung des Gei— 
ſtes, wo ein urgewaltiger Zug das Individuum wie 
mit dämoniſcher Macht in einen engen Kreis feitbannt, 
ihm die Rettung und Erhebung abjchneivet. Diefes 
ift namentlich dem ftarren Gejeße gegenüber geltend zu 
machen, deſſen nothivendige Unbeugfamfeit eine momen— 
tane Bejonderheit und jelbit eine allgemeine Milderung 
erfahren muß. Aber e8 beißt allen fittlihen Boden 
unterhöhlen, eine unabjehbare Corruption vorbereiten, 
wenn man diejen Standpunkt zum ausfchließlichen macht, 
und alle Berantiwortung von dem Gewiſſen und dem freien 
Willen ab auf die Zuftände mälzt. Wer kennt nicht 
die Zuftände der Armuth? Mes aber einzig und allein 
auf die Armuth zu mwälzen und dabei eine grimmige 
Aufreizung gegen die Bourgevifie (wie man das freie 
Bürgertbum zu nennen beliebt) anzufachen, das ift 
fiherlih nicht wohlgethan. 

Es kann nicht genug gegen diefe Richtung gekämpft 
werden, die fih unter allerlei einfchmeichelnden und 
verdedten Formen geltend zu machen ftrebt. 

Eine Bermittlung zwifchen den beiden genannten 
Richtungen, zwiſchen der Wirkung auf den Geift und 
auf die äußeren Zuftände zu verfuchen, ift unendlich 
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fchwierig, und doch ift fie eben jo unumgänglich mie 
wir fie bei den vorherrſchend politifchen Strebungen be= 
zeichnet haben. 

Ein noch fo fein gefugter neuer Gejellichaftsplan 
ohne heiligendes, fittliches Princip iſt nicht haltbar. 
Der Egoismus muß durch den Geilt, durch Erziehung 
und Bildung überwunden werden, und nicht bloß durch 
äußern Bortheil und Berechnung, die allerdings mäch— 
tig mitwirken fönnen. 

Die äußeren Zuftände follen naturgemäßer gejtaltet 
werden, weil das Bewußtjein der in den Menſchen auf: 
erbauten Würde e3 verlangt, und meil fie nur in der: 
felben zur freien Entfaltung des Menjchenthbums gelan= 
gen können. Steht dieß im Hintergrund, jo ift das 
materielle Streben zugleih auch ein fittlicheg, in ſich 
gefejtigt, auf das Ewige abzielend. 

Kann es einen gerechteren Anjpruch geben al3 den 
auf Arbeit und auf entſprechende Wohlfahrt in ihr 
und aus ihr? — Diejer naturredhtliche Anjpruch wird 
zu einer Anforderung an die Geſellſchaft und weiter 
hinauf an den Staat, der die naturrechtlichen Beziehun- 
gen in fich aufgenommen und feſt geitellt hat. 

Und doc iſt das „Recht auf Arbeit” und auf die 
daraus folgende Wohlfahrt Fein fo unbeftrittenes. 

Der Polizeiftaat kann und will es nicht anerkennen, 
weil er aufhören müßte Polizeiftaat zu fein. Er weiß 
von jeinen Bürgern nur etwas, wenn fie Steuern zu 
bezahlen oder Kriegsdienfte zu leiften haben, oder er 
fommt nur zum Bemwußtfein feiner Glieder durch deren 
Krankheit, wenn ein Bürger als Verbrecher und dergleichen 
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verfolgt wird, oder wenn prophylaktiſche Maßregeln zu 
geben find. Was kümmert den Polizeiftaat die Noth 
und das Elend des Gefunden, der ſich noch durch Fein 
Verbrechen der Fürforge würdig gemacht hat? Der 
Polizeiftaat hat feine Verordnungen gegen das Betteln, 
hat feine Gefängniffe, durch deren Verbeſſerung er fich 
einen humanen Anftrich zu geben fucht. 

Der Bolizeiftaat will nicht ſehen, welch eine ge— 
waltige Ummwälzung bereinzubrechen droht; er ſucht fi 
zu belfen, indem er Schweigen auferlegt und wer ein 
ungenehmes Wort davon verlauten läßt, für den hat 
man alsbald das nagelneue Keberwort Communift in 
Bereitihaft und er ijt gerichtet. 

Ein anderer Einwand, der das Recht auf Arbeit 
und die entjprechende Pflicht des Staates in Frage 
ſtellt, ftüßt fih auf die tieferen Grundlagen des Lebens. 

Der Staat kann nur die Gewähr für die Möglich: 
feit der freieften Entfaltung feitftellen und ſchirmen, die 
Verwirklichung aber muß jedem Einzelnen vorbehalten 
bleiben, Jeder muß jelber feines Glüdes Schmied fein. 
Aber man kann nur jchmieden, wo Eifen ift, ein bloßes 
leeres Gejchehenlaffen erjcheint als illuforifche Freibeit. 

Hier zeigt fich wieder die jchwierige Aufgabe, Die 
Freiheit des Einzelnen in der gefammten und durch die— 
jelbe zu erhalten, eine weltliche Vorſehung zu gründen, 
die der göttlichen nachftrebend, eben fo viel Freiheit als 
Nothwendigkeit in fich Tchließt. 

Das aber läßt fich wohl als Ergebniß des eben An- 
geführten entnehmen, daß der conjequente Communis— 
mus bloß eine Umkehr der jegigen Zuftände ift und 
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der innerften Menfchennatur mwiderfpridht, deren Weſen 
die Freiheit und Selbitftändigkeit ift. 

Der früher feitgehaltene Dualismus von Arbeit und 
Genuß — wodurch diejer letztere als ein jenfeitiges 
betrachtet und die Arbeit als das jchlechte Dieſſeits ent- 
weiht und aller inwohnende Geift ihr entzogen wurde — 
ift felbft von communiftifcher Seite überwunden, und 
weil der Lohn al3 Bermittelndes zu jenem Dualismus 
führte, und in der Beftimmung des Lohnes fich die 
Zerwürfniſſe des Arbeitslebens aufthun, foll es gar 
feinen Einzellohbn mehr geben, fondern Alles Gemein 
gut werden. Weil der Egoismus die Menfchheit fpaltete, 
fol alles einzelne Leben fi) in das gemeinſame auflöfen. 

Weil die Individuen ſich jo jehr vereinzelten, ſoll 
jegt alles Individuelle aufgehoben mwerden. Weil der 
Einzelne fich nicht felber helfen konnte, fol jegt die 
ganze Gejtaltung feines Daſeins nicht mehr von ihm, 
jondern von der Gejelliehaft ausgehen; dieſe fol nicht 
mehr bloß gewähren lafjen, fondern auch Alles vorbe- 
reiten, anordnen und fchaffen; mweil die Majchinen dem 
Einzelleben Unheil gebracht haben, foll jegt die Menjch- 
beit eine Mafchine werden. 

Der moderne Staat löste den auf Ständeweſen und 
Zunftgliederungen gegründeten auf und diefe find — 
troß vielfacher Neftaurationsverfuhe — noch in der 
Auflöfung begriffen. Freie Concurrenz nad) allen Sei— 
ten, gleiche Berechtigung Aller und daraus folgende 
allfeitige Freiheit des Individuums, ijt 
Prinzip des neuen Staats: und Gejell: 
Ihaftslebens. 
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Im heutigen Staate nun wie er ift, hat nichts 
eine Gliederung und innere Verbindung außer den Her: 
ren Beamten und Offizieren. Sie bilden aud den 
Einband und die Klammern, um die lofe aus einan- 
der fallenden Blätter zufammenzubalten. Das Bürger: 
thum, al3 Träger der neuen Geſchichte — von einem 
vierten Stande zu reden erjcheint als mwillfürliche Ano— 
malie — da3 Bürgertbum zerfällt weſentlich atomiftisch 
in Individuen. Ruht auch der Begüterte auf der brei- 
ten Grundlage feines Befiges, fo ift er doch nicht min 
der ifolirt al8 der von feiner Hände Arbeit Lebende 
oder dabei Darbende, wenn er dies au nicht jo un: 
mittelbar ſchwer empfindet. 

Das neue Leben ringt daher nach neuen Formen, 
in denen e3 gilt, die Eroberungen der Neuzeit, die 
freie Concurrenz, das freie Individuum zu wahren und 
dabei eine Gemeinfamfeit herzuftellen, in der jene ge: 
regelt und diefes in organifche Verbindung mit anderen 
gebracht wird. 

Der lebte Zweck des ftaatlichen Gemeinlebens ift das 
freie Individuum, diefes fol und muß erhalten werden 
bei der organischen Verbindung der Einzelnen. 

Das freie Vereinsleben erjcheint daher als noth— 
wendig, das allerdings zunächſt Denen zu jtatten fommt 
und fommen fol, die ihre Arbeitsfraft zu vereinen 
haben, das aber auch in feinen weiteren Folgerungen 
die gefammte Gejellfhaft zu einem neuen lebendigen 
in allen feinen Theilen ſich hebenden und tragenden 
Organismus verbinden wird. 

Es bieße aber, die Aufgabe über's Knie brechen, 
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wenn man einerjeit3 — in die alte Bureaufratie zurüd- 
fallend — die freie Concurrenz an die Allmacht des 
Staates ausliefern, fih vor der Freiheit unter den 
Schuß der Polizei begeben wollte, oder wenn man 
andererfeit3 communiftifh den Stiel umfehrte und das 
freie Individuum in eine Kajernenwirtbichaft einzu: 
jperren trachtete. 

Die neue Zeit hat bier ſchwere Fragen und Auf: 
gaben vorgelegt, würdig, daß fich die Beiten an deren 
Löfung verfuden. 

Die Volksſchrift darf — meiner Anfiht nah — ſich 
nicht verleiten laſſen, fich bier auf das meite Meer der 
Hypotheſen hinauszuwagen; das muß der Wifjenjchaft 
überlaffen bleiben. Man nimmt zu Entdedungsreijen 
nicht die ganze Nation an Bord. 

Die Volksſchrift muß fich möglihft an fichere Er: 
rungenjchaften halten. 

Kein noch jo abenteuerlicher Organifationsplarn fol 
dur eine Gedankfenpolizei zurüdgehalten werden, denn 
nicht immer rettet ich der Erlöfer aus dem verhängten 
allgemeinen Kindermorde. Nur joll nicht das lallende 
Kind Schon Führer und Heiland fein wollen, e8 muß 
erit zum Manne reifen und erjtarfen. 

Es giebt heut zu Tage Viele, die nicht fchnell genug 
zu dem Ruhm gelangen können, Erfinder einer neuen 
Meltordnung zu fein, und was fie geitern gefunden, foll 
beute ſchon der ganzen Menfchheit einziges Heil werden. 
An einer guten Wirthſchaft verbraucht man aber nicht 
alsbald die neue Ernte, man füttert nicht neuen Hafer, 
der nur den Bauch auftrommelt und nicht fättigt — 
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man bält für Nahrung und Ausfaat einen guten Bor: 
rath. 

Die Vorrathskammern des Geiftes find jo voll ge: 
jpeichert, e3 erftidt fo viel gefunde Frucht, daß mir 
wohl zu thun haben, das Alte zu verbrauden. 

Neben vielem Andern hat daher die Volksſchrift den 
Beruf und die Aufgabe, der freien Vereinigung der 
Menſchen zu gegenfeitiger Aushülfe und gemeinjamer 
Förderung ihrer Intereſſen vorzuarbeiten, die Gemüther 
zur Benußung des VBorhandenen anzuregen und Wege 
zu Neuem zu bezeichnen und anzubahnen. Schon haben 
einzelne wenn auch unfcheinbare Veranftaltungen ge: 
nannter Art im Volke Pla gegriffen, e8 gilt nun, 
der Berfahrenheit und NRathlojigkeit immer mächtiger 
entgegenzuarbeiten, vielleicht daß dann auch der Polizei: 
ftaat eine Rettung anerkennen und gewähren lafjen wird, 
die nicht aus ihm gekommen  ift. 


Ein frommer Wunſch. 


Ich will mit einem freudigen Aufblid ſchließen. 

Hebel wollte in feinem legten Willen die Beſtimmung 
feftfeßen, daß aus eimer Stiftung von feiner Hinter: 
laflenihaft: den Greifen zu Haufen (feinem Ge— 
burtsorte) jeden Sonntag ein Shoppen Wein 
verabreicht, den armen Schullindern aber die nöthi- 
gen Bücher angefchafft werden jollten. 

Diefe letztwillige Verfügung blieb leider unausge— 
führt, ihre beiden Beftimmungen zeigen aber Hebel’3 vor: 
berrfchende Beftrebung. Nicht ausfchließlih der Noth, 
ſondern weit mehr der Lebensfreude zugewendet; die 
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Alten follten Wein zu trinken befommen und fröhlich 
und guter Dinge fein. 

‘ch habe in diefen Blättern bereit3 mehrfach Stellen 
aus der Bibel angeführt, weil diefe in friiher Anſchau— 
lichfeit oft ausgebreitete Ergebniffe des Denkens und 
Fühlens zufammenfaßt. Auch hier paßt wieder eine Bibel- 
ſtelle. In den Sprüchen Salomo's Cap. 31, B. 4—10 
beißt es: „O nicht den Königen, gieb den Königen nicht 
Mein zu trinken, noch den Fürften ftarfes Getränf. Sie 
möchten trinfen und der Rechte vergeffen, und verändern 
die Sache irgend der elenvden Leute. Gebt ſtarkes Ge- 
tränfdenen, Dieumfommen follen, undden 
Wein den betrübten Seelen. Daß fie trinken 
und ihres Elendes vergejlen, und ihres Unglüds nicht 
mehr gedenken. Thue deinen Mund auf für die Stum— 
men und für die Sache Aller, die verlaffen find. Thue 
deinen Mund auf und richte Necht, und räche den Elen— 
den und Armen.” 

Nicht blog um fie ihres Elendes vergeffen zu machen, 
fol den Armen und Berlaffenen der Freudentrunf be= 
reitet und gereicht werden, fondern auch damit fie inne 
werden der Herrlichkeit und der Segnungen de3 Daſeins. 

Der Noth und dem Mangel fol mit aller Macht 
gejteuert und eg follen neue Lebenseinrichtungen zu deren 
Berhinderung gefchaffen werden. Um Menſch zu fein, um 
die Schönheit des Menfchendafeins zu empfinden, genügt 
aber die knappe Befriedigung des bloßen Bedürfnifjes 
nicht; das heifcht einen gewiffen Ueberfluß, eine Feſttags— 
freude, ein Huhn im Topf, wie jener wohlmeinende König 
fih ausdrüdte, ein flatterndes Band am ſchützenden Kleid. 
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Wir müflen unabläffig darauf dichten und denken, 
dem Volke, das mit des Lebens Laſt ringt, die Mög: 
lichkeit zu bereiten, aus dem reichen Quell des Lebens 
nicht nur feinen Durſt zu ftillen, jondern auch Freude 
zu trinken. 

Der ewige Duell des Geiftes ift noch unfer, fo fehr 
auch die modernen Unholde ihn umftehen; mit Muth 
und Liebe fünnen wir vordringen und manden Labe- 
und Feuertrunf daraus jchöpfen. 

Borerft ift es unjere Pflicht, dem Volke durch die 
Schrift, durch Poeſie und Lehre Erhebung und Freude 
zufommen zu lafjen. „Nicht den Königen, — nicht 
denen, die auf die Höhe des Lebens geftellt find — 
gebt Wein den betrübten Seelen.” 

Wohl aber mögen wir hoffen, daß der Geilt und 
die Hoheit des Daſeins nicht mehr blos aus dunkeln 
Lettern auferftehe, ſondern daß Schönheit und Freude 
einjt wieder inmitten des Lebens wohne, daß Blumen 
die Fenfter der niederften Hütte umranfen, aus denen 
in Freiheit und Wohlfahrt begnügte Menjchen jchauen. 


Nachwort. 


Gerade zu diefem Buche — mit dem vorerft meine 
gefammelten Echriften abjchliegen — hatte ich feit Jah— 
ren allerlei Ergänzungen niedergefchrieben, die meine 
Anfichten näher begründen und weiter ausführen follten. 
Allein fo fehr ih mich auch darauf freute, mandherlei 
einfeitigen Urtbheilen gegenüber bejtimmtere Geſichts— 
punkle in principieller Erörterung aufzuftellen, über: 
zeugte ich mich doch bald bei einem Gejammtüberblid 
de3 Buches, daß es ein durchaus anderes werben 
müßte, wenn ich die Ergebniffe der zmölf Jahre 'feit 
defjen erſtem Erfcheinen hinein verarbeiten wollte. Das 
Mifverhältniß, allgemeine Negeln und Grundfäge an 
eine beftimmte Titerarifche Perſönlichkeit anzufchließen, 
wäre dadurch noch fchärfer hervorgetreten, ich hätte 
denn das Zurücdführen auf Hebel ganz und gar auf: 
geben müfjen. 

Ich babe diefes Buch bald nach Beginn meiner 
literarifhen Thätigkeit aus dem Volle und für das 
Volk gefchrieben. ch habe bier berührte Productions 
mweifen ſeitdem ſelbſt auszuführen gefucht, jo daß eine 
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neue theoretiihe Begründung leicht mißdeutet werben 
könnte. Andererfeits wäre ich bei einer ſolchen Erneue- 
rung gezwungen geweſen, über Zeitgenofjen zu fprechen. 
Allein, beiftimmend oder tadelnd, wäre ich damit in 
eine polemifche Richtung gerathen. Und dieſe zu ver: 
meiden ift mein Beitreben. ch möchte ruhig meinen 
Meg gehen und von Gegnern mich weder beirren lafjen, 
noch fie zu befehren verfuchen. 

Es erſchien mir ſonach am angemefjenften, die Ge: 
ftalt diefes Buches unverändert zu lafjen. Ich babe 
mit demfelben nicht nur meiner Berufspflicht, ſondern 
aud) wefentlich meiner Bürgerpflicht zu genügen geſucht: 
in Fragen meiner Zeit und meines DBaterlandes mein 
Botum abzugeben. 

Die Stimmung um die Mitte der vierziger Jahre, 
wo wir Alle, denen die reine Schönheit des Lebens und 
der Kunft, die menſchliche und vaterländifche Freiheit 
am Herzen liegt, mit heißer Erwartung der Zukunft 
entgegenjahen, geht auch durch diefes Bud). 

Wir haben feitdvem viel verloren, aber auh Man: 
ches erreiht. Mag man e3 immerhin Optimismus 
chelten, ich halte feft an der Ueberzeugung, daß die 
Menjchheit und das Vaterland der Freiheit, und die 
reine Kunft ihrer gefunden Weiterbildung entgegen 
geht. 

So gering auch die Stellung jedes Einzelnen ei, 
er kann zu diefer hoben Aufgabe mitwirken. 

Eon habe ich denn hiemit meine bisherige litera= 
riſche Thätigfeit zujammen geftelt. Wer fie unbefangen 
überſchaut, wird finden, daß mich überall diejelben 
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künſtleriſchen und ethiſchen Brincipien geleitet. Auf mwel- 
chem Gebiete ih mic) nun auch ferner verſuchen follte, 
ich hoffe ihnen treu zu bleiben. 


Dresden, 24. November 1858. 


Berthold Anerbad. 
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